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Lieber  Freund! 

Ein  Kreis  von  ]Männern,  die  dich  kennen  und  verehren, 
will  dir  zu  deinem  Doctor-Jubiläum  einen  geistigen  Gmss  zu- 
gehen lassen:  ein  Buch  soll  dir  überreicht  werden,  das  von 
jedem  der  Geber  eine  wissenschaftliche  Arbeit  enthält,  eine 
Forschung,  die  dich  als  Zeugniss  des  Geistes  ansprechen  möge, 
in  welchem  du  selber  forschest  und  lehrest.  Als  der,  welcher 
am  frühesten  unter  ihnen  dir  nahe  stand,  l)in  ich  eingeladen 
worden,  das  widmende  Wort  zu  schreiben. 

Gern  habe  ich  den  ehrenden  Auftrag  übernommen.  Doch 
nicht  so  festlich  gemessenen  Schritts,  wie  er  es  fordern  dürfte 
kann  ich  vor  dich  treten;  traulich  als  alten  Kameraden  und 
Freund  lass  mich  beginnen.  Bilder  aus  laug  vergangenen  Tagen, 
nie  verblasste,  tauchen  leliendiger  vor  mir  auf,  da  ich  gerufen 
bin,  dich  heute  zu  begrüssen.  Da  sitzen  sie  in  heiterem  Kreise, 
die  Jugendlichen,  mit  denen  so  manche  Stunde  uns  vereinigte; 
Augen  leuchten,  mit  ernstem,  eifrigem  Gespräch  wechselt  Witz, 
Scherz ,   fröhliches  Lachen.    Ich  gedenke  des  Abschiedsabends, 


Philos.  Aufsätze. 


29749S 


—    2     — 


als  (hl  nach  Bern  berufen  wai*st.  Wie  luiirern  wir  dich  sclieideu 
sahen,  wie  schwer  wir  es  nahmen,  dass  das  engere  Vaterland 
keine  Stätte  für  dich  Jiatte,  traurig  —  du  weisst  es  —  ging 
es  doch  nicht  zu.  denn  wir  waren  jung,  nicht  empfindsam,  und 
hell  stand  deine  Zukunft  vor  uns.  —  Wie  viele  sind  ihrer,  die 
noch  leben?  Leicht  sind  sie  zu  zählen.  AVir  haben  es  erfahren 
sollen,  wie  dem  Mann  zu  Muthe  ist,  wenn  rings  die  Jugend- 
genosseu  aus  dem  Gliede  sinken.  Nicht  jen(^  nenne  ich,  die 
damals  nicht  nu^hr  in  der  Musenstadt  weilten  und  auch  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden  sind ;  von  dem  Kreise,  der  uns  noch 
umgab,  nur  den  Einen  der  Hingegangenen,  dem  ein  jäher  Tod 
eine  grosse  Zukunft  abschnitt,  den  geistgei)anzerten,  gern  schwei- 
genden, tief  in  sich  arbeitenden,  herbgediegenen  und  doch  tief 
im  Innern  so  weichen,  so  guten  Schwegler. 

Verschiedene  Richtungen  des  Forschens  und  der  Thätigkeit 
waren  unter  uns  vertreten.  Dein  Gebiet  war  Theologie  und 
Philosophie.  Du  theiltest  deine  Kraft  noch  zwischen  beiden, 
einander  fremde  Gebiete  waren  sie  dir  von  Anfang  nicht  gewesen. 
Du  weiltest  mit  Vorliebe  bei  den  Griechen,  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  ihrer  Bildung  mit  der  ägyptischen  hatte  dich 
beschäftigt,  du  hattest  sie  mit  so  gründlicher  Prüfung  gelöst, 
dass  deine  Arbeit  gekrönt  wurde,  und  auf  Grund  dieser  Aus- 
zeichnung erwarbst  du  dir  die  erste  akademische  Würde,  deren 
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Verleihung   wir  nach   fünfzig  Jahren  heute  feiern;  du  weiltest 
beiPlato,  verfolgtest  den  Gang  der  griechischen  Philosophie; 
aber  nicht  geringeres  Maass  deiner  Kraft  war  der  theologischen 
Forschung  zugewendet.    Ein    starkes   Band    der  Einheit  hielt 
diese  getrennten  Beschäftigungen  zusammen ,   nicht  auf  Kosten 
des  streng  sachlichen  Vorgehens,   doch   sicher  und  stetig:  es 
galt,  die  Wissenschaft  der  Religion  mit  dem  Geiste  der  Philo- 
sophie tiefer  als  bis  dahin  zu  durchdringen  und  zu  verjüngen.  — 
Schon  war  mit  seinem  weltbewegenden  Gedanken  Strauss  auf- 
getreten, unser  Freund,  unser  Vorfechter,  der  längst  auch  dahin 
gegangen  ist.    So  lösend ,  so  befreiend  dieser  Gedanke  war,  er 
bedurfte  der  Ergänzung.    Nicht  blos,  was  nicht  gewesen,  nicht 
geschehen  sein ,   was  nur  aus  dem  Vorstellungsleben  der  Zeit 
erklärt  werden  kann,  sondern,   was  wirklich  gewesen  und  ge- 
schehen, sollte  erkannt,  durch  fortgeführte  kritisch  geschicht- 
liche Untersuchung  sollte  das  Bild  der  ersten  Zeit  des  Christen- 
thums  aus  alter  Trübung  in  seiner  Wahrheit  hergestellt  werden. 
In  diese  Lücke  trat  der  Mann  ein,  zu  welchem  Strauss  und  ich 
schon  in  früherer  Jugend  als  Lernende  aufgeschaut  hatten,  der 
auf  der  Hochschule  uns  und  in  der  Folgezeit  dir  zum  geistigen 
Führer  wurde,   dem  du  nun  in  seinen  weit  und  tief  grabenden 
Foi-schungsbahnen   mit   schnell  wachsender  selbständiger  Kraft 
folgtest  und  neben  dem  du  bald  als  Zierde  der  theologischen 
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Schule   standest,   deren   Haupt   er  war   und    die  von  unserer 
:yiusenstadt  den  Namen  erhielt.    Du  durftest  ihm  näher  treten, 
er  wurde  dir  mehr  als  Freund ,  menschlich  schiuies  Familien- 
hand   verknüpfte    dich  mit    ihm.     Län-st    stand    er   gross   da 
im  Felde   der   Religions- Wissenschaft.    Vom  Ueberfluss   wäre 
es,  wenn  ich  versuchen  wollte,   ihn  nacli  (ieist  und  Charakter 
im  Umfang  seiner  Thätigkeit  zu  zeichnen.     Du  warst,  als  er  ge- 
schieden, der  Bemfene,  dem  :\Ianne,  dessen  Name  Jeder  nur  mit 
Ehrfurcht  nennt,  der  ihn  kannte,  der  von  ihm  weiss,  ein  geistiges 
Denkmal  zu  setzen.    Du  hast  ihn  hingestellt,  wie  er  leibte  und 
lebte,  dachte  und  wollte,  wie  in  Marmor  gemeisselt.    Kein  Zug 
fehlt  an  der  edlen ,   reinen ,  hohen ,   strengen  und  doch  so  ein- 
fachen,  so  freundlich,    so   herzgut    blickenden   Manneserschei- 
nung.  Tief  geriihrt  habe  ich  diess  dein  Werk  wieder  betrachtet; 
da  schwebte  mir  sein  Bild  vor  aus  der  Zeit,  in  welch<?r  du  ihn 
noch  nicht  kanntest ;  ich  sah  ihn  in  unsere  klösterliche  Stube 
eintreten,   um   von   unserem    Fleisse   sich  zu  überzeugen;  im 
abendlich  helldunkeln  Hintergrunde  taucht  aus  der  geöffneten 
Thür   die  hochgebaute,  sehlicht  würdevoll  schreitende  Gestalt 
auf;  wie  ein  Geist  erschien  er  uns,  an  dem  wir  uns  aufnchten, 
emporstrecken  sollten.  —    „Der  Mittelpunkt  all  seines  Thuns, 
die   eigentliche   Leidenschaft    seines   Lebens  war"    —   es  sind 
deine  Worte  —  „die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Wahrheit." 


I 


Und  daraus  floss  auch  sein  heiliger  IManneszorn  —  nicht  gegen 
ehrlichen  Irrthum,  aber  gegen  unlautere  Täuschung,  gegen  Lüge, 
senen  alle  Niedriükeit.  Von  ilnn  könnte  gesagt  sein,  was  vom 
grossen  Dichter  gesagt  ist: 

Weit  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  Alle  bändigt,  das  Gemeine. 

Mit  deiner  Versetzung  an  die  Hochschule  zu  Bern  tratst  du 
aus  der  Theologie  als  Fachwissenschaft  ganz  in  die  Philosophie 
iiber,  wahrfich  nicht,  um  auf  jene  erste  Strecke  deiner  Lauf- 
bahn als  verlorene  Zeit  zurückzublicken:  du  hast  wie  Andere 
an  dir  erfahren,  welche  l)efreiende  und  stärkende  Kraft  diese 
Studien  für  den  haben,  der  mit  hellem  Auge  dem  Werden  der 
religiösen  Vorstellung  und  des  Aufbaues  der  Kirche  zusieht, 
du   hast   nicht    „verborgnes  Gift",    du   hast  Arznei  aus  ihnen 

gesogen. 

Befriedigt  blickst  du,  ich  weiss  es,  auf  dein  Wirken  im 
Alpenlande  zurück.  In  Schweizerluft  eine  Zeit  als  thätiger 
Mann  gelebt  zu  haben:  noch  kein  Deutscher  von  gesundem 
Oeistesnerv^-hat  es  bereut.  Aber  das  Vaterfand  rief  dich  zurück; 
besser  ist  es  ja  doch,  der  Heimath,  dem  eigenen  Volk  seine 
Kräfte  zu  weihen.  Und  nun  —  in  wie  merkwürdig  aufsteigen- 
der Linie  führt  dich  das  Schicksal!  Von  Stätte  zu  Stätte,  doch 
niclit   in  jähem  AVechsel.     Dir  ist  Zeit  gelassen,   an  kleineren 
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:Mitteli)iuikten  der  Wissenschaft,  deren  Saatfeld  doch  nicht  klein 
ist,  altberühmten,  ehrwürdi,!j:en ,  doch  blühenden,  nachhaltig 
zu  ^^^rken.  Zahlreiche,  dankbare  Schüler  und  Schriftwerke, 
Zeugnisse  gleich  gründlichen  Foi*schens  wie  durchdringenden 
Geistes,  tragen  deinen  Namen  weiter  und  weiter:  da  wirst  du 
zum  Mittelpunkt  der  Mittelpunkte,  zur  Hocliscliule  der  Reichs- 
haui)tstadt  genifen.  Nicht  Jedem  wird  es  zu  Theil,  dass  ihn 
sein  Lebensweg  so  klar  zu  höherem  und  liöherem  Ziele  führt. 

Eine  der  schönsten  und  lohnendsten  unter  den  mannig- 
fachen Formen  menschlicher  Thätigkeit  ist  das  Wirken  des 
Lehrers  an  den  Sitzen  der  Wissenschaft,  wo  ihre  verschiedenen 
Strahlen  vereinigt  sind,  wo  die  Jugend  aller  Stämme  eines 
Volkes,  die  Jugend  fremder  Nationen  sich  einfindet,  ihr  Licht 
zu  empfangen;  indess  die  Geschlechter  wechselnd  sich  erneuen, 
veijüngt  sich  mit  den  Enjpfangenden  der  Spender ;  inuner  neue 
Frische  schöpft  er  aus  den  jungen  Augen,  die  zu  ihm  auf- 
blicken ,  inuner  neue  Wanne  aus  der  Dankbarkeit  der  jungen 
Herzen,  mit  den  wachsenden  jungen  Geistern  wächst  er  selbst 
fort,  vertieft  und  erweitert;  sich  sein  eigner  Geist.  Ausschauend 
auf  das  thätige  Leben,  diesen  und  jenen  gereiften  Mann  in 
verdienstvollem  Wirken  betraclitend ,  darf  er  sich  sagen:  auch 
einer  von  denen,  die  meine  Schüler  waren. 

Wer  zweifelnd  fragen  möchte,  wie  deine  Wissenschaft  auf 


das  Leben  hinüberwirken  könne,   wer  die  Philosophie  als  arme 
Einsame  belächeln  möchte,  weil  sie  zurückgezogen  vom  Scheine 
das  Wesen  sucht,    wer  sich   vorstellt,   sie  kümmere  sich  nicht 
um   die  Welt,  der   übei-schaue  den    Umfang   deines  Gesichts- 
kreises, deines  Ausblicks.    Keine  der  grossen  Fragen  des  Staats- 
lebens blieb  dir  fremd ;  du  untersuchst  das  Verhältniss  von  Staat 
und  Kirche,  von  Politik  und  Recht,  von  Nationalität  und  Hu- 
manität,  du  lichtest  die  Begriffe  über  das  Recht  eines  Volks- 
stammes, seinen  Staat  sich  zu  wählen;  du  unteriässt  nicht,  die 
geistigste  Sphäre  des  Staatslebens,  den  Unterricht,  ins  Auge  zu 
fassen,  und  zeigst,  was  wahres  akademisches  Lehren  und  Lernen 
sei;    du   liebst    es,    geistig  hervorragende   Persönlichkeiten   aus 
alter  und  neuer  Zeit  in  der  Nähe  zu  ])etrachten,   ein  ganzes, 
nmdes  Bild  von  ihnen  und  ihren  Schicksalen  zu  geben  oder  sie 
nur  im  Umriss,  nur  nach  einer  Seite  abzubilden,  du  suchst  und 
gibst  Licht  über  dunkle  und   fragliche.     Nur  jene  Charakter- 
zeichnungen  lass'    aus    der    Reihe    mich    liervorheben ,    worin 
Schwegler  und  Strauss   mit   derselben   Meisteriiand  wie  unser 
unvergesslicher  Lehrer  in  das  Gedächtniss  der  Nachwelt  ein- 
gegi'aben  sind.  —  Nun  aber,  jüngst  sehen  wir  die  Reihe  wieder 
aufgenommen:  du  krönst  diese  Gruppe  deiner  Werke  durch  ein 
geistiges  Denkmal   des  grossen  preussischen  Königs,   des  Pliilo- 
sophen  auf  dem  Throne.    Nie  war  seine  Geistesgrösse  als  Staats- 
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lenker,  Re,u:ent,  als  Feldherr  verkannt.  al)er  ein  dunipfi^'er  Nebel 
war  auf-estieo-en  und  hatte  sich  zwisdien  das  Au^e  der  Zeit 
und  den  Werth  seiner  Gedankenwelt  \\\v  des  ganzen  Gedanken- 
zugs seines  Jahrhund(>rts  .irelap:ert.  Unennüdlich  forschend,  un- 
beirrt und  jjerecht  wie  immer  hast  du  diesen  Nebel  zertheilt, 
diesen  Werth  in  seinem  Umfang  entschleiert,  ohne  seine  Grenzen 
zu  verhüllen,  hast  den  reinen  Pflichtbeoriff  als  den  erhabenen 
Mittelpunkt  dieser  Gedankenwelt,  als  den  unentwegten  Fidirer 
eines  an  Thaten  und  Schöpfuniren  wunderliar  reichen  Fürsten- 
lebens leuchtender  noch,  als  sie  ihn  kannten,  uns(n*n  Blicken 
aui)^ezei-t.  Gediegen  erhebt  sich  nun  nelxn  dem  ehernen  von 
Künstlerhand  dieses  geistige  Standbild. 

So  die  Werke,  durch  die  du  beweisest ,  dass  du  so  scharf 
und  warm  in  die  gestaltete  Welt  wie  in  die  Tiefen  des  Daseins 
schaust.  Aber  auch  wo  du  im  Inni^rn  deiner  Wissenschaft  verweilst, 
da  ist  dein  Blick  vor  Allem  auf  das  Leben,  jetzt  auf  ihr  eigenes 
Leben,  ihr  Werden  und  Wachsen  gerichtet.  Wir  sollen  erst 
wissen,  wie  der  philosophische  Gedanke  in  Jahilausenden  sich 
entfaltet  hat.  Auch  als  Philosoph  Historiker  beschenkst  du 
uns  mit  der  Geschichte  der  griechischen  und  deutschen  Philo- 
sophie. Welche  Masse  von  Stoff  galt  es  da  zu  sammeln ,  zu 
sichten,  zu  ])ewältigen!  Welche  Unbefangenheit  und  Klarheit 
war  erfordert.  Jedem  Denker  gerecht  zu  werden,   ihn  aus  sich 


zu  verstehen,  ihm  und  seinen  Schülern,  seineu  Anhängern  die 
richtige  Stellung  im  Zusanunenhang  der  geschichtlichen  Fort- 
bewegung anzuweisen!  Und  das  war  ja  nicht  Alles.  Das  Ge- 
setz in  diesem  Zusammenhang  war  zu  erschauen,  Einheit  in  die 
Vielheit  zu  bringen,  die  Vielheit  in  wohlvertheilte  Gruppen  zu 
ordnen,  das  Bild  eines  grossen  Entwicklungsgangs  von  den  An- 
fängen zur  Höhe,  von  da  zu  der  Auflösung  herzustellen,  wie  sie 
eintritt,  wenn  eine  Nation  den  Umfang  der  Leistungen  durch- 
laufen hat ,  die  in  den  Grenzen  ihrer  bestimmten  Anlage  ge- 
geben sind;  wo  al)er  die  Nation  noch  lebt,  noch  ihre  Zukunft 
hat,  ein  Abschluss  nicht  da  ist,  war  in  diese  Zukunft,  soweit 
ihre  Aufgabe  erkennbar,  hinauszuzeigen.  Gleich  gross  wie  die 
Wucht  der  Arbeit  ist  die  Wucht  der  Leistung,  als  mächtige 
monumentale  Bauten  werden  diese  Werke  bleibend  stehen ;  was 
immer  die  nie  i-astende  Forschung  ihnen  anbauen  mag,  ihre 
grossen  Glieder  werden  dauern. 

Wo  du  dich  nicht  auf  dem  Boden  der  Geschichte  deiner 
Wissenschaft  bewegst,  wo  es  die  eigene  Gedankenarbeit  in  ihrer 
innern  W^erkstätte  gilt,  da  zeigt  sich,  nur  in  anderer  Weise, 
derselbe  gediegene  Wirklichkeitssinn  wie  in  jenen  Lebensfragen, 
die  du  zu  behandeln,  in  jenen  Lebensbildern,  die  du,  heraus- 
tretend aus  dem  Gebiete  des  abgezogenen  reinen  Denkens,  hin- 
zustellen liebtest.     In  dieser  centralen  Region  sind  dir  die  Fra- 
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gen  über  das  Wesen  der  Willenswelt,  über  die  Grundlagen  des 
Rechts,    über   die  Bedeutung  der   Spra.-lie  als  der  nächsten, 
ersten  llittheilungsfoni»  des  Geistes,  nicht  minder  augelegen  als 
die  Frage  über  das  Wesen  des  Geistes  selbst,  über  das  Wesen 
des  Stoffs,  als  die  erste  und  letzte  aller  Fragen,  die  wir  nie 
lösen  werden  und  nach  .leren  Lösung  wir  ewig  streben  müssen 
die  Frage  nach  dem .  ,was  die  Welt  im  Innereien  zusammen- 
hält".  Aber  nicht  zusammenhangslose  Getheiltheit  ist  diese  Weite 
deines  Umsi,annens,   nicht  geht  seine  Ausdehnung  auf  Kosten 
der  tiefsten  Sammlung,  die  den  suchenden  Blick  dorthin    nach 
-ler  Einheit  aller  Einheiten  richtet.    Doch  auch  hier  gehst 'du 
nicht  anknüpfungslos  zu  Werke,  der  eigenen  Gedankenerzeugun- 
geht  die  Frage  nach  dem,  das  Urtheil  darüber  voran,  was  Au- 
-lere  gedacht.    Und   was  du  strenge  von  dir  weisest,  ist  l>han- 
tasiespiel   statt  begriffmässigen   Denkens.    Nicht  bo.lenlos   soll 
«l.e  Idee  in  der  Luft  schweben.   Die  Erfahn.ng  soll  erst  gehört 
von  ,hr  aus  soll  in"«  innere  gednmgen,  die  Xatur  und  ihre' 
Gesetze    sollen    erst    vernommen    werden    und    n.it    unserem 
Piossten  1  hdosophen  prüfst  du  erst  die  Kräfte,  die  Tra.^weite 
unse,^s  Erkenntnissvennögens,  ehe  du  an  Gnmdaufgaben ,   an 
flas  u  elt^eheiiiiniss  dich  wa^jst. 

Es  kann  ziun  Zweifel  am  Geiste,  es  kann  zur  Läugmmg 
^les  Geistes  führen,  dieses  behutsame  Vorsehen  und  Umsehen^ 


es  liat  dahin  geführt  und  es  ist  ein  Zug  unserer  Zeit,  dass  jene 
l^eifall  finden,  die  den  Stoff  für  das  Wesen  des  Daseins  halten. 
Die  Denkschwachen,   welche  der  Schein  ihrer  Gründe  bethört 
hat,    auf  Männin-  wie  du  können  wir  sie  weisen  und  sagen: 
siehe,  dass  dieser  nüchtern  forscht,  gründlicli  prüft,  dass  dieser 
<len  Muth  der  Ueberzeugiuig  hat,  daran  zweifelst  du  nicht,  das 
weisst  du;  und   dieser,   dem  du  trauen  darfst,  er  findet  nicht 
im  Aussereinander  des  räumlich  Vielen,  im  Stosse  von  Stoff  auf 
Stoff;  in  der  Reibung  des  Todten  am  Todten,  im  endlos  gleich- 
giltigen  Verlaufe  von  Folge  aus  Folge  das  Wahre,   das  ewig 
Kine,  den  Inhalt  alles  Lebens.    Du  darfst  glauben  an  die  idealen 
(iüter,   wenn   so  scharf  und  so  furchtlos  spürende,  scheidende, 
so   täuschungslose  Geister  für  sie  stehen  und   kämpfen.     Nur 
den  Wahn  wollen  sie  dir  nehmen,  nur  Einbildungen  wollen  sie 
auflösen,   wodurch   die  unsinnliche  Wahrheit  getrübt,  entstellt, 
verzerrt  wird,   nur  aus  der  Knechtung  wollen  sie  dich  erlösen, 
in    welche  die  Wahnbilder   dich  verstricken.    Klarheit  ist  ihr 
Element,  verworrenem  Dunkel  gilt  ihr  Kampf,  aus  A'ernunftruhe 
tliesst  ihie  nimmermüde  Unmhe,   Fleiss  und  Geduld  sind  ihre 
l)eschei(lenen  Waften,  kühl  möchtest  du  sie  nennen,  aber  mit 
heiligem  Feuer  durchwärmt  der  reine  Kern  ihr  Herz,  still  und 
langsam  sind  ihre  Siege,  nicht  breit,  aber  sicher  ihre  Erobeiiin- 
gen  und  beglückt  die  Seelen,  die  sie  erobern.  — 
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Finster  will  die  Ge«reiiwart  ersclieinen,  wenn  wir  auf  das 
Treiben  der  lauten  ^lenge ,  auf  ihre  Hetze  nach  dem  Niehti.^en 
Micken.  Aber  die  Zeit  darf  nicht  an  sich  verzweifeln:  sie  hat 
Männer,  die  ihr  ein  Halt  sind,  Männer  im  Felde  der  That  und 
Männer  im  Felde  des  in  sich  jiekehrten  Geistes.  Auch  das 
Vaterland  darf  nicht  verzweifeln.  In  trüberer  Zeit  haben  Denker 
und  Dichter  als  still  treibenden  Saamen  die  heili.ire  Liebe  zu 
ihm  bewahrt  und  gepflegt.  Er  ist  aufgegangen.  Oiftwiirmer 
nagen  an  der  herrlichen  Frucht.  Käuber  drohen  ihr.  Sie  ist 
nicht  unbeschützt,   sie  sind   da,   die  starken  Hüter,   die  stillen 

rfleger. 

AVir  feiern  mit  dir  einen  der  Momente  im  Leben,  wo  der 
Mensch  gern  stillsteht  und  auf  die  durchlaufene  Strecke  der 
Bahn  zurückschaut.  Du  darfst  dir  sagen,  dass  deinem  Talent 
und  deiner  redlichen  Arbeit  das  Glück  zur  Seite  ging.  Diesen 
vereinigten  dankst  du  deinen  AVirkungskreis ,  Liebe  und  Ver- 
ehrung umgibt  dich  nah  und  fern,  auf  festem  Grunde  ruht 
häusliches  Glück.  Die  Schmerzen  blieben  dir  nicht  erspart. 
Du  solltest  eifahren.  was  Leben  heisst,  ei-fahren.  dass  Leben 
auch  Leiden  ist.  Durch  nächtliche  Thale,  durch  Schrecken  des 
unerbittlich  raul)enden  Todes  hat  es  dich  geführt.  Du  hast  aus- 
gehaiTt.  getrauen  als  ^Lann.  Dich  stützte  das  Denken,  dich 
hielt    die    Wissenschaft,    „des    Menschen    allerhöchste    Kraft". 


*i 


Nicht  Jedem,  der  doch  sein  Leben  ihr  geweiht  hat,  leistet  sie 
diesen  Dienst,  nicht  Jeder  zieht  heilende  Labung  aus  „des 
Trübsais  süsser  Milch,  Fhilosophie".  Da  will  es  einen  Geist, 
der  ein  ungetheiltes  Ganzes  ist,  einen  Mann,  dessen  Denken 
hineinreicht  in  den  Heerd  des  Gefühlslebens,  die  Wallungen 
der  Lust,  die  Zuckungen  der  Qual  beherrscht  und  niederhält, 
dem  Nerve,  wie  zart  und  lebendig  er  sei,  nicht  erlaubt, 
Herr  zu  werden.  So  war  Sokrates,  so  hast  du  dich  liewähit. 
Darum  haben  dich  auch  wie  die  grossen  Stünne  des  Lebens  fest, 
so  die  kleineren  Störungen  launenfrei  gefunden.  Du  glichst  nie 
dem  Kohre,  das  vom  Winde  beweget  und  gewebet  wird. 

Du  wirst  weiter  wandern  ernst  und  heiter,  gelassen,  stetig, 
unermüdlich  am  Lebensabend  wie  am  Lebenstage,  auf  steigender 
Bahn  wie  immer.  Du  hast  manches  Ziel  erreicht,  doch  wer 
innner  strebend  sich  benUiht,  der  setzt  sich  Ziel  auf  Ziel  und 
gelangt  nie  an*s  Ziel  der  Ziele.  Noch  Keiner  hat  ja  ganz  sein 
Tagewerk  vollbracht.  Je  thätiger,  um  so  gewisser  müssen  wir 
hingehen  mit  Entwürfen  in  der  Seele,  müssen  rohe  und  halb 
nur  behauene  Steine  zurücklassend  vom  Bauplatze  scheiden. 
Aber  „im  Weiterschreiten  find'  er  so  sein  Glück,  er  unbefriedigt 
jeden  Augenblick". 

Konnnt  sie  dir  einst,  die  Stunde  —  ich  sehe  einen  Geister- 
kreis hoch  iiber  Zeit  und  Raum ,  ich  sehe  Gestalten  aus  seiner 
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Mitte  hervortreten  und  veitraut  den  Ankömmling  ])egriissen; 
Hellenen  sind  es,  an  Sokrates'  Seite  Plato  und  Aristoteles,  die 
zuerst  die  Hände  zum  Empfang  dir  reichen;  Germanen  reihen 
sich  an  die  gi'ossen  Alten,  ehrwürdige  Häupter  mit  hohen 
Denkerstimen,  im  fernen  Norden  wandelte  einst  der  Eine,  Im- 
manuel Kant  war  sein  Name,  im  nahen  Süden  der  Andere, 
dessen  herzlicher  Blick  dir  sagt :  uns  hat  nicht  der  Geist  allein, 
uns  hat  das  Leben  so  innig  fast  wie  Vater  und  Sohn  vereinigt.  — 
Wir  aber,  die  Lebenden,  die  wir  dich  noch  haben,  die  wir 
nicht  so  bald  der  Geisterschaar  dich  gönnen,  wir  bieten  dir  zu 
deinem  Feste  die  warme  Menschenliand  mit  innigem  Wunsche, 
dass  noch  lange  nicht  die  Stunde  schlage,  die  du  nicht  fürchtest, 
dass  wir  noch  lange  dir  in  die  hellen  Augen  blicken  dürfen, 
dass  noch  lange  das  Vaterland,  die  Welt,  die  strebende  Jugend 
dich  den  unermüdet  Strebenden  und  Wirkenden  besitze. 


Zählen  und  Messen 


erkenntniss  theo  retisch  betrachtet 
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Dein  alter  Freund 


Fr.  Vischer. 


Obiileieh  Zählen  und  Blessen  die  Grundlagen  der  fmclit- 
barsten,  sichersten  und  genauesten  wissenschaftlichen  Methoden 
sind,  die  wir  überhaupt  kennen,  so  ist  über  die  erkenntnisstheore- 
tischen Grundlagen  derselben  doch  verhältnissmässig  wenig  gear- 
lu  itet  worden.  Auf  philosophischer  Seite  mussten  stricte  Anhänger 
Kant's,  die  an  seinem  System,  wie  es  sich  unter  den  Anschau- 
ungen und  Kenntnissen  seiner  Zeit  historisch  nun  einmal  ent- 
wickelt hatte,  festhalten,  allerdings  die  Axiome  der  Arithmetik 
für  a  priori  gegebene^  Sätze  halten,  welche  die  transcendentale 
Anschauung    der    Zeit   in   demselben  Sinne   näher  bestinunen, 
wie  die  Axiome  der  Geometrie  die  des  Raumes.    Durch  diese 
Auffassung  war  in  beiden  Fällen  die  Frage  nach  einer  weiteren 
P,em'ündung  und  Ableitung  dieser  Sätze  abgeschnitten. 

"  Ich  habe  mich  bemüht,  in  früheren  Aufsätzen  nachzuweisen, 
(hiss  die  Axiome  der  Geometrie  keine .  a  priori  gegebenen  Sätze 
seien,  dass  sie  rielmehr  durch  Erfahrung  zu  bestätigen  und  zu 
wideriegen  wären.  Ich  hebe  hier  nochmals  hervor,  dass  dadurch 
Kant 's  Ansicht  vom  Räume,  als  transcendentaler  Anschauungs- 
form, nicht  aufgehoben  wird;  meines  Erachtens  wird  dadurch  nur 
eine '  einzelne  unbereclitigte  Specialbestimnumg  seiner  Ansicht 
beseitigt,  welche  allerdings,  für  die  metaphysischen  Bestrebungen 
seiner  Nachfolger  höchst  verhängnissvoll  geworden  ist. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  auch  von  mir  vertretene  empiri- 
stische Theorie,  wenn  sie  die  Axiome  der  Geometrie  nicht  mehr 
als  unbeweisbare  und  keines  Beweises  bedürftige  Sätze  aner- 
ktnmt,  sich  auch  über  den  Ursprung  der  arithmetischen  Axiome 

riiilos,  Aufsatz.'.  2 
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rechtfertigen  iiiiiss,  die  zur  Anschauuiigsform  der  Zeit  in  der 
entsprechenden  Beziehung  stehen. 

Die  Arithnietiker  haben  bisher  an  die  Spitze  ihrer  Ent Wicke- 
lungen folgende  Sätze  als  Axiome  gestellt: 

Axiom  I.    Wenn  zwei  Grössen  einer  dritten  deich  sind, 
sind  sie  unter  sich  gleicli. 

Axiom  II.  Associationsgesetz  der  Addition,  nach 
H.  Grassmann 's  Benennung: 

(a  4-  li)  -f-  c  =  a  4-  (b  +  c). 
Axiom  III.     Commutationsgesetz   der   Addition: 

a  +  b  =  b  +  a. 
Axiom  IV.    Gleiches  zu   Gleichem  addirt  giebt  Gleiches. 
Axiom  V.  Gleiches  zu  Ungleichem  addirt  giel)t  Ungleiches. 
Weiter  als  die  übrigen  Arithmetiker,   deren  Arbeiten 
ich  kenne,   und  gleiclizeitig  pliilosophische  Gesichtspunkte  ver- 
folgend,   siml   die   Herren   Hermann   und   Robert   Grass- 
niann^)  in  diese  Untersuchung  eingedmngen,  und  in  der  Aus- 
führung  der  arithmetischen  Schlussfolgemngen  werde  ich  midi 
im  Folgenden  ihrem  Wege  durchaus  anzuscldiessen  liaben.     Sie 
führen   dabei    die  beiden   Axiome  H  und  HI   auf  ein   einziges 
zurück,  was  wir  als  Grassmann' s  Axiom  bezeichnen  wollen, 
nämlich : 

(a  4-  b)  -f-  1  ^  a  -f-  (b  4-  1). 
von  dem  aus  sie  durch  den  sogenannten  ( n  -h  1 )  Beweis  die 
beiden  obigen  allgemeineren  Sätze  herieiten.  Für  die  Lehre 
von  der  Addition  der  reinen  Zahlen  ist  dadurch,  wie  ich  im 
Folgenden  zu  zeigen  lioffe,  in  der  That  die  richtige  Grundlage 
gewonnen.  Aber  in  die  Frage  nach  der  ol»jectiven  Anwendung 
der  Arithmetik  auf  physische  Grössen  kommt  dadurch  zu  den  beiden 
Begriffen  der  Grösse  und  des  gleich  gross,  deren  Sinn  im 
Gebiete  der  Thatsachen  unerklärt  bleibt,  noch  ein  dritter  hinzu, 
der  der  Einheit:  und  gleichzeitig  scheint  es  mir  eine  unnöthiire 


1S14  'l."^.^^^/n  Grassmann,  Die  Ausdchmmgslelm.  1.  Aufl.  Lcipzic 
1^44  Zweite  IN,..  -  Kohert  Grassmann,  Die  Formenlehre  ode; 
^lathematik.    .Stettin  l.s72. 
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Beschränkung  des  Gültigkeitsgebietes  der  gefundenen  Sätze  zu 
sein,  wenn  man  von  vorn  herein  die  physischen  Grössen  nur 
als  solche  behandelt,  die  aus  Einheiten  zusammengesetzt  seien. 

An  die  Brüder  Grassmann  hat  sich  unter  den  neueren 
I Arithmetikern  auch  Herr  E.  Schroeder^)  im  Wesentlichen 
[^angeschlossen,  ist  aber  in  einigen  wichtigen  Erörterungen  noch 
tiefer  gegangen.  Während  di(^  früheren  Arithmetike!'  den  letzten 
iBegriff  der  Zahl  als  den  einer  Anzahl  von  Gegenständen  aufzu- 
fassen pflegten,  konnten  sie  sich  nicht  ganz  von  den  Gesetzen 
(les  Verhaltens  dieser  Gegenstände  loslösen,  und  sie  nahmen  es 
einfach  als  Thatsache,  dass  die  Anzahl  einer  Gmppe  von  Ob- 
jiekten  unabhängig  von  der  Reihenfolge,  in  der  man  sie  zählt, 
zu  finden  ist.  Herr  S  c  h  r  o  e  d  e  r  ist,  so  viel  ich  gefunden  habe, 
der  Erste,  welcher  erkannt  hat  (I.e.  S.  14),  dass  hierin  ein  Problem 
veri)orgen  ist;  auch  hat  er.  meines  Erachtens  mit  Recht,  aner- 
kannt, dass  hier  eine  Aufgabe  der  Psychologie  vorliegt,  und 
andrerseits  die  empirischen  Eigenschaften  zu  definiren  wären, 
welche  den  Objecten  zukommen  müssen,  damit  sie  zähll)ar  seien. 

Ausserdem  finden  sich  hierher  gehörige  Erörtenuigen, 
namentlich  über  den  Begriff  der  Grösse,  auch  in  Paul  du 
Bois  -  Reymond's  allgemeiner  Functionentheorie 
(Tübingen,  1882)  Th.  I,  Gap.  1  und  in  Dr.  A.  Elsas  Schrift 
,über  die  Psychophysik'^  (Marburg,  1886)  S.  49  ff'.  Beide  Bücher 
aber  beschäftigen  sich  mit  specielleren  Untei*suchungen,  ohne  die 
vollständigen  Gnmdlagen  der  x\rithmetik  dabei  zu  erörtern. 
Beide  glauben,  den  Begriff  der  Grösse  von  dem  der  Linie  ab- 
leiten zu  dürfen,  ersteres  im  empirischen  Sinne,  letzteres  im 
Sinne  des  stricten  Kantianismus.  Was  ich  gegen  den 
letzteren  Standpunkt  einzuwenden  habe,  ist  schon  oben  erwähnt 
und  von  mir  in  früheren  Schriften  auseinandergesetzt.  Herr 
r.  du  Bois-Reymond  endet  seine  Untersuchung  mit  einer 
Paradoxie,  wonach  zwei  entgegengesetzte  Standpunkte,  die  beide 
in  Widersprüche  verwickeln,  gleich  möglich  seien. 

Da  der  letztgenannte  Autor  ein  höchst  scharfsinniger  Ma- 
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theniatiker  ist,  der  mit  besoiulerein  Interesse  den  tiefsten  GriuKi- 
lagen  seiner  Wissenschaft  nachgespürt  hat,  so  hat  mich  das  von 
ihm  erhaltene  Schlussergebniss  um  so  mehr  ermuthiot,  meine 
ei.sTien  Gedanken  über  das  genannte  Problem  darzulegen. 

Um  den  Standpunkt,   welcher  zu   einlachen  folgerichtigen 
Ableitungen   und   zur  Auflösung   der   erwähnten  Widerspräche 
fühlt,    von   vom   herein   kurz   zu  bezeichnen,    möge  folgendes 
dienen:   Ich  betrachte  die  Arithmetik,  oder  die  Lehre  von  den 
reinen   Zahlen,    als  eine  auf   rein  psychologischen  Thatsachen 
aulgebaute  Methode,    durcli   die    die    folgerichtige  Anwendung 
eines  Zeichensystems    (nämlich   der  Zahlen)    von   unbegienzter 
Ausdehnung   und    unbegrenzter   Möglichkeit    der   Verfeinerung 
gelehrt  wird.     Die   Arithmetik   untei-sucht   namentlich,    welche 
vei-schiedene    Verbindungsweisen    dieser    Zeichen    (Rechnungs- 
operationen)   zu    demselben  Endergebniss    führen.    Das    lehrt, 
unter  Andrem,    auch    ausserordentlich  verwickelte  Rechnungen! 
selbst  solche,  die  in  keiner  endlichen  Zeit  zu  beenden  wären! 
durch   einfachere   zu   ersetzen.    Abgesehen  von  der  damit  ge- 
machten Probe  auf  die  innere  Folgerichtigkeit  unsres  Denkens, 
würde  freilich   ein  solches  Verfahren  zunächst  ein  reines  Spiel 
des  Scharfsinns   mit   eingebildeten   Objecten  sein,  welches  Herr 
P.  du  Bois-Reymond  spottend   dem  Rösselsprung  auf  dem 
Schachbrett  vergleicht,  wenn  es  nicht  so  ausserordentlich  nützliche 
Anwendungen  zuliesse.    Denn  mittels  dieses  Zeichensvstems  der 
Zahlen  geben  wir  Beschreibungen  der  Verhältnisse  reeller  Objecte, 
die,  wo  sie  anwendbar  sind,  jeden  geforderten  Grad  der  Genauig- 
keit eiTeichen  können,   und  mittels  desselben   werden  in  einer 
gi'ossen  Anzahl  von  Fällen,  wo  Naturkörper  unter  der  Herrschaft 
bekannter  Naturgesetze  zusammentreffen  oder  zusammenwirken, 
die  den  Erfolg  messenden  Zahlenwerthe  durch  Rechnung  voraus 
gefunden. 

Dann  nuiss  aber  gefragt  werden:  Was  ist  der  olyective 
Sinn  davon,  dass  wir  Verhältnisse  reeller  ()l)jecte  durch  be- 
nannte Zahlen  als  Grössen  ausdrücken,  und  unter  welchen  Be- 
dmgungen  können  wir  dies  thun?  Diese  Fra-e  löst  sich,  wie 
wir  finden  werden,  in  zwei  einfachere  auf,  nändich : 


1)  Was  ist  der  objective  Sinn  davon,  dass  wir  zwei  Ob- 
jecte in  gewisser  Beziehung  für  gleich  erklären? 

2)  Welchen  Charakter  muss  die  physische  Verknüpfung 
zweier  Objecte  haben,  damit  wir  vergleichbare  Attril)ute 
derselben  als  additiv  verbunden,  und  diese  Attribute  dem- 
zufolge als  Grössen,  die  durch  benannte  Zahlen  ausgedrückt 
werden  können,  ansehen  dürfen?  Benannte  Zahlen  nämlich 
lietrachten  wir  aus  ihren  Theilen,  beziehlich  Einheiten,  durch 
Addition  zusammengesetzt. 

Die  ^esetzmässige  Reihe  der  Zahlen. 

Das  Zählen  ist  ein  Verfahren,  welches  darauf  beruht,  dass 
wir  uns  im  Stande  finden,  die  Reihenfolge,  in  der  Bewusstseins- 
acte  zeitlich  nach  einander  eingetreten  sind,  im  Gedächtniss  zu 
behalten.    Die  Zahlen  dürfen  wir  zunächst  als  eine  Reihe  will- 
küriich  gewählter  Zeichen  betrachten,  für  welche  nur  eine  be- 
stimmte Art  des  Aufeinanderfolgens  als  die  gesetzmässige,  oder 
nach  gewöhnlicher  Ausdnicksweise    „natüriiche"   von  uns  fest- 
gelialten  wird.    Die  Bezeichnung  der  „natüriichen"  Zahlenreihe 
iiat  sich  wohl  nur  an  eine  bestimmte  Anwendung  des  Zählens 
geknüpft,  nämlich  an  die  Ermittelung  der   Anzahl   gegebener 
reeller  Dinge.    Indem   wir  von  diesen  eines  nach  dem  andern 
dem  gezählten  Haufen  zuwerfen,   folgen  die  Zahlen  bei  einem 
natüriichen  Vorgang  auf  einander  in  ihrer  gesetzmässigen  Reihe. 
Mit   der  Reihenfolge  der  Zahlzeichen   hat  dies  nichts  zu  thun; 
wie  die  Zeichen  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschieden  sind, 
so  könnte  auch  ihre  Reihenfolge  willküriich  bestimmt  werden, 
wenn  nur  unabänderlich  irgend  eine  bestimmte  Reihenfolge  als 
die  normale  oder  gesetzmässige  festgehalten  wird.  Diese  Reihen- 
folge ist  in  der  That  eine  von  Menschen,  unsern  Voreltern,  die 
die  Sprache  ausgearbeitet  haben,    gegebene  Nonn  oder  Gesetz. 
Ich  betone  diesen  Unterschied,  weil  das  angeblich  „Natürliche" 
der  Zahlenreihe  mit  der  unvollständigeren  Analyse  des  Begriffs 
der  Zahl  zusammenhängt.    Die  Mathematiker  bezeichnen  diese 
gesetzmässsige  Zahlenreihe   als  die  der   positiven  ganzen 
Zahlen. 


■    I    iL 
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Die  Zahlenreihe  ist  unserem  Gedächtniss  ausserordentlich 
viel  fester  eingeprägt  als  jede  andre  Reihe,  was  unzweifelhaft 
auf  ihrer  viel  häutigeren  Wiederholung  beniht.  Wir  brauclien 
sie  deshalb  auch  vorzugsweise,  um  durch  Anknüpfung  an  sie 
die  Erinnerung  anderer  Reihenfolgen  in  unserem  Gedächtniss 
zu  festigen;  d.  h.  wir  brauchen  die  Zahlen  als  Ordnungs- 
zahlen. 

Eiudeuti^keit  der  Folge. 

In  der  Zahlenreihe  sind  Vorwärtsschreiten  und  Rückwärts- 
schreiten  nicht  gleichwerthige,  sondern  wesentlich  verschiedene 
Vorgänge,  wie  die  Folge  der  Wahrnehmungen  in  der  Zeit, 
während  bei  Linien,  die  im  Räume  dauernd  und  ohne  Aende- 
mng  in  der  Zeit  bestehen,  keine  der  beiden  möglichen  Rich- 
tungen des  Fortschreitens  vor  der  andern  ausgezeichnet  ist. 

Thatsächlich  wirkt  in  unserem  Bewusstsein  jeder  gegen- 
wärtige Act  desselben,  sei  es  Wahrnehmung,  Gefühl  oder  Wille, 
zusammen  mit  den  Erinnerungsliildern  vergangener  Acte,  nicht 
aber  zukünftiger,  die  zur  Zeit  im  Bewusstsein  noch  gar  nicht 
vorhanden  sind,  und  der  gegenwärtige  Act  ist  uns  bewusst  als 
specifisch  verschieden  von  den  Erinnenmgsbildern ,  die  neben 
ihm  bestehen.  Dadurch  ist  die  gegenwärtige  Vorstellung  in 
einen  der  Anschauungsform  der  Zeit  angehörigen  Gegensatz 
als  die  nachfolgende  den  vorausgegangenen  gegenü])er  gestellt, 
ein  Verhältniss,  welches  nicht  umkehrbar  ist,  und  dem  noth- 
wendig  jede  in  unser  Bewusstsein  eintretende  Voi^stellung  unter- 
worfen ist.  In  diesem  Sinne  ist  die  Einordnung  in  die  Zeitfolge 
die  unausweichliche  Form  unsrer  inneren  Anschauung. 

Sinn  der  Bezeichimug. 

Nach  den  vorausgegangenen  Erörtenmgen  ist  jede  Zahl  nur 
durcli  ihre  Stellung  in  der  gesetzmässigen  Reihe  bestimmt. 

Das  Zeichen  Eins  legen  wir  demjenigen  Gliede  der  Reihen- 
folge bei,  mit  dem  wir  beginnen. 

Zwei  ist  die  Zahl,  welche  unmittelbar,  d.  h.  ohne  Zwischen- 


schiebung einer  andren  Zahl  in  der  gesetzmässigen  Reihe  auf 
Eins  folgt. 

Drei  ist  die  Zahl,  die  ebenso  unmittelbar  auf  Zwei  folgt 
u.  s.  w. 

Ein  Gnind,  diese  Reihe  irgendwo  abzubrechen,  oder  in  ihr 
zu  einem  schon  früher  gebrauchten  Zeichen  zurückzukehren, 
ist  nicht  vorhanden.  Das  dekadische  System  macht  es  in  der 
That  möglich,  durch  Combination  von  nur  zehn  verschie- 
denen Zahlzeichen  in  einfacher  und  leicht  verständlicher  Weise 
die  Reihe  unbegrenzt  fortzusetzen,  ohne  je  ein  Zahlzeichen  zu 
wiederholen^). 

Die  Zahlen,  welche  einer  gegebenen  Zahl  in  der  gesetz- 
mässigen Reihe  folgen,  nennen  wir  höher  als  jene,  die,  welche 
ihr  vorangehen,  niedriger^).  Es  giebt  das  eine  vollständige 
Disjunction,  die  in  dem  Wesen  der  Zeitfolge  begründet  ist,  und 
die  wir  aussprechen  können  als: 

Axiom  VI.  Wenn  zwei  Zahlen  verschieden  sind, 
muss  eine  von  ihnen  höher  sein  als  die  andre. 

Addition  reiner  Zahlen. 

Um  allgemeine  Sätze  über  die  Zahlen  aufzustellen,  brauche 
ich  die  bekannten  Bezeichnungen  der  Buchstabenrechnung.  Jeder 
Buchstabe  des  kleinen  lateinischen  Alphabets  soll  jede  beliebige 
Zaid  bezeichnen  können,  aber  innerhalb  jedes  einzelnen  Theo- 
rems oder  jeder  einzelnen  Rechnung  immer  dieselbe. 

Zeichenerklärung:  Wenn  ich  irgend  eine  Zahl 
mit  einem  Buchstaben,  z.  B.  a  bezeichnet  habe,  will 
ich  die  in  der  normalen  Reihe  darauf  folgende  mit 
(a  +  1)  bezeichnen. 

Dieses  Zeichen  (a  +  1)  soll  also  hier  zunächst  keine  andre 
Bedeutung  haben,  als  die  angegebene.    Überhaupt  aber  bedeuten, 


i 


1)  Die  „Zahlentheorie"  untersucht  Zahlenreihen,  in  denen  nach 
einer  bestimmten  Zahl  immer  wieder  die  Eins  folgt,  die  sich  also  periodisch 
wiederholen. 

^)  Ich  vermeide  hier  noch  grösser  und  kleiner;  dieser  Unterschied 
schliesst  sich  passender  an  den  Begriff  der  Anzahl;  davon  später. 


1  s 
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wie  üblicli,  die  rarentheseii .  dass  die  von  ilmeii  unischlosseiieii 
Zahlen  zuerst  in  eine  Zahl  zusammengefasst  werden  sollen,  ehe 
man  die  übiij^en  vorgeschriebenen  Operationen  ausführt. 

Das  Gleichheitszeichen  a  =  1)  soll  hier  in  der  reinen  Zahlen- 
lehre nur  bezeicluien:  „a  ist  dieselbe  Zahl  wie  b".  Daher 
folgt  aus 

a  =  b 
c  =  b 
unmittelbai-  a  =  c.   denn  die  obeien  Ix'iden  Gleichungen  sagen 
aus.   dass  beide,  a  wie  c  diesell)e  Zalil  1)  sind.    Dies  stellt  die 
Gültigkeit  von  Axioui  (I)  für  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  in 
der  reinen  Zahlenlehre  fest. 

Zählen  der  Zahlen. 

Wir  betrachten  nunmehr  die  normale  Zahlenreihe  als  fest- 
gestellt und  g^e])en.  Jetzt  kömien  wir  ihre  Glieder  selbst  als 
eine  in  unsrem  Bewusstsein  gegel)ene  Reihe  von  A^oi-stellungen 
betrachten,  deren  Ordnung  von  einem  beliebig  gewählten  Gliede 
ab  wir  wieder  durch  die  von  Eins  beginnende  normale  Zalden- 
reihe  bezeichnen  können. 

Definition:  Ich  bezeichne  als  (a -f- bj  diejenige  Zahl 
der  Hauptreihe,  auf  welche  ich  stosse,  wenn  ich  bei  (a  -f-  1) 
Eins,  bei  [(a  4-  1)  -fl]  Zwei  u.  s.  w.  zähle,  bis  ich  bis  b  ge- 
zählt habe. 

Die  Beschreibung  dieses  Verfahrens  lässt  sich  zu- 
sammenfassen in  folgender  Gleichung  (H.  Grassmann 's  Axiom 
der  Addition): 

(a  4-  b)  -f-  1  =  a -f- (b -f-  1)  .  .  .  .  }  1 
Erläuterung:  Diese  Gleichung  sagt  aus,  dass,  wenn  ich 
von  (a  +  1)  als  Eins  ausgehend  bis  1)  gezählt,  und  dal)ei  die 
mit  (a+b)  bezeichnete  Zahl  gefunden  habe,  ich  um  eines 
weiter  zählend  in  der  ersteren  Reilie  auf  (]>  +  1)  komme 
in  der  zweiten  auf  die  dem  (a  +  b)  folgende  Zahl,  nämlich 
L(a  -f-  b)  +  1].  So  bezeichne  ich  also  das  in  der  Definition 
erwähnte  [(a  4-  1)  -|-  1]  auch  mit  [a  +  (1  +  1)1  o<ler  (a  +2), 
weiter  das  [(a  4-  2)  +  1]  mit  (a  +  3),  und  so  fort  ohne  Grenzen. 


In  der  Sprache  der  Arithmetik  würden  wir  dies  Verfahren 
Addition  und  die  Zahl  (a -h  b)  die  Summe  von  a  und  1), 
a  und  b  selbst  die  Summanden  nennen;  aber  ich  mache 
darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  angegel)enen  Verfahren  die 
Grössen  a  und  1)  nicht  gleiche  Rolle  spielen,  und  es  also  erst 
l)ewiesen  werden  muss,  dass  sie  vertauscht  werden  können, 
ohne  die  Summe  zu  ändern,  was  weiter  unten  geschehen  soll. 
Indessen,  wenn  wir  dieses  Bedenken  im  Auge  behalten,  können 
wir  diese  Bezeichnung  accei)tiren,  und  sagen,  dass  die  Form 
(a  -+-  b)  vorsehreibt,  es  solle  b  zu  a  addirt  werden,  und  (a  -|-  b) 
sei  die  Summe  von  a  und  b,  wobei  aber  die  Ordnung,  dass 
1)  hinter  a  steht,  zunächst  festgehalten  werden  muss.  Es  mag 
deshalb  a  der  erste,  b  der  zweite  Summandus  genannt 
werden.  Dem  entsprechend  kann  in  folgenchtiger  Anwendung 
dieser  Bezeichnung  jede  Zahl  (a  -f-  1)  als  die  Summe  der  vor- 
ausgehenden a  und  der  Zahl  Eins  bezeichnet  werden. 


Das  angegel)ene  Verfahren  der  Addition  wird  in  der  gesetz- 
mässigen  Zahlenreihe  stets  ein  Resultat  ergeben  müssen  und 
zwar  für  dieselben  Zahlen  a  und  b  stets  dasselbe.  Denn  jeder 
der  Schritte,  aus  denen  wir  die  Addition  (a  +  h)  zusammen- 
gesetzt haben,  ist  ein  Fortschritt  in  der  Reihe  der  positiven 
ganzen  Zahlen  um  eine  Stufe,  von  (a  -|-  b)  zu  (a  +  b)  -h  1, 
und  von  b  zu  (b -f  1).  Jeder  einzelne  ist  ausführbar,  und 
jeder  einzelne  muss  nach  unseren  Voraussetzungen  über  die 
unabänderliche  Bewahrung  der  Zahlenreihe  in  unserm  Bewusst- 
sein immer  wieder  densellien  Erfolg  geben. 

Es  wird  also  sicher  eine  Zahl  geben,  die  der  Zahl  (a  -h  b) 
entspricht,  und  nur  eine.  Dieser  Satz  würde  dem  Inhalt  des 
Axiom  IV  entsprechen,  wenn  dieses  auf  die  reinen  Zahlen  und 
die  hier  vorgeschriebene  Art  der  Addition  angewendet  wird. 

Andrei-seits  folgt  aus  der  angegebenen  Beschreil)ung  des 
Verfahrens,  dass  (a  -f  b)  nothwendig  von  a  verschieden,  und 
zwar  höher  als  a  ist,  wenn  b  eine  von  den  ganzen  positiven 
Zahlen  ist. 

Wenn  c  eine  höhere  Zahl  ist  als  a,  werde  ich,  von  a  stufen- 
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weise  aufwärts  zählend,  uothwendiu  c  erreichen  müssen,  und 
abzählen  können,  die  wievielte  Zahl  e  von  a  aus  gezählt  ist. 
Sie  sei  die  b-te,  dann  ist 

e  =  (a  -f  b). 
Wir  wollen  diesen  Satz  für  spätere  Citation  bezeichnen  als 
Axiom  Vn.  Wenn  eine  Zahl  c  höher  ist,  als  eine 
andre  a,  so  kann  ich  c  als  die  Summe  von  a  und 
einer  zu  findenden  ganzen  positiven  Zahl  b  dar- 
stellen. 

TJieorem  1:  Von  der  Reihenfolge  der  Ausführung 
mehrerer  Additionsacte.  ( Associationsgesetz  nach 
Grass  mann.) 

Wenn  ich  zu  einer  Summe  (a+l))  eine  Zahl  c 
addiren  soll,  so  erhalte  ich  dasselbe  Resultat,  wenn 
ich  zur  Zahl  a  die  Summe  (b  -f  c)  addire.  Oder  als 
Gleichuni:  ueschiieben: 

(a  +  ]))  +  e  =  a  +  (b  +  c)  •  •  •  ■  \2 

Beweis: 

Der  Satz  ist,  wie  Gleichung  1  ausspricht,  irültig  für  c  =  1. 
Es  soll  gezei.et  werden,  dass,  wenn  er  für  ir-end  einen  Werth 
von  c  richtig  ist,  er  auch  für  den  darauf  folgenden  (c -^  1) 
richtiu:  ist. 

Es  ist  nämlich  nach  Gleichung  1 : 

[(a  +  1»)  -he]  -r  1  =  (a  -r  b)  +  (c  -j-  1) 

[a  -r  (b  +  c)]  4-  1  =  a  +  [(b  -h  c  4-  1) 

=  a  +  fb  -f  (c  +  1)1 
Letzteres  nach  Satz  1.  '   l    i-  v    t    .;j 

Also  wenn  der  Satz  2  iin-  den  hier  vorkommenden  Werth 
von  c  gilt,  so  sind  die  links  stehenden  Ausdrücke  der  ersten 
beiden  Gleichungen  dieselben  Zahlen,  und  es  ist  also  auch 

(a  +  b)  4-  (c  4-  1)  =  a  +  [b  +  (c  4-  1)], 
d.  h.  der  Satz  gilt  auch  für  (c  -f-  1). 

Da  er  nun,  ^ie  vorlier  bemerkt,  für  e  =  1  dlt  so  .irilt  er 
auch  ftir  c  =  2.  Wenn  er  für  c  =  2  gilt,  so  gilt  er  airch  für 
c  —  3  u.  s.  w.  ohne  Grenzen. 

Zusatz:  Da  die  beiden  in  Gleichung  2  gesetzten  Fonnen 


dieselbe  Bedeutung  haben,  können  wir  für  beide  auch  mit  Weg- 
lassung der  Klammern  die  Bezeichnung  einführen: 

a  -f  b  -f  e  =  (a  +  b)  +  c  =  a  -t-  (b  -f-  c)  •  •  .  . }  2u 
Nur  dürfen  wir  zunächst  die  Reihenfolge  von  a,  b,  c  in  diesen 
Ausdilicken  nicht  verändeni,  ehe  wir  nicht  die  Zulässigkeit  einer 


solchen  Vertauschung  erwiesen  haben. 


Verall^emeiiieruu«:  des  Associatiousgesetzes. 

Wir  verallgemeinern  zuerst  die  in  (2a)  gegebene  Bezeichnung: 

R  =  a  +  b-fc-fd4-ete4-k-fl....}2b 
soll  eine  Summe  bezeichnen,  in  der  die  einzelnen  Additionen 
in  der  Reihe,  wie  sie  geschrieben  sind,  ausgeführt  werden,  und 
zu  kürzerer  Bezeichnung  sei 

m  4-  R  =  m  -f-  a  +  b  +  c  +  d  etc.  -f  k  -f-  1, 
w  ährend 

m  -f  (R)  =  m  +  (a  4-  b  +  c  +  d  +  etc.  4-  k  -|-  1); 
dagegen  ist  nach  dem  Sinn  dieser  Schreibweise: 

(R)4-m  =  R-|-m. 
Andre  grosse  lateinische  Buchstaben  sollen  in  demselben  Sinne 
gebraucht  werden,  wie  R. 
Dann  ist 

R  4-  b  4-  c  H-  S  =-  [(R)  -I-  b  4-  c]  4-  S, 
weil  es  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind.  Andrei-seits  ist  nach  2  a 

(R)  -h  b  -h  e  =  (R)  -I-  (b  H-  c). 
Also 

R  +  b  H-  c  4-  S  =  [R  +  (b  4-  c)]  +  S 

=  R  +  (b  4-  c)  -i-  S 
d.  h.  statt  Tille  Glieder  der  Reihe  nach  zu  addiren,  kann  man 
zuerst  zwei  beliebige  mittlere  in  eine  Summe  zusammenfassen. 

Nachdem  dies  geschehen,  ist  die  eben  gebildete  Summe 
(b  +  c)  nur  durch  eine  einzige  Zahl  vertreten,  und  man  kann 
in  dei-selben  Weise  weitergehen,  und  irgend  ein  beliebiges 
andres  Paar  aufeinander  folgender  Zahlen  verbinden  und  so  fort. 

Also  auch  bei  beliebig  vielen  Gliedern  kann  die  Reihen- 
folge, in  der  die  durch  die  einzelnen  4-  Zeichen  vorgeschriebenen 
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Additionen  ausgeführt  werden,  ireändert  werden,  ohne  dass  sich 
die  Gesannntsimime  ändert. 

Theorem  11  (Commutationstresetz  nach  H.  Grass- 
niann):  Wenn  in  einerSumme  aus  zwei  Summanden 
einer  der  Summanden  Eins  ist,  kann  die  Ordnung 
derselben  vertauscht  werden.  Dem  entspricht  die 
Gleichung: 

1  -f  a  =  a  4-  1  •  •  •  • }  3. 

Beweis:  Die  Gleichung  ist  richtig  für  a  =  1.  Wiedenmi 
ist  zu  zeigen,  dass  wenn  sie  für  irgend  einen  l^estimmten  Werth 
von  a  richtig  ist,  sie  auch  für  (a  +  1)  richtig  ist.  Denn  nacli 
Gleichung  1  ist 

(1  -h  a)  -f  1  =  1  +  (a  +  1). 

Nach  der  Annahme  soll  für  a  Gleichung  3  gelten,  folglich 

(1  -f-a)-h  l  =  (a-|-  1)4-1. 
Aus  diesen  beiden  Gleichungen  folgt: 

1  4-  (a  4-  1)  =  (a  -f-  1)  4-  1, 
was  zu  erweisen  war. 

Da  der  Satz  für  a  =  1  richtig,  ist  er  auch  für  a  =  2 
richtig,  und  da  er  flu-  a  =  2  richtig,  ist  er  auch  für  a  =  3 
richtig,  u.  s.  w.  ohne  Grenzen. 

Theorem  111:  In  jeder  Summe  aus  zwei  Summanden 
kann  die  Reihenfolge  der  Summanden  geändert 
werden,  ohne  die  der  Summe  entsprechende  Zahl 
zu  ändern.    Geschrieben: 

a  4-  b  =  b  4-  a }  4. 

Der  Satz  ist  nach  Theorem  II  richtig  für  b  =  1.  Wenn 
er  für  einen  bestimmten  Werth  von  b  richtig  ist,  ist  er  auch 
für  (b  +  1)  richtig.    Denn  nach  Theorem  I  ist : 

(a  4-  b)  4-  1  =  a  4-  (b  4-  1). 
nach  unserer  Voraussetzung  ist 

(a  +  b)  4-  1  =  (b  4-  a)  4-  1  =  1  4-  (b  4-  a) 
=  (1  4-  bj  +  a  =  (b  4-  1)  4-  a. 


Die  letzten  drei  Schritte  sind  nach  Gleichung  3,  dann  2  wiedenim 
nach  3  gemacht.    Folglich  ist 

a4-  (b4-  l)  =  (b4-  1}  4- a 
wie  zu  beweisen  war. 


Aus  dem  Satze 
folgt  also 

aus  diesem  wieder 
und  so  fort  ohne  Ende. 


a  4-  1  =  1  4-  a, 
a  4-  2  =  2  4-  a, 
a  4-  3  =  3  4-  a. 


Beweis  von  xVxiom  V.  Wenn  a  und  f  verschiedene 
Zahlen  sind,  können  wir,  wie  in  Axiom  VII  gezeigt  ist,  immer 
eine  positive  ganze  Zahl  b  bestimmen,  so  dass 

(a  +  b)  =  f. 

Dann  ist 

c  4-  f  =:  c  4-  (a  +  b)  =  (c  +  a)  4-  b. 
Danach  ist  (c  4-  a)  dann  noth wendig  verschieden  von  (c  4-  f), 
d.h.:  V  e  r  sc  h  i  e  d  en  e  Z  a  h  1  e  n  z  u  d  e  r  s  e  1  b  e  n  Z  a  h  1  a  d  d  i  r  t 
geben  verschiedene  Summen. 
Da  aber  nach  Theorem  III 

c  4-  f  =  f  4-  c 
a  4-  e  =  c  4-  a, 
so  lässt  sich  die  letzte  Folgenmg  auch  schreiben 

(f4-c)  =  (a  +  c)4-b, 
d.  h.  dieselbe  Zahl  zu  verschiedenen  Zahlen  addirt, 
giebt  verschiedene  Summen. 

Daraus  folgt  der  für  die  Theorie  der  Subtraction  und  der 
(ileichungeii  wichtige  Satz,  dass  zwei  Zahlen,  die  bei  der  Addition 
derselben  Zahl  zu  jeder  von  ihnen  dieselbe  Summe  ergeben, 
identisch  sein  müssen. 

Vertanschuii^  der  Ordnung  beliebig  vieler  Elemente. 

Bei  der  bisher  beschriebenen  Art  des  Abzählens  behufs  der 
Addition  waren  zwei  Reilien  von  Zalden,  die  in  ihrer  normalen 
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Reihenfolge  stehen  gelilieben  waren,  mit  einander  i)aarweise 
coinbinirt,  so  dass  (n  +  1)  der  1,  (n  4-  2)  der  2  u.  s.  w.  zu- 
geordnet wurde.  Nur  die  Anfang-spunkte  beider  Folgen  in  der 
Zahlenreihe  waren  verschieden. 

Wir  wollen  jetzt  den  allgemeineren  Fall  einer  Zuordnung 
der  Elemente  zweier  Reihen  betrachten,  von  denen  die  eine 
eine  bestinnnte  Folge  bewahren  soll,  und  daher  durch  die  Zahl- 
zeichen dargestellt  werden  kann,  die  andre  aber  veränderliche 
Folge  habe.  Für  die  letztere  wollen  wir  hier  als  Zeichen  die 
Buchstaben  des  griechischen  Alphabets  benutzen.  Die  letzteren 
haben  allerdings  auch  eine  unsrem  Gedächtnisse  eingeprägte 
Reihenfolge,  wie  sie  in  der  gewöhnlichen  Aufstellung  des  Alpha- 
bets gegeben  ist;  wir  wollen  diese  aber  nur  als  eine  unter  vielen 
möglichen  anderen  durch  zufällige  Momente  ausgezeichnete  Reihe 
benutzen,  deren  festere  Erinnenmg  uns  die  üebersicht  erleichtert, 
übrigens  uns  vorbehalten  sie  beliebig  zu  verändern.  Andrei-seits 
aber  verlangen  wir,  dass  bei  den  auszuführenden  Aendemngen 
der  Folge  dieser  Elemente  keines  ausgelassen,  und  keines  ^^^eder- 
holt  werde.  Das  controlliren  wir  in  unserem  Gedächtniss  am 
leichtesten,  wenn  wir  festsetzen,  dass  die  Gruppe  als  Elemente 
alle  Buchstaben  enthalten  soll,  die  in  der  überlieferten  Ordnung 
des  Alphabets  einem  bestimmten  z.  B.  x  vorausgehen. 

Umstellnii<r  zweier  aiifeiiiauder  folgender  Elemente 

einer  Reihe. 

Wenn  zweien  auf  einander  folgenden  Zahlen  n  und  (n  -}-  1) 
zwei  Elemente  z.  B.  e  und  l  zugeordnet  sind,  so  kann  n  ent- 
weder mit  £  oder  mit  1' verbunden  werden ;  dies  giebt  die  beiden 
Arten  der  Zuordnung- 

n  (n  -h  1) 

oder 

n  (n  -f  1) 

Indem  wir  statt  der  ersten  diesei-  beiden  Ordnungen  die 
andre  einführen,  und  alle  übrigen  zugeordneten  Paare  von  je 
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einer  Zahl  und  einem  Buchstaben  unverändert  lassen,  so  ver- 
liert keine  Zahl  den  zugeordneten  Buchstaben,  kein  Buchstabe 
die  zugeordnete  Zahl,  wir  wiederholen  keinen  Buchstaben  und 
lassen  auch  keinen  ausfallen.  Wenn  also  die  Reihe,  welche 
die  beiden  ersten  oben  angeführten  Paare  enthielt,  vor  der  Um- 
stellung eine  Gmppe  ohne  Lücken  und  ohne  Wiederholungen 
w^ar,  so  ist  es  auch  die  durch  die  Umstellung  gewonnene. 

Durch  eine  passende  Wiederholung  solcher  Um- 
stellungen benachbarter  Elemente  kann  ich  jedes 
beliebig  gewählte  Element  der  Gruppe  zum  ersten 
in  der  Reihe  machen,  ohne  Wiederholungen  oder 
Lücken  in  der  Reihe  zu  erzeugen.  Denn  wenn  das  ge- 
wählte Element  i  das  n^^"  ist,  kann  ich  es  mit  dem  (n  —  1)*'", 
dann  mit  dem  (n  —  2)*''"  u.  s.  w.  vertauschen,  so  dass  seine 
Stellenzahl  immer  niedriger  wird,  bis  ich  endlich  bei  der  nied- 
rigsten Stellenzahl  der  Gruppe,  nämlich  1,  ankomme. 

In  derselben  Weise  kann  ich  jedes  Element  der  Reihe, 
dessen  Stellenzahl  höher  als  m  ist,  zum  m^^"  Gliede  der  Gmpi)e 
machen,  ohne  Lücken  oder  Wiederholungen  zu  erzeugen.  Bei 
diesem  letzteren  Verfahren  behalten  diejenigen  Glieder  der 
Reihe,  deren  Stellenzahl  niedriger  als  m  ist.  dieselbe  unver- 
ändert bei. 

Daraus  folgt:  Durch  fortgesetzte  Vertauschung  be- 
nachbart e  r  G 1  i  e  d  e  r  e  i  n  e  r  G  ru  p  p  e  k  a  nn  i  c  h  j  e  d  e  m  ög  - 
1  i  c  h  e  R  e  i  h  e  n  f  0 1  g  e  i  h  r  e  r  G 1  i  e  d  e  r  h  e  r  V  0  r  1)  r  i  n  g  e  n ,  0  h  n  e 
Elemente  ausfallen  zu  lassen  oder  solche  zu  wieder- 
hol e  n.  Denn  ich  kann  beliebig  vorschreiben,  welches  das  erste 
Glied  der  Reihe  werden  soll  und  dies  nach  dem  angegebenen 
Verfahren'  ausführen.  Dann  kann  ich  vorschreil)en ,  welches  das 
zweite  werden  soll,  und  dies  ebenso  ausfiihren.  Hierbei  wird 
das  el)en  zum  ersten  gewordene  Element  nicht  aus  seiner  Stellung 
gebracht.  Dann  kann  ich  das  dritte  bestinnnen  u.  s.  w.  Ins 
zum  letzten. 

Theorein  1\\  Attril)ute  einer  Reihe  von  Elementen, 
die  sich  nicht  verändern,  wenn  beliebige  benach- 
barte  Elemente  mit   einander  in  ihrer  Folge   ver- 
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tauscht  werden,  andern  sich  bei  keiner  möglichen 
Aenderunu'  der  Reihenfolge  der  Elemente. 

Dies  fühlt  uns  zunächst  auf  die  Verallgemeinerung 
des  Commutationsgesetzes  der  Addition. 

Die  gi'ossen  Buchstaben  mögen  wieder,  wie  liei  der  Verall- 
gemeinerung des  Associationsgesetzes,  Suimnen  von  beliebig  vielen 
Zahlen  bedeuten.  Dann  ist  nach  dem  verailwmeineiten  Asso- 
ciationsgesetz 

R  +  a  +  b  +  S  =  R  4-  (a  +  b)  4-  S. 
Nach  dem  Comnnitationsgesetz  für  zwei  Summanden 

a  -f  b  =  b  -I-  a. 
Also  da  hieniach  (a  -f  b)  dieselbe  Zahl  wie  (b  +  a)  ist: 
R  +  a  +  b  +  S  =  R  H-(b  -f  a)  +  S 

=  R  4-  b  H-  a  +  S 
Letzteres  wieder  nach  dem  Associationsgesetz. 

Da  man  hieniach  in  der  gegebenen  Summe  beliebige  zwei 
auf  einander  folgende  Elemente  mit  einander  vertauschen  kann, 
ohne  den  Betrag  der  Summe  zu  ändern ,  so  kann  man  nach 
Theorem  IV  sie  alle  mit  einander  vertauschen  und  in  beliebige 
Reihenfolge  biin-en,  ohne  die  Summe  zu  ändern. 


Damit  sind  die  fünf  gnmdlegenden  Axiome  der  Addition  für 
den  von  uns  zu  Gnmde  gelegten  Begriff  der  Addition  erwiesen 
und  aus  ihm  hei-eleitet.  Nun  ist  noch  naclizuweisen,  dass  dieser 
Begriff  übereinstimmt  mit  demjenigen,  der  von  der  Ermittelung 
der  Anzahl  zählbarer  Objecto  ausgeht. 

Dies  iiihrt  uns  zunächst  zum  Begiiff  der  Anzahl  der  Ele- 
mente einer  Giiippe.  Wenn  ich  die  vollständige  Zahlenreihe  von 
1  bis  n  brauche,  um  jedem  Elemente  der  Gruppe  eine  Zahl 
zuzuordnen,  so  nenne  ich  n  die  Anzahl  der  Glieder  der 
Gnippe.  Die  der  Aufstellung  von  Theorem  IV  vorausgegangenen 
Erörterungen  zeigen,  dass  die  Anzahl  der  Glieder  durch 
Aenderungen  der  Reihenfolge  der  Glieder  unver- 
ändert bleibt,  wenn  Auslassungen  und  Wiederholungen  der- 
selben vermieden  werden. 

Dieser  Satz  ist  nun  anwendbar  auf  reelle  ( )bjecte,  als  deren 


zeitweilig  gegebene  Namen  man  die  a,  ß,  y  u.  s.  w.  betrachten 
kann.  Nur  müssen  diese  Objecto,  wenigstens  so  lange  das  Er- 
gebniss  einer  ausgeführten  Zählung  gültig  sein  soll,  gewissen  Be- 
dingungen thatsächlich  genügen,  damit  sie  zählbar  seien.  Sie 
dürfen  nicht  verschwinden,  oder  mit  andern  verschmelzen,  oder 
eines  sich  in  zwei  theilen,  oder  neue  hinzukommen,  so  dass  jedem 
in  Eorm  eines  gi*iechischen  Buchstaben  gegel)enen  Namen  auch 
dauernd  ein  und  nur  ein  abgegrenztes,  und  als  einzelnes  erkenn- 
bares bleibendes  Object  entspricht.  Ob  diese  Bedingungen  bei 
einer  bestimmten  Klasse  von  Objecten  eingehalten  seien,  lässt 
sich  natürlich  nur  durch  Erfahrung  bestinnnen  ^). 

Dass  d  i  e  G  e  s  a  ni  m  t  z  a  h  1  d  0  r  G 1  i  e  d  e  r  z  w^  e  i  e  r  G  r  u  p  p  e  n , 
denen  kein  Glied  gemeinsam  ist,  nach  dem  vorher 
aufgestellten  Begriff  der  Addition  gleich  der  Summe 
der  Anzahlen  der  Glieder  beider  Einzelgruppen  ist, 
ergiebt  sich  sogleich  aus  der  oben  beschriebenen  Methode  des 
Zählens.  Man  würde,  um  die  Gesammtzahl  zu  finden,  erst  die 
eine  Gruppe  durchzählen  können.  W>nn  sie  p  Glieder  hat, 
würde  die  Zahl  (p  +  1 )  auf  das  erste  Glied  der  andern  Gruppe, 
(p  +  2)  auf  das  zweite  kommen ,  und  so  fort,  so  dass  die  Ge- 
sammtzahl der  Glieder  beider  Gruppen  genau  durch  dasselbe 
Verfahren  des  Zählens  gefunden  wird,  wie  die  oben  definirte 
Summe  der  beiden  Zahlen,  welche  die  Anzahl  der  Elemente  jeder 
Gruppe  angeben. 

Der  oben  beschriebene  Begriff  der  Addition  deckt  sich  also 
in  der  That  mit  dem  Begriff'  derselben,  der  aus  der  Bestimmung 
der  Gesammtanzahl  mehrerer  Gruppen  zählbarer  Objecto  hervor- 
geht, hat  aber  den  Vortheil,  dass  er  ohne  Beziehung  auf  äussere 
Erfahrung  gejvonnen  werden  kann. 


Hiermit  ist  die  Reihe   der  für  Begründung  der  Arithmetik 
nothwendigen  Axiome  der  Addition  für  den  nur  aus  innerer  An- 


^)  Während  des  Druckes  erfahre  ich,  dass  Herr  Professor  L.  K  r  o  n  e  c  k  e  r 
die  Begriffe  der  Zahl  und  Anzahl  in  einer  Vorlesung  des  letzten  Winter- 
semesters ähnlich  entwickelt  hat. 

Philos.  Aufsätze.  3 
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schauuiiu  ontnoiniMeiien  Bei,Tiff  der  Zahlen  und  der  Sunnne.  von 
dem  wir  aus,i:e,u:angen  sind,  erwiesen,  und  zuuleicli  die  liberein- 
stinnnun^^  des  Krirebnisses  dieser  Art  der  Addition  mit  der, 
welche  aus  dem  Zählen  von  äusseren  zählbaren  Objecten  her- 
ireleitet  werden  kann. 

Die  Theoiie  der  Subtraction  und  Multii)lication  entwickelt 
sich  von  hii^r  aus  ohne  weitere  Schwierigkeiten,  indem  die 
Differenz  (a  — b)  detinirt  wird  als  diejenige  Zahl,  die  man 
zu  b  addiren  nniss.  um  a  als  Sunnne  zu  erhalten,  und  die  Mul- 
tiplication  als  Addition  einer  Anzahl  gleicher  Zahlen.  Hier 
brauche  ich  nur  auf  II.  (i rassmann  zu  verweisen,  der  die 
Multii)lication  reiner  Zahlen  durch  die  beiden  (ileichungen  detinirt: 

1  .  a  =  a. 

(b  -f  1)  .  a  =^  b  .  a  4-  a. 
In  Bezug  auf  die  Subtraction  ist  nur  zu  ])emerken.  dass  man 
die  Zahlen  als  Zeichen  einer  Reihenfolge  auch  in  absteigender 
Ilichtung  in  das  Unl)egrenzte  fortsetzen  kann,  indem  man  von 
der  1  rückwärts  zur  U,  von  da  zu  ( — 1),  (  —  2)  u.  >.  w.  ü])ei- 
gelit.  und  diese  neuen  Zeichen  ebenso  wie  die  früher  allein  ge- 
brauchten i)ositiven  ganzen  Zahlen  l>ehandelt.  Dann  hat  die 
Differenz  zweier  Zahlen  inuner  eine  Bedeutung,  und  zwar  luu' 
eine;  sie  ist  also  eindeutig  bestinunt. 

Die  Übereinstimmung,  wie  der  Unterschied 
zwischen  den  Gesetzen  der  Addition  und  Multi})li- 
cation  ist  wegen  des  P\»lgen«len  liier  noch  zu  besprechen. 

Das  Associationsgesetz  und  Comnuitationsgesetz  gelten  für 
beide  (>i)erationen.    Es  ist.  wie  wir  gesehen: 

(a  -h  b)  -f-  c  =  a  -r  (b  +  c) 
a  -h  b  =.  b  +  a  . 
A]>er  auch  ebenso: 

(a  .  1))  .  c  =  a  .  (b  .  c  1 

a  .  b  ^=  b  .  a. 
Ein  Unterschied  zwischen  den  Grundeigenschaften  beider  Opera- 
tionen zeigt  sich  erst,  wenn  man  durch  jede  dei-selben  eine  An- 
zahl u  gleicher  Zahlen  a  verknüpft.     Durch  Addition  ver])undeu 
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geben  diese  das  Product  n  .  a,  welches  selbst  wieder  dem  Com- 
mutationsgesetz  unterliegt : 

n  .  a  =  a  .  n. 
Durch  Multiplication  von  n  gleichen  Factoren  dagegen  erhält 
man  die  Potenz  a '',  in  welcher  a  und  n,   besondere  Fälle   aus- 
genonnnen,  nicht  mit  einander  vertauscht  werden  können,  ohne 
den  Werth  der  Potenz  zu  ändern. 

Ebenso  zeigt  sich  für  das  Verhältniss  jeder  dieser  Opera- 
tionen in  ihrer  Yerlnndung  mit  der  nächst  höheren  im  einen 
Falle  eine  Analogie: 

(a  -4-  b)  .  c  =  (a  .  c)  -f-  (b  .  c) 

(a  .  b)'  =  (aO  .  (b' ). 
Aber   die  Analogie  fehlt  bei    der  Commutation:    denn  es  gilt 
nicht  die  gleiche  Beziehung  mehr  für  c  .  (a  +  b)  einerseits  und 
c  •'  ^  andrerseits. 


Benannte  Zahlen. 

Zählung  ungleicher  Stücke,  wie  wir  sie  oben  besi)rochen 
haben,  brauchen  wir  der  Begel  nach  nur  zur  Feststellung  ihrer 
Vollzähligkeit. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  und  ausgedehnterer  Anwen- 
dung ist  das  Zählen  gleicher  Objecte.  Solche  Objecte,  die  in 
irgend  einer  bestimmten  Beziehung  gleich  sind  und  gezählt 
werden,  nennen  wir  die  Einheiten  der  Zählung,  die  Anzahl 
derselben  bezeichnen  wir  als  eine  benannte  Zahl,  die  lieson- 
dere  Art  der  Einheiten,  die  sie  zusammenfasst,  die  Benenn  u  n  g 
der  Zahl. 

Eine  Anzahl  ist.  wie  wir  oben  gesehen  haben,  zerlegbar  in 
Theile,  welche,  im  Ganzen  a  d  d  i  t  i  v  zusammengefasst  sind.  Die 
Sunnne  zweier  benannten  Zahlen  von  gleicher  Benennung  ist  die 
Gesammtanzahl  aller  ihrer  Einheiten,  also  nothwendig  wieder  eine 
benannte  Zahl  derselben  Benennung.  Wenn  wir  zwei  verschie- 
dene Gruppen  von  verschiedc^ner  Anzahl  zu  vergleichen  haben, 
so  bezeichnen  wir  die.  welcher  die  höhere  Anzahl  zukommt,  als 
die  grössere,  die  von  niederer  Anzahl  als  die  kleinere: 
Haben  beide  dieselbe  Anzahl,  so  bezeichnen  wir  sie  als  gleich. 

3* 
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(,)}tjeete  oder  Attrilmte  von  Objecteii,  die  mit  älinliclien  ver- 
j.'liehen  den  Unterschied  des  gi-össer,  gleich  oder  kleiner  zulas^^en, 
nennen  wir  Grössen.  Können  wir  sie  durch  eine  1)enannte 
Zahl  ausdrücken,  so  nennen  wir  diese  den  AVerth  der  Grösse, 
das  Verfahren,  wodurch  wir  die  benannte  Zahl  finden,  ^lessung 
der  Grösse.  Übrigens  gelangen  wir  in  vielen  thatsächlich  aus- 
gefiihiten  Untersuchungen  nur  dazu,  die  Messiuig  auf  willkürlich 
gewählte,  oder  durch  das  gebrauchte  Instrument  gegebene  Ein- 
heiten zurückzuführen;  dann  liaben  die  Zahlen,  die  wir  linden, 
nur  den  Werth  von  Verhältnisszahlen,  bis  jene  Einheiten 
auf  allgemein  l)ekannte  (absolute  Einheiten  der  Physik) 
zurückgeführt  sind.  Diese  allgemein  bekannten  Einheiten  sind 
aber  nicht  etwa  durch  ihren  Begriff  zu  detiniren,  sondern  nur  an 
bestimmten  Xaturkörpern  (Gewichten,  Maasstäben)  oderbestinunten 
Xaturvorgängen  (Tag,  Pendelschlag)  aufzuweisen.  Dass  sie  all- 
gemeiner bekannt  sind  durch  t'berlieferung  unter  den  Menschen, 
ändert  das  Geschäft  und  den  B(*griff  des  Messens  nicht,  und  er- 
scheint diesem  gegenüber  nur  als  eine  Zufälligkeit. 

Im  Folgenden  werden  wir  zu  untei-suchen  haben,  unter  wel- 
chen Umständen  wir  Grössen  durcli  benannte  Zahlen  ausdrücken, 
d.  h.  ihren  Wertli  finden  können,  und  was  wir  damit  an  that- 
sächlichem  AVissen  erreichen. 

Dazu  müssen  wir  aber  vorher  den  Begriff  der  Gleichlieit 
und  der  Grösse  nacli  ihrer  objectiven  Bedeutung  erörteni. 


Physische  (iUeiehheit. 

Das  besondere  Verhältniss,  welches  zwischen  den  Attributen 
zweier  Objecte  bestehen  kann  und  welches  von  uns  durch  den 
Namen  .,Gleichheit"  bezeichnet  wird,  ist  durch  das  schon  oben 
angeführte  Axiom  I  charakteiisirt :  Wenn  zwei  Grössen 
einer  dritten  gleich  sind,  sind  sie  unter  sich  gleich. 
Darin  liegt  gleichzeitig,  dass  das  Verhältniss  der  Gleicliheit  ein 
wechselseitiges  ist.    Denn  aus 


folgt  ebenso  uut  a 


a  ^  e 
b  =  c 
b,   wie  b  =  a. 
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Gleichheit  zwischen  den  vergleichbaren  Attributen  zweier 
()l)jecte  ist  ein  ausnahmsweise  eintretender  Fall,  und  wird  also 
in  tliatsächlicher  Beobachtung  nur  dadurch  angezeigt  werden 
können,  dass  die  zwei  gleiclien  Objecte  unter  geeigneten  Be- 
dingungen zusammentreffend  oder  zusammenwirkend  einen  be- 
sonderen Erfolg  beobachten  lassen,  der  in  der  Regel  zwischen 
anderen  Paaren  ähnlicher  Objecte  nicht  eintritt. 

Wir  wollen  das  Verfahren,  durch  welches  wir  die  beiden 
C)l)jecte  unter  geeignete  Bedingungen  versetzen,  um  den  genannten 
Erfolg  beobachten  und  sein  Eintreffen  oder  Nichteintreften  fest- 
stellen  zu   können,    als  die  INIethode    der  Vergleichung 

l)ezeichnen. 

Wenn  dieses  Verfahren  der  Vergleichung  sicheren  Aufschluss 
gel)en  soll  über  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  eines  bestimmten 
Attributs  der  beiden  Objecte.  so  wird  der  Erfolg  desselben  aus- 
schliesslich und  allein  von  der  Bedingung  abhängen  müssen, 
dass  beide  Objecte  das  betreffende  Attribut  in  dem  bestimmten 
]\Iaasse  besitzen,  immer  vorausgesetzt,  dass  das  Verfaliren  der 
Vergleichung  regelrecht  ausgeführt  ist. 

Aus  dem  oben  angeführten  Axiom  folgt  zunächst,  dass  der 
Erfolg  der  Vergleichung  ungeändert  bleiben  nuiss. 
-wenn  die  beiden  Objecte  mit  einander  vertauscht 

^^  erde  n. 

Ferner  folgt,  dass  wenn  die  beiden  Objecte  a  und  1)  sich 
als  gleich  erweisen,  und  durch  frühere  Beobachtung  mittels  der- 
selben Methode  der  Vergleichung  gefunden  ist,  dass  a  auch  gleich 
einem  dritten  Objecte  c  sei,  nun  auch  die  entsprechende  Ver- 
uleichung  von  b  und  c  beide  als  gleich  ergeben  muss. 

Das  sind  Forderungen,  die  wir  an  die  betreffende  ^Methode 
der  Vergleichung  zu  stellen  haben.  Nur  solche  V erfah- 
rungsweisen sind  im  Stande,  Gleichheit  zu  erwei- 
sen, welche  die  genannten  Forderungen  erfüllen. 

Dass  „gleiche  Grössen  für  einander  gesetzt  werden  können", 
folgt  zunächst  aus  diesen  Voraussetzungen  für  denjenigen  Erfolg, 
auf  dessen  Beobachtung  wir  die  Feststellung  ihrer  Gleichheit 
stützen. 
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Aber  mit  der  Gleichheit  in  dem  bisher  besprochenen  Falle 
kann  naturiiesetzlicli  die  Gleichheit  auch  anderweitiger  Wirkunjien 
oder  Verhältnisse  der  betreffenden  (^bjecte  zusammenhängen,  so 
dass  auch  in  diesen  letzteren  Beziehungen  die  betreffenden  Objecto 
für  einander  gesetzt  werden  können.  Wir  pflegen  dies  sprachlich 
dann  so  auszudrücken,  dass  wir  die  Fähigkeit  der  Objecte  den 
bei  der  ersten  Art  der  Vergleichung  entscheidenden  Erfolg  her- 
vorzubringen, als  ein  Attribut  dei'selben  objectiviren,  den  gleich- 
befundenen Objecten  gleiche  Grösse  dieses  Attributs  zu  schrei l)en, 
und  die  anderweitigen  Wirkungen,  in  denen  sich  die  Gleichheit 
V)ewähit,  als  Wirkungen  jenes  Attributs,  oder  als  ei-fahmngs- 
gemäss  nur  von  jenem  Attribut  al)hängend  bezeichnen.  Der  Sinn 
einer  solchen  Behauptung  ist  innner  nur  der,  dass  Objecte,  die 
sich  bei  derjenigen  Art  der  Vergleichung  als  gleich  erwiesen, 
haben,  die  iiber  die  Gleichheit  dieses  besondeni  Attributs  ent- 
scheidet, sich  auch  in  den  bezeichneten  anderweitigen  Fällen 
gegenseitig  ohne  Ändenmg  des  Eifolges  einsetzen  können. 

Grössen,  über  deren  Gleichheit  und  Ungleichheit  durch  die- 
selbe Methode  der  Vergleichung  zu  entscheiden  ist,  bezeichnen, 
wir  als  „gleichartig".  Indem  wir  das  Attribut,  dessen  Gleich- 
heit oder  Ungleichheit  hierbei  bestimmt  wird,  durch  Abstraction 
loslösen  von  Allem,  was  sonst  an  den  Objecten  verschieden  ist, 
bleil)t  für  die  entsprechenden  Attnbute  vei-schiedener  Objecte 
nur  der  Untei*schied  der  Grösse  übiig^). 

Ich  erlaube  mir,  den  Sinn  dieser  abstracten  Sätze  an  einigen 
bekannten  Beispielen  zu  erläutern. 

Gewichte.  Wenn  ich  zwei  beliebige  Körper  auf  beide 
Schalen  einer  richtigen  Wage  lege,  wird  im  Allgemeinen  die 
Wage  nicht  im  Gleichgewichte  sein,  sondern  eine  Schale  wird  sinken. 

Ausnahmsweise  werde  ich   gewisse  Paare  von  Körpern  a 


^)  Kenn  H.  Grassmann's  Bestimmung  der  Gleichheit:  „Gleich  ist 
dasjenige,  von  dem  man  stets  dasselbe  aussagen  kann,  oder  allgemeiner,  was 
in  jedem  Urtheile  sich  gegenseitig  suh^tituirt  werden  kann'',  würde  verlangen, 
dass  in  jedem  einzelnen  Falle,  wo  man  auf  Gleichheit  schliesst,  diese  höchst 
allgemeine  Forderung,  die  missverstandlicher  Dentuntj  ausgesetzt  ist,  an- 
gelegt werde. 
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und  h  linden,  welche,  auf  die  Wage  gelegt,  deren  Gleichgewicht 

nicht  stören. 

Wenn  ich  alsdann  a  mit  l  vertausche ,  muss  die  Wage  im 
Gleichgewicht  bleiben.  Das  ist  die  bekannte  Probe  darauf,  ob 
die  Wage  richtig  ist,  d.  h.  ob  das  Gleichgewicht  an  dieser  Wage 
Gleichheit  der  Gewichte  anzeigt. 

Endlich  bestätigt  sich,  dass,  wenn  das  Gewicht  von  a  nicht 
blos  dem  Gewichte  von  h ,  sondern  auch  dem  von  c  gleich  ist, 
dann  auch  6  =  c  ist.  Das  Gleichgewicht  der  Gewichte  an  einer 
richtigen  Wage  begründet  also  in  der  That  eine  Methode,  eine 
Gleichheit  zu  bestimmen. 

Die  Körper,  deren  Gewicht  wir  vergleichen,  können  übrigens 
aus  den  verschiedensten  Stoffen  bestehen,  von  verschiedenster 
Form  und  Volumen  sein.  Das  Gewicht,  das  wir  gleichsetzen, 
ist  nur  ein  durcli  Abstraction  ausgeschiedenes  Attribut  derselben. 
Wenn  wir  die  Körper  selbst  als  Gewichte,  und  diese  Gewichte 
als  Grössen  bezeichnen,  so  dürfen  wir  dies  nur,  wo  wir  von 
allen  andern  Eigenschaften  derselben  absehen  können.  Das  hat 
seinen  praktischen  Sinn,  so  oft  wir  Vorgänge  beobachten  oder 
herbeiführen,  bei  deren  Verlauf  nur  dies  eine  Attribut  der  mit- 
wirkenden Körper  in  Betracht  kommt,  d.  h.  bei  denen  Körper 
sich  gegenseitig  ersetzen  können,  die  sich  an  der  Wage  im  Gleich- 
gewicht halten.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  wir  das  Beharmngs- 
vermögen  der  betreffenden  Körper  messen.  Dass  aber  Körper 
von  gleichem  Gewicht  auch  gleiches  Beharrungsvermögen  haben 
und  sich  auch  in  letzterer  Beziehung  einander  ersetzen  können, 
folut  nicht  aus  dem  Begriff  der  Gleichheit,  sondern  nur  aus 
unsrer  Kenntniss  dieses  besonderen  Naturgesetzes  für  diese  be- 
sondere Beziehung. 

Abstände  zweier  Punkte.  Das  einfachste  geometrische 
Gebilde,  welches  einer  Grössenbestimmung  fähig  ist,  ist  der 
Abstand  eines  Paares  von  Punkten.  Um  aber  dem  Abstand 
wenigstens  für  die  Zeit  der  messenden  Vergleichung  einen  be- 
stimmten Werth  zu  geben,  müssen  die  Punkte  feste  Verbin- 
dung  haben,   wie  z.  B.   zwei  Zirkelspitzen.     Die  bekannte  Me- 


40 


IL  V.  llelmholtz. 


Zählen  und  Messen. 


41 


thodr  der  Verdeicliuni?  dos  Abstandi's  zweier  Paare  bestellt 
darin,  dass  wir  uiitersueheu,  ob  sie  zu  cuii*.^riieiiter  I  )cckim,u-  ire- 
braclit  werden  können  oder  nielit.  Dass  diese  Methode  Gleich- 
heit festzustellen  geeigni^t  ist,  dass  die  Congrueuz  in  jeder 
Lajie,  bei  Vertauschung  der  beiden  Punktpaare  in  jeder  beliel)igen 
AVeise  immer  wieder  stattfindet,  dass  zwei  Punkti)aare,  die  einem 
dritten  con^Tuent  sind,  (uich  unter  sich  congruent  sind,  Ijestätigt 
die  Ei-talu'ung.  So  können  wir  den  Ik\uriff  gleicher  Al)stände 
oder  ^Entfernungen  bilden. 

\(m  da  aus  kann  man  zum  liegrit!'  der  geraden  Linie  und 
deren  Länge  fortschreiten.  Man  denke  sich  zwei  festliegende 
Punkte,  durch  die  die  Linie  gehen  soll.  Eine  gerade  Linie 
ist  eine  solche,  in  der  kein  Punkt  seine  Lage  ändern  kann,  ohne 
mindestens  einen  seiner  Abstände  von  den  festliegenden  Punkten 
zu  ändern.  Eine  krumme  Linie  dagegen  können  wir  um 
zwei  ihrer  Punkte  drehen,  wobei  sich  wohl  die  Lage,  aber  nicht 
der  Abstand  der  id)rigen  Punkte  von  jenen  l)eiden  ändert.  Die 
Länge  zweier  begrenzter  gerader  Linien  setzen  wir  gleich,  wenn 
ihre  Endi)uukte  gleichen  Abstand  haben,  also  congruent  gelagert 
werden  können,  wobei  auch  die  Linien  congiuent  zusannnenfallen. 
Der  Begriff  der  Länge  giebt  insoiern  etwas  mehr,  als  der  Be- 
griff des  Abstandes.  AVeun  wir  zwei  Punkti)aare  von  vei*schie- 
denem  Abstand  a.  h  und  a,  c  in  a  zusammenfallend,  und  in 
gerader  Linie  gelagert  denken,  so  dass  ein  Stück  dieser  Linie 
beiden  gemeinsam  ist,  so  fällt  entweder  h  in  die  Linie  ar,  oder 
c  in  die  Linie  ab.  Dies  giebt  einen  Gegensatz,  der  dem  des 
grösser  und  kleiner  entspiicht :  während  der  Begi'iff'  des  Abstandes 
unmittelbar  nur  den  des  gleich  oder  ungleich  giebt. 

Zeitmessung  setzt  voraus,  dass  physische^  Vorgänge  ge- 
lunilen  seien,  die,  in  unverändert  gleicher  Weise  und  unter  gleichen 
Bedingungen  sich  wiederholend,  wenn  sie  in  demselben  Moment 
begonnen  haben,  auch  wieder  gleichzeitig  enden,  wie  z.  B.  Tage, 
Pendelschläge,  Ablaufen  von  Sand-  und  Wasseruhren.  Die  Be- 
rechtigimg für  die  Annahme  der  unveränderten  Dauer  bei  der 
AViederholun-j:  liegt  hierbei  nur  in  dem  Umstände,  dass  alle  ver- 
schiedenen  Methoden   der    Zeitmessunu,    sorgfaltig    ausgeführt, 


innner  wieder  iibereinstimmende  Resultate  liefern.  Wenn  zwei 
solche  Vorgänge  a  und  h  gleichzeitig  beginnen  und  gleichzeitig 
enden,  so  gehen  sie  nicht  nur  in  der  gleichen,  sondern  in  der- 
sell)en  Zeit  vor  sich.  In  Bezug  auf  die  Zeit  ist  zwischen  l)eiden 
kein  Unterschied,  und  deshall)  auch  keine  Vertauschung  möglich. 
Und  wenn  ein  dritter  Vorgang  c,  mit  a  gleichzeitig  beginnend, 
in  derselben  Zeit  sich  lieendet,  thut  er  es  auch  mit  dem  gleich- 
zeitig vorgehenden  h. 

Wir  vergleichen  Helligkeiten  zweier  sichtbaren  Felder, 
indem  wir  sie  an  einander  rücken,  so  dass  jede  andre  Abgrenzung 
zwischen  ihnen  wegfällt  ausser  dem  Untei*schiede  der  Hellig- 
keit, und  nachsehen,  ob  noch  eine  erkennbare  Grenze  zwischen 
ihnen  bleibt. 

Wir  vergleichen  Tonhöhen,  wenn  es  sich  um  kleine  Unter- 
schiede handelt,  durch  das  Phänomen  der  Schwebungen,  welche 
fehlen  müssen,  wenn  die  Höhen  gleich  sind.  Wir  vergleichen 
die  Intensitäten  elektrischer  Ströme  am  Difterential- 
galvanometer,  welches  sie  in  Ruhe  lassen  müssen,  wenn  sie  gleich 

sind  u.  s.  w. 

Es  müssen  also  für  die  Aufgabe,  Gleichheit  in  verschiedenen 
Beziehungen  zu  constatiren,  h()chst  verschiedene  physische  Büttel 
aufgesucht  werden,  die  aber  alle  den  oben  gestellten  Forderungen 
genügen  müssen,  wenn  sie  eine  Gleichheit  beweisen  sollen. 

Das  erste  Axiom:  ,,Wenn  zwei  Grössen  einer  dritten  gleich 
sind,  sind  sie  unter  sich  gleich",  ist  also  nicht  ein  Gesetz  von 
objectiver  Bedeutung,  sondern  es  bestimmt  nur,  welche  physische 
Beziehungen  wir  als  Gleichheit  anerkennen  diirfen. 

Um  Beispiele  zu  citiren,  wo  der  Satz  von  der  Gleichheit 
des  Dritten  .geradezu  einer  mechanischen  Ausfühmng  zu  Grunde 
liegt,  erinnert^  ich  an  das  Schleifen  ebener  Glasflächen.  Wenn 
zwei  solche  unter  fortdauernder  Rotation  der  einen  gegen  ein- 
ander abgeschliffen  werden,  können  beide  kugelig  werden,  die 
eine  concav  und  die  andre  convex.  Wenn  drei  abwechselnd 
gegen  einander  abgeschliffen  werden,  müssen  sie  schliesslich  eben 
werden.  Ebenso  macht  man  die  Kanten  genauer  metallener 
Lineale  gerade,   indem  man  je  drei  gegen  einander  abschleift. 
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l>ber  a<Miti\Y  physische  Verkiiüpfnii^^  \)  ^leieharti^^er 

(irösseii. 

Die  Vei^leiclning  von  Grössen,  so  weit  wir  sie  bislier  be- 
handelt, .aiebt  Aiü'schluss  über  die  Frage,  o))  sie  gleich  oder 
undeieh  sind,  aber  noch  kein  Maass  für  die  Grösse  ihres  Unter- 
schiedes,  falls  sie  verschieden  sein  sollten.  Sollen  aber  die  be- 
treifenden Grössen  durch  benannte  Zahlen  vollständig  l)estinimt 
werden  können,  so  muss  die  giössere  der  beiden  Zahlen  als 
Siunnie  der  kleineren  und  ihres  Unterschiedes  darstellbar  sein. 
Zu  untersuchen  ist  also,  unter  welchen  Bedin.inuigen  wir  eine 
physische  Verknüpfung  gleichartiger  Grössen  als  Addition  aus- 
drücken dürfen. 

Die  Verknüpfungsweise,  um  die  es  sich  hierbei  handelt, 
wird  im  Allgemeinen  von  der  Art  der  Grössen,  die  verknüi)ft 
werden  sollen,  abhängen.  Wir  addiren  z.  B.  Gewichte,  indem 
wir  sie  einfach  in  dieselbe  Wagschale  legen.  Wir  addiren  Zeit- 
perioden, indem  wir  die  zweite  genau  in  dem  Augenblick  be- 
ginnen lassen,  wo  die  ei-ste  aufhört;  wir  addiren  Längen,  indem 
wir  sie  in  bestinmiter  Weise,  nämlich  in  gerader  Linie,  an 
einander  setzen  u.  s.  w. 

1.  Gleichartigkeit  der  Summe  und  der  Sum- 
manden. Da  die  besprochene  Verknüi)fung  Grössen  einer 
bestimmten  Art  betreuen  soll,  so  wird  ihr  Resultat  nicht 
geändert  werden  dürten,  wenn  ich  eine  oder  mehrere  der  Grössen 
mit  gleich  grossen  gleichartigen  Grössen  vertausche.  Denn  diese 
werden  dann  nur  durch  dieselbe  Zahl  mit  derselben  Benennung 
ersetzt,  die  sie  schon  selbst  hatten.  Aber  auch  das  Ergebniss 
der  Verknüpfung  nniss,  wenn  es  die  Summe  der  verknüpften 
Grössen  darstellen  soll,  gleichartig  den  Tlieilen  sein,  da  die 
Summe  zweier  benannten  Zahlen  wieder  eine  Zahl  derselben 
Benennung  ist,  wie  schon  oben  bemerkt.  Also  über  das 
(ileichbleiben  des  Ergebnisses  der  Verknüpfung 
bei  Vertauschung  der   Theile  muss  durch  dieselbe 

^)  :, Verknüpfung^  ist  ein  Grassmann'scher  Teiniinus,  dort  fi-eilich 
überwiegend  sulijectiv  gewendet,  hier  nur  objectiv. 
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Methode  der Vergleichung  entschieden  werden,  mit 
der  wir  die  Gleichheit  der  zu  vertauschenden 
Theile  festgestellt  haben.  Das  ist  der  thatsächliche  Sinn 
der  Fordeiiing,  dass  die  Summe  gleichartiger  Grössen  den  Sum- 
manden gleichartig  sein  muss. 

So  kann  ich  z.  B.  in  einer  Smnme  von  Gewichten  die  ein- 
zelnen Stücke  durch  solche  von  anderem  ^laterial,  aber  gleichem 
Gewicht  ersetzen.  Die  Summe  behält  dann  gleiches  Gewicht; 
ihre  ül)rigen  physikalischen  Attribute  aber  können  sich  ändern. 

2.  Commutationsgesetz.  Das  Resultat  der  Addition 
ist  unabhängig  von  der  Reihenfolge,  in  der  die  Summanden 
verknüpft  werden.  Dasselbe  muss  gelten  von  physischen  Ver- 
knüpfungen, die  als  Additionen  zu  betrachten  sein  sollen. 

3.  Associationsgesetz.  Die  Verbindung  zweier  gleich- 
artiger Grössen  kann  auch  physisch  geschehen,  indem  statt  beider 
eine  ungetheilte  Grösse  derselben  Art  eingesetzt  wird,  die  ihrer 
Summe  gleich  ist.  Dadurch  sind  jene  beiden  dann  vor  allen 
andern  additiv  vereinigt. 

So  kann  z.  B.  beim  Wägen  ein  Fünfgrannnstück  statt  fünf 
einzelner  Grammstücke  gesetzt  werden. 

Das  Ergebniss  der  Verknüpfung  also  darf  dadurch  nicht 
geändert  werden,  dass  ich  statt  einiger  der  zu  verknüpfenden 
Grössen  andre  einführe,  die  der  Summe  derselben  gleich  sind. 

Uebrigens  lässt  sich  zeigen,  dass,  w^enn  die  beiden  ersten 
Fordeningen  allgemein  erfüllt  sind,  auch  die  dritte  erfüllt  ist. 

^Fan  denke  sich  die  Elemente  in  der  Reihenfolge  hinter 
einander  geordnet,  wie  sie  in  einem  ersten  Falle  mit  einander 
verknüpft  werden  sollen,  so  dass  jedes  einzelne  dem  Ergebniss 
der  \>rknüpfung  der  ihm  vorausgehenden  angefügt  wird,  in 
derselben  Weise,  wie  wir  es  oben  für  die  Addition  von  [a  +  b 
■4-  c  4-  etc.]  vorgeschrieben  haben.  Wenn  nun  in  einem  zweiten 
Falle  verlangt  wird,  irgend  welche  von  diesen  Grössen  vor  den 
andern  zu  verknüpfen,  so  können  wir  diese  nach  dem  Comnm- 
tationsgesetz ,  welches  der  Voraussetzung  nach  gelten  soll,  in 
erste  und  zweite  Stelle  setzen,  wo  sie  dann  vor  den  andern  zu 
verknüpfen  sind,  ohne  dass  wir  das  Resultat  ändern.    Alsdann 
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können  wir  n;u-h  der  ersten  unserer  obigen  Bedingungon  das 
Ergebniss  dieser  Verkniii»fiing  auch  ersetzen  durch  ein  anderes 
imgetheiltes  Ubject.  welches,  als  Grösse  gleicher  Art  betrachtet, 
gleich  gross  ist. 

Nachdem  dies  geschehen,  können  wir  wiederum  die  beiden 
nächst  zu  verkniii)fenden  Grössen  oder  Summen  von  Grössen  an 
die  beiden  ersten  Stellen  1  »ringen  u.  s.  f.,  bis  alle  in  vorgeschrie- 
bener Reihenfolge  verkniipft  sind.  Bei  keiner  dieser  Ojierationen 
ändern  wir  die  Grösse  des  endlichen  Ergebnisses  derVerknüi)fungen. 

Eine  physische  Verkniii)fungsweise  von  Grössen 
gleicher  Art  kann  also  als  Addition  angesehen 
werden,  wenn  das  Ergebniss  der  Verkniii)fuug.  als 
Grösse  derselben  Art  verglichen,  nicht  geändert 
wird,  weder  durch  Vertauschung  der  einzelnen 
Elemente  unter  sich,  noch  durch  Vertauschung  von 
Gliedern  der  Verknüpfung  mit  gleichen  Grössen 
gleicher  Art. 

Wenn  wir  in  eben  beschriebener  Weise  die  Verknii})fungs- 
methode  der  l)etreffenden  Grössen  gefunden  haben,  so  ergiebt 
sich  nun  auch,  welche  grösser,  welche  kleiner  sind.  Das  Pro- 
duct  der  additiven  Verknüpfung,  das  Ganze,  ist  grösser  als  die 
Theile,  aus  denen  es  hergestellt  ist.  Bei  den  einfachsten  Grössen, 
mit  denen  wir  von  frühester  tluuend  her  zu  thun  Jiatten.  wie 
Zeiten,  Längen.  (Gewichten.  hal)en  wir  nie  gezweifelt,  was  grösser 
und  was  kleiner  sei.  weil  wir  eben  von  jeher  additive  Ver- 
knüpfungsmetlioden  dersell)en  kannten.  Hier  ist  aber  zu  über- 
legen, dass  die  Methode  der  Vergleichung ,  wie  wir  sie  oben 
beschrieben  haben,  uns  im  Allgemeinen  nur  belehrt,  ob  die 
Grössen  gleich  oder  ungleich  seien.  Wenn  zwei  (Grössen  x  ein- 
ander gleich  sind,  sind  auch  alle  in  gleicher  Weise  durch  Rech- 
nung gebildete  Functionen  derselben  gleich.  Von  diesen  wei'den 
einige  bei  steigendem  o:  zunehmen,  andre  abnehmen.  Welche 
von  diesen  Functionen  eine  additive  i)hysisclie  Verknüjjfung  zu- 
lassen, ist  erst  durch  besondere  Erfahrung  zu  entscheiden. 
Lehrreich  sind  dann  solche  Fälle,  wo  zweierlei  Arten  der  addi- 
tiven Verknüpfung-    möglich    sind.     So    bestimmen    wir    üenau 
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durch  dieselbe  Methode  der  Vergleichung,  ob  zwei  Drähte 
gleichen  galvanischen  Widerstand  w,  beziehlich  gleiches  Leitungs- 
vermögen l  haben,  denn  es  ist 

1 
w  =   j. 

Widerstände  addiren  wir,  wenn  wir  die  Drähte  hinter  einander 
verbinden,  so  dass  die  durchgeleitete  Elektricität  nach  einander 
jeden  einzelnen  durchströmen  nuiss.  Das  Leitungsvermögen  der 
Drähte  addiren  wir,  wenn  wir  die  Drähte  neben  einander  legen, 
und  alle  ihre  Anfänge  unter  einander,  alle  ihre  Enden  auch 
unter  einander  verbinden.  So  objectiviren  wir  hier  als  physi- 
kalische Grössen  zwei  verschiedene  Functionen  derselben  Va- 
riablen. Hat  ein  Draht  grösseren  Widerstand,  so  hat  er  ge- 
ringeres Leitungsvermögen  und  umgekehrt.  Die  Frage,  was 
grösser,  >vas  kleiner  sei,  wird  also  bei  beiden  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  beantwortet.  Ebenso  lassen  sich  elektrische 
Condensatoren  (Leydner  Flaschen)  neben  einander  und  hinter 
einander  verbinden.  Im  ersteren  Falle  addiren  sie  die  Capa- 
cität,  im  letzteren  Falle  die  Spannung  (Potential)  für  gleiche 
Ladung.    Erstere  wächst,  wenn  letztere  abnimmt. 

Wiederum  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  Axiome 
der  Addition  sich  im  Naturlaufe  bewahrheiten,  da  wir  als  Addition 
nur  solche  physische  Verknüpfungen  anerkennen,  die  den  Axiomen 
der  Addition  uenügen. 


Theilbarkeit  der  (Trossen  und  Einheiten. 

Bisher  haben  wir  die  Grössen  noch  nicht  in  Einheiten  zu 
zerlegen  gebrauclit.  Der  Begriff  der  Grösse,  sowie  ihrer  Gleich- 
heit und  üu'er  Addition,  konnte  ohne  eine  solche  Zerlegung  ge- 
wonnen werden.  Die  höchste  Vereinfachung  der  Darstellung 
der  Grössen  erhalten  wir  aber  in  der  That  erst,  wenn  wir  sie 
in  Einheiten  auflösen  und  als  benannte  Zahlen  ausdrücken. 

Grössen,  welche  addirt  werden  können,  sind  im  Allgemeinen 
auch  zu  theilen.  Kann  eine  jede  der  vorkommenden  Grössen 
als  additiv  nach  dem  für  Grössen  dieser  Art  gültigen  Additions- 
verfahren aus  einer  Anzahl  gleicher  Theile  zusannnenaesetzt  an- 
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gesehen  werden,  so  kann  jede  von  ilmen  nach  dem  Assoeiations- 
iresetz  der  Addition  überall,  wo  nur  der  "\Vei1h  diesei'  Grösse  ent- 
scheidet, durch  die  Sunnne  ijirer  Theile  veilreten  werden.  So 
wird  sie  dann  durch  eine  benannte  Zahl  ersetzt,  andre  Grössen 
der  gleichen  Art  durch  andre  Anzahlen  derselben  Theile.  Die 
Beschreibung  der  einzelnen  Grössen  gleicher  Art  kann  dann 
einem  Zuhörer,  der  die  als  Einheit  gewählten  gleichen  Theile 
kennt,  durch  l)losse  Angabe  der  Zahlen  überliefert  werden. 

Sind  die  vorkommenden  Grössen  nicht  ohne  Rest  durch 
die  gewählten  Einheiten  auszudrücken,  so  theilt  man  die  Ein- 
heiten wieder  in  bekannter  Weise  und  kann  auf  diese  Art  eine 
AVerthbestimnnnig  jeder  der  vorkommenden  Grössen  bis  zu  be- 
liebiger Genauigkeit  geben.  Vollkommene  Genauigkeit  ist  aller- 
dings nur  für  rationale  Verhältnisse  zu  erreichen. 

Irrationale  Verhältnisse  können  an  den  reellen  Oljjecten 
vorkonunen;  in  Zahlen  aber  können  sie  nie  vollständig  genau 
dargestellt,  sondern  ihr  Werth  nur  zwischen  ])eliebig  zu  ver- 
engernde Grenzen  eingeschlossen  werden.  Diese  Einengung 
zwischen  Grenzen  genügt  für  alle  Berechnungen  solcher  Func- 
tionen, deren  Werthe  bei  inuner  kleiner  werdenden  Aenderungen 
der  Grössen,  von  denen  sie  abhängen,  ebenfalls  inuner  kleinere 
Aendenuigen  erleiden,  welche  schliesslich  unter  jeden  angebbaren 
endlichen  Betrag  fallen  können.  Namentlich  gilt  dies  für  dieBerech- 
nung  aller  differentiirbaren  Functionen  der  irrationalen  Grössen. 
Dagegen  lassen  sich  allerdings  auch  discontinuirliche  Functionen 
bilden,  zu  deren  Berechnung  die  Kenntniss  der  noch  so  en«' 
gezogenen  Grenzen,  zwisch(>n  denen  der  irrationale  AVerth  liegt, 
nicht  genügt.  Diesen  gegenüber  bleibt  die  Dai-stellung  irratio- 
naler Grössen  durch  unser  Zahlensystem  inuner  ungenügend. 
In  der  Geometrie  und  Thysik  aber  sind  wir  solchen  Arten  der 
Discontinuität  noch  nicht  begegnet. 

Werthbestimmungen  von  Eigenschaften.  (Phy- 
sikalische Constanten.  Coefficienten.)  Ausser  den 
bisher  besprochenen  Grössen,  welche  direct  als  solche  zu  er- 
kennen sind,  weil  sie  additive  Verl)indung  zulassen,  giebt  es 
al)er  noch  eine  Reihe  von  anderen,  auch  durch  benannte  oder 


unbenannte  Zahlen  ausdrückbaren  Verhältnissen,  für  welche 
noch  keine  additive  Verbindung  mit  gleichartigen  bekannt  ist. 
Sie  werden  gefunden,  so  oft  sich  ein  naturgesetzlicher  Zusanunen- 
hang  zwischen  additiven  Grössen  bei  Vorgängen  zeigt,  die  durch 
die  Besonderheiten  irgend  einer  bestimmten  Substanz,  oder  eines 
bestimmten  Körpers,  oder  die  vorausgegangene  Art  der  Einlei- 
tung des  betreffenden  Vorgangs  beeinflusst  werden. 

So  z.  B.  zeigt  das  Brechungsgesetz  des  Lichtes  an,  dass 
zwischen  dem  Sinus  des  Einfalls-  und  Brechungswinkels  eines 
Lichtstrahls  bestimmter  Wellenlänge,  der  aus  dem  Leeren  in 
eine  gegebene  durchsichtige  Sul^stanz  eintritt,  ein  bestimmtes 
Verhältniss  bestehe.  Die  Zahl,  welche  dieses  Verhältniss  aus- 
drückt, ist  aber  vei-schieden  für  verschiedene  durchsichtige 
Stoffe,  bezeichnet  also  eine  Eigenschaft  dei-selben,  ihr  Brechungs- 
vermögen. Aeimliche  Grössen  sind  das  specifische  Gewicht, 
Wärmeleitungsvermögen,  elektrische  Leitungsvermögen,  Wärme- 
capacität  u.  s.  w.  Daran  schliessen  sich  diejenigen  Werthe 
(Integi'ationseonstanten  der  Dynamik),  die  während  des  un- 
gestörten Ablaufs  einer  einmal  eingeleiteten  Bewegung  eines 
])egrenzten  Körpersystems  unverändert  bleil)en. 

Es  ist  der  Phy^k  nach  und  nach  gelungen,  alle  diese 
Werthe  auf  Einheiten  zurückzuführen,  die  aus  den  drei  funda- 
mentalen Maasseinheiten  der  Zeit,  der  Länge  und  der  ]\Iasse 
durch  Multiplication,  Potenzimng  und  ihre  inversen  Operationen 
zusammenzusetzen  sind. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  Werthen  und  den  addi- 
tiven Grössen  wird  in  der  Sprache  der  Physiker  und  Mathema- 
tiker nicht  streng  festgehalten.  Auch  die  ei-steren  werden  oft 
Grössen  genannt,  da  sie  durch  benannte  Zahlen  auszudrücken 
sind;  der  Terminus  Coefficient  bezeichnet  ihre  physikalische 
Natur  verhältnissmässig  besser.  Der  Unterschied  ist  aber  nicht 
wesentlich;  denn  gelegentlich  können  neue  Entdeckungen  auf 
additive  Verbindungen  solcher  Coefficienten  führen,  wodurcli  sie 
in  die  Reihe  der  direct  bestinnnbaren  Grössen  einrücken  wür- 
den. Einigermaassen  entsi)richt  der  genannte  Unterschied  wohl 
dem,  den  ältere  Metaphysiker  in  dem  Gegensatz  der  exten- 
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siveii  iiiitl  intensiven  Grössen  anzuzeigen  wiiusehten. 
HeiT  r.  (hl  Bois-Keymoncl  nennt  die  ersteren  lineare 
Grossen,  die  letzteren  nicht  lineare. 

Andrerseits  geht  al)er  aus  der  gegebenen  Ableitung  her- 
vor, dass  man  erst  additive  Grössen  gebildet  haben  nuiss,  ehe 
man  Coefticienten  bestimmen  kann.  Denn  die  Gleichung, 
welche  ein  Naturgesetz  ausdiiickt,  kann  die  AVerthbestimmung 
eines  Coefticienten  nur  geben,  wenn  alle  andern  darin  vorkom- 
menden Grössen  schon  als  Grössen  bestinnut  sind.  Die  Bestim- 
mung von  additiven  Grössen  muss  also  stets  vorangehen,  ehe 
man  die  Werthe  nicht  additiver  tinden  kann. 

Addition  uiigleicharti^^er  Grössen. 

Eine  grosse  Rolle  in  der  Physik  sjtielen  solche  Objecte,  die 
bei  verschiedenen  Methoden  der  Vergleichung  gleichzeitig  zwei 
oder  drei,   auch  mehrere  vei-schi edenartige  Grössen  darstellen, 
welUie    alle    bei    derselben   Art    physischer  Verknüpfung   der 
Objecte  addirt  werden.     Dahin  geh()rt  zunächst  die  sehr  grosse 
Zahl  der  im  Räume  gerichteten  (Grössen,  die  in  der  Physik  vor- 
konmien,  d.  h.  Grössen,  die  einen  bestimmten  Werth  und  zu- 
gleich eine  bestimmte  Riclitung   anzeig<m,   die  man  aber  aus 
mehreren  Componenten  von  fester  Richtung  (zwei  in  der  f:bene, 
drei   im  Räume)  zusanunengesetzt   sich    vorstellen   kann.    Am 
einfachsten    wird  im  Allgemeinen  die  Uebersicht  der  Verliält- 
liisse,  wenn  man  die  Componenten,  die  in  dei-selben  Weise  zur 
Resultante  zu  verknüpfen  sind,  wie  das  im  Gesetz  vom  Parallelo- 
gramm der  Kräfte  vorgeschrieben  ist,   drei  rechtwinkeligen  Co- 
ordinatachsen    parallel   wählt.     In    diese   Klasse    gehören  Ver- 
schie]»ungen   eines  Punktes  im  Räume,   seine  Geschwindigkeit, 
Beschleunig-img,  dieser  entsprechend  die  iiin  bewegende  Kraft,' 
fenier    Rotationsgeschwindigkeiten    und    verschwindend    kleine 
Drehungen,  Strömungsgeschwindigkeiten  von  schweren  Flüssig- 
keiten, Elektricität  und  Wärme,  magnetische  Momente  u.  s.  w. 
Bei  additiven  Verbindungen  summiren  sich  die  gleich  ge- 
richteten Componenten;  diese  Summen  können  wieder  in  eine  Re- 
sultante zusammengefasst  werden.  Alle  physischen  Verknüpfungen 


solcher  Grössen,  bei  denen  der  Erfolg  nur  von  der  Grösse  und 
Richtung  der  endlichen  Resultante  abhängt,  können  als  beruhend 
auf  solchen   additiven   Verknüpfungen   angesehen   werden,    wie 
dies  für  zwei  Dimensionen  Gauss  in  der  geometrischen  Deu- 
tung  der   imaginären  Grössen,  für  mehrere  H.  Grass  mann 
als  Addition  geometrischer  Strecken,  und  R.  Hamilton  in  der 
Lehre    von   den   Quaternionen    durchgeführt   hat.    Da))ei   muss 
wieder  das  Commutationsgesetz  erfüllt  sein;  so  können  wir  un- 
endlich kleine  Drehungen  eines  festen  Körpers  um  zwei  ver- 
schiedene Axen  in  eine  resultirende  Drelumg  zusammensetzen, 
ebenso  Rotationsgeschwindigkeiten,  aber  nicht  endliche  Dreliun- 
gen,  weil  bei  solchen  es  nicht  mehr  gleichgültig  ist,  ol)  man  ei-st 
um  die  Axe  a  und  dann  um  die  Axe  b  dreht,  oder  umgekehrt. 
Aber  auch  in   der  Mischung  farbigen  Lichtes  kommt  ein 
ähnliches  Verhältniss  vor.    Jede  Quantität  farbigen  Lichtes  kann 
m  Beziehung  auf  ihren  sinnlichen  Eindruck  dargestellt  werden 
als  die  Vereinigung  dreier  Lichtquanta  von  passend  gewählten 
(irundfari)en.    Misclumg  mehrerer  Farben  wirkt  dann  auf  das 
Auge,    wie    drei   Lichtquanta   der  drei   Grundfarben   vereinigt 
wirken  würden,  welche  man  für  jede  einzelne  Gnindfarbe  er- 
hält, wenn  man  die  entsprechenden  Quanta,  die  in  sämmtlichen 
vereinigten   Einzelfarben   vorkommen,   addirt.    Hierauf  beruht 
«lio  Möglichkeit  der  geometrischen  Darstellung  der  Gesetze  der 
Farbenmischung    durch    Schwerpunktsconstnictionen ,    wie    sie 
Newton  zuerst  vorgeschlagen  hat. 

3riiItfplieatioii  beiiamiter  Zahlen. 

Eine  benannte  Zahl  (a .  x) ,  worin  x  die  Art  der  Einheiten 
bezeichnen  soll ,  a  deren  Anzahl ,  kann  man  mit  einer  reinen 
Zahl  n  multipliciren.  Dies  fällt  einfach  unter  die  oben  an- 
geführte Definition  des  Productes  als  der  Summe  von  n  deichen 
Summanden  a.  Da  die  Summe  gleichartiger  Summanden  eine 
ihnen  gleichartige  Grösse  ist,  so  ist  auch  das  Product  (n  .  a) 
eine  Grösse  von  derselben  Benennung,  wie  a.  Das  Commu- 
tationsgesetz passt  auf  dieses  Product,  insofern 

n  .  (a.  x)  =  a.  (n  .  x), 

Philos.  Aufsätze.  A 
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d.  h.  man  kann  auch  a  als  die  eine  Zahl  l)etiachten,  und  neue 
benannte  Sunnnanden  (n  .  x)  bilden. 

f]benso  ist  das  Gesetz  der  Multiijlieation  einer  Summe  un- 
mittelbar gefre])en: 

(m  -h  n) .  (a  .  x)  =  m  .  (a  .  x)  -|-  n  (a  .  x) 
n  .  (a  .  X  -f-  b  .  x)  =  n  .  (a  .  X)  -i-  n  (b  .  x). 

Die  Multiplication  benannter  Zahlen  mit  reinen  Zahlen 
bleibt  also  ,i>;anz  in  dem  Rahmen  der  Definitionen  und  Sätze, 
die  oben  für  die  Multiplication  reiner  Zahlen  unter  sieh  ab- 
geleitet sind. 

Anders  ist  es  mit  der  Multiplication  zweier  oder  mehrerer 
l)enannter  Zahlen.  Diese  hat  nur  in  bestinmittui  Fällen  einen 
Sinn,  wenn  l»esondere  iihysisehe  Verkniqjfungen  unter  den  be- 
treibenden Einheiten  m(),iiiieh  sind,  die  den  drei  (Jesetzen  der 
Midtiplication  uuterwoifen  sind 

a  .  b  =  b  .  a 
a  .  (b  .  c)  =  (a  .  b)  .  c 
a  .  (b-h  e)  =  a  .b  -f  a  .  e 

Das  ])ekannteste  Beispiel  solch(T  nudtiplieativer  Verbindun- 
gen aus  der  Geometrie  ist  der  Werth  des  Inhalts  von  l*arall(4o- 
grammen  und  Parallelepipeden.  ausgedrückt  durch  das  Produet 
zweier  oder  dreier  Längen,  nämlich  einer  Seite  und  einer  oder 
zweier  Hohen.  Die  Physik  bildet  aber  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Produete  verschiedener  Einheiten,  und  dem  entsi)rechen(l 
auch  Beispiele  von  (,)uotienten,  Potenzi^n  und  AVurzeln  derselben. 
Bezeichnen  wir  eine  Länue  mit  1,  eine  Zeit  mit  t,  eine  .Masse 
mit  m,  so  ist  die  Benennung 

einer  Fläche  i-' 

eines  Volumens  p 

1 
t 

m.l 
m.l^ 


einer  Geschwindigkeit 
einer  Bewegimgskraft 
einer  Ar]»eit 
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des  Drucks  auf  eine  Fläche 
der  Spannung  in  einer  Fläche 
einer  Dichtigkeit 
eines  magnetischen  Quantum 

einer  magnetischen  Kraft 

u.  s.  w. 
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Die  meisten  dieser  Verbindungen  beruhen  auf  der  Bestim- 
mung von  Coefficienten ;  aber  viele  dieser  Grössen  können  doch 
auch  additive  physische  Verknüpfungen  liefern,  wie  Geschwindig- 
keiten, Strömungen,  Kräfte.  Drucke,  Dichtigkeiten  u.  s.  w. 

Alle  diese  nmltiplicativ  definirten  Einheiten  sind  aber  un- 
gleichartig denen,  aus  denen  sie  erzeugt  sind,  und  bekommen 
einen  Sinn  nur  durch  die  Kenntniss  besonderer  geometrischer 
oder  physikalischer  Gesetze. " 

Zu  erwähnen  ist  hier  die  besondere  Abart  der  Multiplica- 
tion, welche  H.  Grassmaun  in  seiner  Ausdehnungslehre  für 
gerichtete  Grössen  aufgestellt  hat,  und  die  aucli  in  der  Theorie 
der  Quaternions  zu  Grunde  gelegt  ist.  Diese  stellt  ein  anderes 
Conunutationsgesetz  auf,  nämlich 

a  .  b  =  —  1)  .  a. 
und   giel)t  in  der  That  eine  grosse  Vereinfachung  in  der  Be- 
zeichi^ung,   wenn   auch  nicht  in  der   Berechnung    der  AVerthe, 
welche  durch  Zusanunen wirken  verschieden  gerichteter  Grössen 
erzeugt  werden. 

Das  Produet  zweier  Strecken  ist  in  dieser  Rechnungsart 
der  Inhalt  des  Parallelogramms,  was  beide  als  Seiten  hat :  al)er 
die  parallelogrammatische  Fläche  wird  auf  der  einen  Seite  als 
positiv,  auf  der  andern  als  negativ  angesehen.  Die  eine  Seite 
der  Fläche  ansehend,  muss  ich,  um  von  der  Seite  a  durch  den 
^Vinkel  zur  Seite  1)  überzugehen,  den  Winkel  rechtsdrehend 
durchlaufen;  die  andere  Seite  ansehend,  komme  ich  umgekehrt 
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linksdrehend  von  b  nach  a.    Darauf  benilit  der  Unterschied  in 
der  Folge  (b  .  a)  und  (a  .  b). 

Es  genügt,  hier  diese  Pieelinungsfornien  erwähnt  zu  halben 
und  ihre  Stellung  zu  den  Rechnungsfonnen  der  reinen  Zahlen- 
lehre bezeichnet  zu  haben,  da  die  Aufgabe  der  vorliegenden 
Arbeit  nur  erfordert,  die  Bedeutung  und  Berechtigung  der  Rech- 
nung mit  reinen  Zalilen  und  die  Möglichkeit  von  deren  Anwen- 
dung auf  physische  Grössen  zu  zeigen. 

Dass  wir  irgend  ein  physisches  Verhältniss  als  Grösse  hin- 
stellen, kann  also  immer  nur  auf  emi)irischer  Kenntniss  gewisser 
Seiten  seines  physischen  Verhaltens  beim  Zusammentreffen  und 
Zusammenwirken  mit  andern  benihen.  Ich  fasse  dabei  die 
Congnienz  zweier  Raumgrössen,  die  an  Körpern  vorkonnnen, 
oder  durch  Köi^^er  abgegrenzt  sind ,  im  Sinne  meiner  fridieren 
Arbeiten  über  die  Axiome  der  Geometrie  ebenfalls  als  ein  i)hy- 
sisches  Verhältniss,  welches  empiiisch  zu  constatiren  ist.  Wir 
nmssen  erstens  die  Methode  der  Vergleichung  der  betreffen- 
den Grössen,  wodurch  ihre  Alt  charakterisiil  ist,  und  zweitens 
entweder  die  ^lethoden  der  additiven  A'erknüpfung  oder  die 
Naturgesetze  kennen,  in  denen  sie  als  Coefficienten  vorkommen, 
imi  sie  durch  benannte  Zahlen  ausdrücken  zu  können. 

Die  grosse  Vereinfachung  und  Uebersichtlichkeit  der  Auf- 
fassung, die  wir  durch  Rückführung  der  bunten  Mannigfaltigkeit 
der  uns  vorliegenden  Dinge  und  Veränderungen  auf  quantitative 
Verhältnisse  eneichen,  ist  tief  im  Wesen  unserer  Begriffsbildung 
begründet.  Wenn  wir  den  Begriff  einer  Classe  bilden,  fassen 
wir  in  ihm  Alles  zusammen,  was  ])ei  den  Objecten,  die  in  die 
Classe  gehören,  gleich  ist.  Wenn  wir  ein  physisches  Verhält- 
niss als  benannte  Zahl  auffassen,  haben  wir  aus  dem  Begriff 
ihrer  Einheiten  aucli  alles  entfernt,  was  ihnen  als  verschieden 
in  der  Wirklichkeit  anhaftet.  Sie  sind  Objecte,  die  wir  nur 
noch  als  Exemplare  ihrer  Classe  betrachten,  und  deren  Wirk- 
samkeit nach  der  untersuchten  Richtung  hin  auch  nur  davon 
abhängt,  dass  sie  solche  Exemplare  sind.  In  den  aus  ihnen  ge- 
bildeten Grössen  ])leil»t  dann  nur  der  zufälligste  der  Unter- 
schiede, der  der  Anzahl  stehen. 


n. 
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JN  achdeui  die  Lehren  Comtess  bei  unseren  westlichen  Nach- 
haren  zusehends  au  Ausbreitung  und  Macht  gewonnen  haben, 
beginnen  sie  neuerdings  aucli  in  Deutschland  die  Aufmerksamkeit 
stärker  zu  fesseln.  Ein  System,  welches  dort  ein  Factor  des 
Culturlebens  geworden  ist,  kann  bei  uns  nicht  mehr  wie  ein 
absonderlicher  Einfall  beliandelt  werden;  es  verlangt  unsere 
Erwägung,  unsere  Entscheidung  in  Ja  und  Nein. 

An  solche   Aufgal)en  kann  schwerlich  jemand  gehen,  ohne 
gewaltig  berührt  zu  werden  von  der  geistigen  Kraft  des  Mannes, 
ohne   eine  gewisse  Sympathie  zu  empfinck^n  für  die  von  ihm 
verfolgten  Ziele.    Gegenüber  der  Zerklüftung  des  gegenwärtigen 
Lebens  hier  ein   Gedankenl)au ,   der  alle  Gebiete  des  Wissens, 
alle  xVufgaben  des  Handelns  zusammenschliesst  und  gleichartig 
gestalten  möchte;  gegenüber  der  Tn^nnung  der  philosophisclien 
Forschung    von    dem   Mühen    der  Menschheit    um   Glück    und 
Frieden   ein  Versuch,    den  Bewegungen  des  Kulturlebens  die 
Seele  einer  phil()soi)hischen  Ueberzeugung,  der  Pliilosophie  aber 
die  stärkende  Berührung  mit  dem  Schaffen  der  Menschheit  und 
den    Xothwendigkeiten    der    geschichtliclien    Lage    zu    sichern. 
Nicht  ein  Gewebe  von  Theorien,  sondeni  ein  Kultursystem 
steht  hier  in  Frage,  das  allen  Ertrag  und  alle  Aufgaben  mensch- 
licher Arbeit  in  sich  aufnimmt.    Das  Denken  verlässt  die  stille 
Höhe  der  Speculation,  um   sich  mitten  in  den  Strom  der  Zeit 
zu  stellen.    Allgemeine  Bewegungen  der  Kultur:  das  Verlangen 
einer  immanenten  Weltbc^greifung  und  Lebensführung,  die  Be- 
gründung aller  üeberzeu-ungen   auf  die   wissenschaftliche  Er- 
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keiiiitni-ss  der  Xatur,  die  Einordnung  alles  Geschehens  in  Eine 
Entwicklungsreihe,  das  stärkere  Henorkehren  der  praktischen 
Aufuaben  und  die  Concentration  des  gemeinsamen  Handelns  auf 
die  Reform  der  gesellscliaftliclien  Verhältnisse,  alle  diese  l*ro- 
bleme  der  Zeit  werden  hier  Ilauptstücke  der  philosophischen 
Arbeit.  Aber  indem  sie  das  werden,  legen  sie  ab,  möchten  sie 
wenigstens  ablegen,  was  lediglich  dem  Augenblicke  angehört; 
indem  die  Wissenschaft  zum  Kern  der  Gegenwait  durchdringt, 
erweist  sie  nach  Comte's  Ueberzeugung  gleichzeitig  dieselbe 
als  zusanunenfassenden  Abschluss  aller  bisherigen  Bewegung; 
die  Gegenwart  erscheint  als  eine  Höhe,  welche  den  vollen 
Ueberl)lick  des  menschlichen  Daseins  gestattet.  So  wächst  die 
Ansicht  des  Augenblicks  zu  einem  Bilde  unwandelbarer  Ordnumz. 
und  zur  Spannung  eines  aus  unmittell)arer  Gegenwart  gefassten 
Problenies  gesellt  sich  die  Ruhe  einer  Behandlung  unter  der 
Form  der  Ewigkeit. 

Was  aber  Comte  will,  das  hat  er  auch  zu  klarem  Ausdmck 
gebracht;  das  hat  eine  \'erkörperung  vornehndich  in  seinem 
Hauptwerk,  dem  sechsbändigen  coui*s  de  philosophie  positive, 
gefunden.  An  dieses  Werk  zunächst  hält  sich  die  folgende  Er- 
örtenmg,  während  sie  die  mehr  für  die  Individualität  als  fiu' 
die  geschichtliche  Wirkung  des  Denkei-s  bedeutsame  „sul)jective" 
Ei)oche  mit  Bedacht  ausschliesst.  Weiten  Umfangs,  a]»er  in 
einfachen  übersichtlichen  Verhältnissen  erhebt  sich  jenes  Werk 
vor  unsern  Augen.  Als  Grundlage  sehen  wir  die  Gesannutar])eit 
der  neuern  Naturwissenschaft  in  den  llauptzügen  ausgebreitet; 
der  Philosoph  fasst  hier  nur  das  Facit  langer  Arbeit  zusammen. 
Aber  das  Ergebniss  wird  zur  Aufgabe,  zur  umwälzenden  Macht, 
indem  es  das  menschliche  Leben  an  sich  zieht  und  als  Social- 
physik  die  Gesellschaft  nach  Naturgesetzen  gestaltet.  Dieser 
Schritt  zum  Neuen,  gewagt  wie  er  scheinen  kann,  l)edarf  weiterer 
Bestätigimg  und  erhält  dieselbe  aus  der  Eiiahiung  der  Mensch- 
heit. Alles  Erlebniss  der  Geschichte  wird  aufgeboten,  um  zu 
zeigen,  dass  eine  noth  wendige  Verkettung  der  Begebenheuten  Schritt 
für  Schritt  das  näher  brachte,  was  jetzt  unser  eigen  ist,  dass 
die  Bewegimg  gerade  dieses  -    und  kein  anderes  —  Ergebniss 
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haben  musste.  So  macht  die  Geschichte  die  Probe  auf  das 
Exempel  und  an  den  beiden  Ankern  von  Natur  und  Geschichte 
scheint  die  principielle  Uelierzeugung  völlig  sicher  zu  ruhen. 
Dass  bei  dem  allen  die  leitenden  Gedanken  mit  zäher  Energie 
in  den  Stoff  eingearbeitet  sind,  dass  sich  das  Neue  in  einige 
wenige  Behauptungen  zusammenfasst,  die  aus  aller  Entfaltung 
kräftig  herauswirken,  dass  die  Dai*stellung  bis  in  die  Ausprägung 
der  Begriffe,  in  die  Wahl  der  Ausdrücke  sich  zugleich  ge- 
schlossen und  eindringlich  zeigt,  dass  endlich  alle  Lehren  von 
dem  festen  Glauben  des  Philosophen  an  die  Wahrheit  und 
Wirksamkeit  des  Ganzen  getragen  werden,  der  über  das  Werk 
namentlich  gegen  den  Schluss  den  Schimmer  freudiger  Hoffnung 
ausbreitet,  das  alles  nuiss  die  flacht  des  Svstemes  erhöhen  und 

1  a. 

unsere  Achtung  vor  dem  Denker  steigern. 

Diese  Achtung  kann  sich  keineswegs  mindern,  wenn  die 
Ausfühmng  der  Gedanken  melir  unsern  Widerspmch  als  unsere 
Zustimmung  erwecken  sollte. 

Die  Gmndlage  aller  Ausführung  l)ildet  bei  Comte  das 
Streben,  das  menschliche  Dasein  in  eine  einzige  Wirklichkeit 
zusammenzunehmen,  die  weder  eine  Spaltung  in  ein  Diesseits 
und  Jenseits  noch  in  eine  empirische  und  ideale  Welt  kennt. 
Die  Wirklichkeit  des  Alenschen  besteht  lediglich  und  allein  in 
der  Gesammtheit  dessen,  was  beobachtet  werden  kann:  alle 
Uebei-schreitung  des  damit  abgesteckten  Kreises  der  Erfahrung, 
sei  es  im  Denken,  sei  es  im  Handeln,  wird  mit  unermüdlicher 
Energie  abgewiesen.  Dies  kehrt  sich  zunächst  gegen  die  Re- 
ligion als  Verknüpfung  des  menschlichen  Daseins  mit  einem  Jen- 
seits; es  kehrt  sich  fast  noch  schärfer  gegen  das,  was  Comte 
Metaphysik  nennt,  gegen  den  Kultus  abstrakter  Begriffe,  welche 
sich  rechtswidrig  von  der  Wirklichkeit  ablösen,  einen  absoluten 
Werth  ei-schleichen  und  mit  solchem  Scheingehalt  die  that- 
sächlichen  Verhältnisse  unter  sich  bringen. 

Nirgends  im  ganzen  Umfange  des  Systems  ist  die  Kritik 
schneidender  als  wenn  sie  aufdeckt,  dass  die  Angriffe,  welche 
der  Radicalismus  der  modernen  Aufklärung  gegen  die  ül)er- 
kouuuenen  Lel)ensformen,   im   besonderen  gegen  die  geschieht- 
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liehe  Relijiion  richtete,  selber  auf  Ueberzeii^imgen  vom  Absoluten 
nihen.  So  enthalt  z.  B.  die  Art,  wie  bei  der  Welterklärung 
der  Begiiff  der  Natur,  im  Staatsleben  der  des  Gesetzes  ver- 
wandt wurde,  ein  Stuck  Personitication  und  ein  Verehren  damit 
entstandener  lictiver  Grössen.  Was  noch  in  der  Wissenschaft 
und  Praxis  an  solchen  abstrakten  und  absoluten  Grössen  steckt, 
das  wird  scharfsinnig  entdeckt  und  ohne  Päicksicht  ausgetrieben. 

Für  die  Wissenschaft  bedeutet  solche  Einschränkung  des 
Daseins  auf  die  umnittelbare  Wirklichkeit  einen  entschlossenen 
Verziiht  auf  alles  Erkennen  des  Wesens  nicht  nur,  sondeni 
auch  des  Werdens  im  Sinne  eines  ursprünglichen  Entstehens, 
einen  Verzieht  auf  alles  Erfassen  erster  und  letzter  Gründe,  auf 
alle  eigentliche  Erklärung".  Denn  alle  diese  Fragen  überschreiten 
den  Kreis  dessen,  was  sich  durch  Beobachtung  feststellen  und 
zu  gemeinsamer  P>berzeugung  erlieben  lässt.  Wenn  die  ächte 
Forschung,  die  positive  Philosophie,  jene  Schranken  achten  lehrt 
und  den  ^fenschen  auf  das  weist,  was  sich  wägen,  messen  und 
berechnen  lässt,  so  macht  sie  damit  dem  Spiel  subjectiver  Ein- 
fälle ein  Ende  und  führt  uns  zu  einer  objectiven  Erkenntniss, 
die  aller  Gedanken  bezwingt,  weil  sie  alles,  was  Sache  blosser 
Deutung,  ausschliesst. 

Aber  die  Schärfe  des  Kami»fes  gegen  die  religiöse  und 
meta])hysische  Verirnnig  hindert  hier  nicht  eine  ruhige  Begreifung 
derselben,  ja  eine  Anerkenmuig  ihrer  Nützlichkeit  und  Noth- 
wendigkeit.  Es  ist  die  geschichtliche  Betrachtung,  welche  das 
Gleichgewicht  der  Beurtlieilung  herstellt.  In  der  fortschreitenden 
Bewegiuig  des  Menschengeschlechts  entstanden  Religion  und 
Metajihysik  als  erste  Versuche  des  Menschen,  ein  Verhältniss 
zum  All  zu  tinden.  So  verfehlt  es  war,  wenn  dabei,  dort  otfener, 
hier  versteckter,  menschliche  Zustände  in  das  All  hineingetragen 
wurden  und  alle  Umgebung  menschenartige  Gestalt  annahm, 
menschenähnlich  auf  uns  zu  wirken  schien:  die  aus  solcher 
Personitication  entsi»ringende  Traumwelt  war  zu  Beginn  ein 
unentbehrliches  Mittel  zur  Entlaltung  und  Sammlung  der  mensch- 
lichen Kräfte,  zur  Erhebung  unsers  Geschlechts  über  den  Dnick 
bloss  materieller  Bedürfnisse.    Erst  nachdem  männliche  Reife  den 
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Menschen  in  das  rechte  Verhältniss  zur  Welt  gebracht  hat,  wird 
der  Irrthum  schädlich  und  ist  nun  mit  aller  Kraft  auszurotten. 
Aber  die  Aufdeckung  des  Irrthums  giebt  der  Wahrheit 
noch  keinen  Inhalt;  die  Schranken  unseres  Daseins  erkennen 
heisst  noch  nicht  entscheiden,  ob  innerhalb  derselben  etwas  Be- 
deutsames liegt,  ob  die  Erscheinungen,  w'elche  unsern  Kreis 
erfüllen,  unter  sich  einen  Zusammenhang  eingehen  und  unserm 
Thun  mächtige  Antriebe  geben.  Hier  blieb  eine  wichtige,  ja 
die  wichtigste  Aufgabe  offen;  Comte  hat  sich  ihr  nicht  entzogen. 
W\as  ihm  nach  Ausscheidung  aller  absoluten  Probleme  bliely, 
waren  die  Verhältnisse  der  Dinge,  ihr  Miteinander  und  ilu- 
Nacheinander;  hier  wenn  irgendwo  müssen  sich  Zusannnenhänge 
finden,  hier  muss  sich  die  Wendung  der  Weltansicht  zu  posi- 
tiver Gestaltung  vollziehen.  Eine  solche  Wendung  erfolgt  in 
der  That,  sie  erfolgt  durch  die  Idee  des  Gesetzes,  durch  die 
Ueberzeugung  von  der  Gesetzlichkeit  alles  Geschehens  in  der 
Natur  und  im  Geist.  Dass  das  Miteinander  und  das  Nacheinander 
der  Erscheinungen  sich  nicht  regellos  bald  so,  bald  so  darstelle, 
dass  bei  gleichen  Verhältnissen  immer  das  Gleiche  eintrete,  und 
dass  thatsächlich  die  Mannigfaltigkeit  des  Geschehens  in  Co- 
existenz  wie  in  zeitlicher  Folge  feste  Ordnungen,  weite  Verket- 
tungen bilde,  das  ist  eine  axiomatische  Voraussetzung  des 
Comte'schen  Systems,  der  Angeli)unkt  seiner  wissenschaftlicht^n 
Arbeit.  Es  ist  aber  das  Gesetz  nicht  eine  Macht  ausser  und 
über,  sondern  in  den  Dingen,  es  besagt  nichts  anderes  als  die 
Gleichartigkeit  des  Geschehens,  die  Thatsache,  dass  die  schein- 
bare Regellosigkeit  des  ersten  Bildes  sich  bei  näherm  Zusehen 
als  Ausdruck  ein  und  desselben  Vorgehens  erweist.  Eben  bei 
solcher  Fassung  stellt  das  Gesetz  der  Forschung  grosse  Auf- 
gaben und  verheisst  dem  praktischen  Leben  eine  wesentliche 
Erhöhung.  Denn  in  der  Wissenschaft  gilt  es  nun,  die  einzelnen 
Erscheinungen  einander  anzunähern  und  zu  verknüpfen,  dabei 
Verwickeltes  durch  Einfaches  aufzuhellen  und  die  Zahl  der  Ur- 
phänomene  (ph^nomenes  fondamentaux)  mehr  und  mehr  zu  ver- 
ringern. So  fern  wir  mit  dem  allen  den  Griinden  der  Dinge 
Ideiben,   die  P^inführung   der  Erscheinungen  in  ein  System  von 
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Gesetzen  befriedigt  einmal   das  Verlangen  unseres  Geistes  nach 
einer  Icielit  iibei-sehbaren  Ordnung  der  Thatsachen,  und  sie  giebt 
uns  weiter  Maclit  td)er  die  Dinge.     Denn   die  Einsicht  in  die 
Verkettungen  der  Dinge  lässt  uns  das  Kommende  voraussehen, 
die  Voraussicht    aber   ist    ein   Hebel    der  Macht.    In   solchem 
Sinne  hat  das  Gesetz  die  Arl)eit  der  modernen  Naturwissenschaft 
geleitet  und   eben    in   der   Ausschliessung   aller   Willkür   dem 
Menschen  die  technische  Herrschaft   über  die  Natur  gegeben. 
So  soll  es  nun  auch  das  Leben  der  Gesellschaft  auf  eine  höhere 
Stufe  führen,  indem  es  sowohl  den  Zusammenhang  der  Einzelnen 
mit  ihrer  Umgebung,  als  die  Verknüpfung  der  Gegenwart  mit 
der  Vergangenheit  und  Zukunft  zur  vollen  Anerkennung  bringt. 
In  jedweder  Richtung   erfährt  aber  der  Gedanke  des  Zu- 
sannnenhanges  eine  nähere  Bestinnnung.    Die  Naturwissenschaft 
lehrt  unseren  Denker,  dass  in  allen  Gebieten  des  Seins  sich 
beim  Nebeneinander  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  herausbildet, 
dass  im  besondern  aber  im  Reich  des  Lebendigen  eben  mit  der 
fortschreitenden  Differenzirung  der  Organe  und  Functionen  der 
Zusannnenhang   der  Theile  enger,   die   gegenseitige   Abhängig- 
keit grösser  wird.    Das  findet  jetzt  Anwendung  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  welche  hier  auch  als  ein  Organisnuis  und  zwar 
als  die  höchste  Form  desselben  gilt.    Eben  die  fortschreitende 
Theilung    der  Arbeit   bindet   den  ^lenschen   an  den  Menschen 
und  entwickelt  das  Tiincii)  der  Solidarität  der  Gesellscliaft.    Die 
thatsächliche  Tiemeinschaft  der  Interessen  wird  endlicli  aucli  die 
Ueberzeugungen  gewinnen  und  das  Thun  beherrschen.    Anderer- 
seits steigeit  sich  die  Lehre  von  der  Gesetzlichkeit  des  geschicht- 
lichen Processes  zu  der  Behauptung  eines  stetigen  Fortschrittes : 
langsam,    aber  sicher  fügt   sich  das  eine  an  das  andere,  das 
Ganze  wird  eine  fortlaufende  Verkettung,   in  der  jedes  seine 
feste  Stelle  und  an  dieser  Stelle  sein  Recht  hat.    So  ist  das 
AVirken  gebunden  an   die  Vergangenheit,  aber  damit  zugleich 
fest  begründet  und  gegen  Willkür  gesichert;  ist  es  uns  versagt, 
in  raschem  Fluge  unsere  AVünsche  zu  eiTeichen,  so  ist  nichts  von 
dem  flu-  die  Zukunft  verloren,   was  im  Anschluss  an  die  Ge- 
sammtbewegung  geschaffen  wird. 
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Diese  Ueberzeugungen  von  der  Solidarität  der  mensch- 
lichen Interessen  und  der  Sicherheit  des  geschichtlichen  Fort- 
schrittes bilden  die  Gnmdlagen  einer  positivistischen  Ethik. 
Aus  der  Einsicht  in  die  Gesetzlichkeit  des  Weltlaufs  er- 
wachsen, giebt  sie  dem  menschlichen  Leben  gleichmässige  Stim- 
mung und  deutliche  Richtung.  Der  Grundgedanke  ist  die 
Bindung  des  Einzelnen  mit  allem  seinem  Wollen  und  Wirken 
an  das  Ganze  und  seine  geschichtliche  Lage,  der  enge  Zusam- 
menhang mit  dem  umgebenden  Medium  (milieu).  In  aller  und 
jeder  Hinsicht  ist  der  IMensch  ein  Glied  seiner  Umgebung,  bi? 
in  seine  Hoffnungen  und  Träume  hinein  von  dem  abhängig, 
was  hier  in  Wirklichkeit  vorgeht,  unfähig  irgend  etwas  zu 
schaffen,  sobald  er  aus  solchen  Zusannnenhängen  heraustritt. 
Der  Stand  der  menschlichen  Entwicklung  bestimmt,  was  heute 
möglich,  und  in  diesem  Möglichen  hat  der  Einzelne  seine  Auf- 
gabe zu  suchen.  Aber  es  geht  die  Bewegung  weiter  und  so 
ist  das  Mass  der  Gegenwart  nicht  das  der  Zukunft ;  in  der  Hoff- 
nung auf  sie  mag  der  Mensch  nach  immer  höhern  Zielen  langen 
und  auch  das  höchste  nicht  unerreichbar  halten,  dessen  über- 
haupt seine  Natur  fähig  ist.  Lassen  wir  nur  alles  hastige  Vor- 
wegnehmen, alles  Mühen,  mit  Einem  Schlage  die  Zustände  voll- 
kommen zu  machen,  wie  das  als  die  Absicht  des  Radicalisnms 
mit  seinen  absoluten  Theorien  erscheint.  Glaubt  diese  Richtung 
mit  ihrem  stürmischen  Drängen  die  Verhältnisse  meistern  zu 
können,  so  unterwirft  der  Positivismus  alle  subjective  Regung 
der  ehernen  Nothwendigkeit  der  Sache.  El)en  indem  er  die 
Schranken  der  Menschheit  achten  lehrt,  hoff't  er  die  Gegensätze 
unseres  Daseins  überwinden  zu  können.  Ordnung  und  Fort- 
schritt, Einzelinteressen  und  Gesammtinteressen  will  er  ver- 
söhnen und  nicht  nur  die  Handlungen,  sondern  auch  die  Ge- 
sinnungen der  Individuen  ftir  die  Aufgaben  des  Ganzen  gewinnen. 
So  giebt  einem  System,  das  alle  Fragen  nach  den  Gründen 
ausscheidet,  und  das  weder  ftir  eine  Gottheit  noch  für  eine  ideale 
Welt  eine  Stätte  hat,  die  Idee  der  Gesetzlichkeit  des  Wirklichen 
festen  Zusanmienhang  und  leitende  Ziele.  Die  Gedanken  der 
unwandelbaren   Ordnung    des    Alls,    der    unablässigen  Fortbe- 
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weguiig  des  AVeltlaufs.  der  wechselseitigen  Verkniii)fiiiig  aller 
Meiiseheii  verbinden  sich  zu  einer  AVeltanschaiumg ,  die  auch 
den  idealen  Bedüifuisseu  Befiledigung  verheisst.  Aus  der  Idee 
der  Menschheit  lenit  hier  der  Mensch  seinesgleichen  ehren  und 
im  Wirken  für  das  Ganze  die  Freude  seines  Daseins  finden. 

Unser  üitheil   über   solchen  Aufbau   der  Weltanschauung 
bleibe  vorbehalten,  als  flacht   für  Comte   selber  hat  sich  der 
Gedanke  des  gesetzlichen  Zusannnenhanges  darin  bewährt,  dass 
er  seiner  Foi-schung  eine  eigenthündiche  lAlethode  giel)t  und  alle 
Arbeit   unter   feste  Regeln   stellt.     Charakteristisch   ist    diesem 
Verfahren    das    Gleichgewicht    zwischen    dem    Streben    nach 
lückenlosem    Gefüge    des   Gedankenliaues    und    dem    Bestt^hen 
auf     dem    ganzen    Reichtlium    der    anschaulichen    Welt    bis 
in    das    Einzelne    hinein.     Die    Philosoi)hie    soll    nach    Comte 
keineswegs   eine   Idosse  Anhäufung  (accumulation),   sie  soll  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  (ensemble)  sein.    Selbst  wo  in  den 
Einzelwissenschaften  materiell  die  Wahrheit  schon  gefunden  ist, 
erwächst  ihr  eine  wintere  Aufgal)e  daiaus.   dies  Zerstreute  zu 
verbinden  und  als  Ganzes   zur  Wirkung  zu  bringen.    Aber  den 
Zusammenhang  sucht  Comte  nicht  durch  Ableitung  des  Afannig- 
fachen  aus  einem  einzigen  riincip:   würde  er  damit  ja  seiner 
gesannnten  Denkart  widersijrechen :   was  die  Verbindung  lier- 
stellt  und  den  Stoff  gleichartig  gestaltet,   ist  nichts  anderes  als 
die  Einheit  der  Methode,   die  Gleichmässigkeit  der  Behandlung. 
Verwandtschaft  ist  es  daher,  nicht  Gleichheit,  Uebereinstimmung, 
nicht  Einheit,  welche  die  vei-schiedenen  Gebiete  verknüpfen  soll. 
Das  Mannigfache  analog  zu  gestalten   und  dann  einander  nahe 
zu  bringen,    das  bildet   die  Aufgrabe.     Weil   hier   die  Theoiie 
nicht  sowold  erklärt  als  l)eschreibt.  nicht  ableitet,  somlern  ordnet, 
kann  sie  einen  Zusammenhang  erstreben,   ohne  die  frische  Un- 
mittelbarkeit  der   ersten   Anschauung   preiszugeben,   ohne  den 
Beichthum  der  lebendigen  Welt  einer  Construction  aus  Begriffen 
aufzuopfern.     Der    Einlieitsdrang    des   PJiilosophen    wird    zum 
Streben,  allen  irgend  zugiuiglichen  Stoff  in  feste  Beziehun-en, 
in  klare  Rang-  und  Reihenfolge  zu  bringen,  alle  Erkenntniss  zJ 
systematisiren  (systematiser).    Bewunderungswürdig  wirkt  dabei 
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die  Kraft,   die    Dinge  einander   anzunähern,   ihre  Beziehungen 
zu  entwickeln  und  auch  zwischen  entlegenen  und  einander  schein- 
bar gleichgültigen  Vorgängen  Zusannnenhänge  aufzudecken.    Die 
doppelte  Verkettung  des  Miteinander  und  des  Nacheinander  hält 
mit    festen   Klannnern    alle    Fülle    des    Seins    zusammen.    Im 
besondern   die   verschiedenen    Gebiete    des    JMenschheitslebens : 
Wissenschaft  und    Kunst,    wirthschaftliche  Arbeit    und    Staats- 
verfassung, treten  in  wechselseitige  Al)hängigkeit  und  zeigen  sich 
durchaus  bedingt  von  dem  allgemeinen  Culturstande.  Es  erwächst 
eine  grosse  Hierarchie  der  Wissenschaften,   die  von  den  mathe- 
matischen Gesetzen  des  Weltbaues  bis  zu  den  verwickelten  Pro- 
blemen des  organischen  Lebens  in  sicherer  Folge  fortschreitet. 
Kicht  minder  umfassend  entrollt  der  Forscher  das  Bild  der  Ge- 
schichte, reiht  sicher  das  eine  an  das  andere  und  markirt  doch 
deutlich  grosse  Wendepunkte.  Jede  Ei)Oche  erhält  dal)ei  eine  Aus- 
dehnung in  die  Breite,  indem  ülterall  die  Gesannntheit  der  Existenz- 
bedingungen, die  Verzweigung  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Gebiete 
zur  Entwicklung  konunt.    So  wird  die  strenge  Arbeit  des  Gedan- 
kens fortwährend  durch  lebensvolle  Anschauung  eifrischt.  und  es 
zeigt  sich  Klarheit  des  Blicks.  Schärfe  des  Urtheils  in  einer  Fülle 
von  Bemerkungen,  die  sachlicli  manchmal  anfechtbar  sein  mögen, 
die   aber  oft    anregen,    nicht  selten  überraschen,  immer  aber 
Comte    in    der  Eigenartigkeit  seines   Denkens  als   einen  Mann 
sui  geneiis  zeigen.    Intlem  er  fest  und  entschieden  seiner  eignen 
Art  nachgeht,  ist  es  ihm  gelungen,  der  Gesammtheit  seiner  Ge- 
danken jenen  zusammenhängenden  Charakter,  jene  anschauliche 
Verkörperung,  jene  Eindringlichkeit  zu  gel»en.   die  den  Erfolg 
einer  Philosophie  mehr  als  irgend  etwas  anderes  bestimmt,  weil 
sie  jeden,  der  herantritt,  ergreift  und  zur  Entscheidung  zwingt. 
Eine    solche    Entscheidung   kann   endgültig   nui*   aus   dem 
Ganz(ui  einer  systematischen  Ueberzeugung  i^folgen,  welche  die 
Stellung  zum  Fremden  findet,  indem   sie  sich  selbst  entwickelt. 
Aber  ebenso  klar   wie   dieses  ist   das  andere,  dass  eine  solche 
Aufgabe   hier  nicht   einmal   in  den  flüchtigsten  Unu'issen  anzu- 
greifen ist.    Eine  Erörterung  der  Ziele  des  Positivisnuis  scheidet 
damit  aus  unserer  Betrachtung  aus.    Aber  das  liedeutet  keinen 
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Verzicht  auf  alle  und  jede  Beurtheilung.  Wir  können  das 
System  an  seinen  eignen  Zielen  piiifen,  untersuchen,  ob  es  er- 
reicht hat,  was  es  wollte,  oder  ob  es  sieh  bei  Veifolmmg  seines 
Strebens  in  unlösbare  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  ver- 
wickelte. Was  sich  dabei  ergiebt,  kann  auch  der  letzten  Wür- 
digung des  Ganzen  einige  Dienste  leisten. 

Solches  UnteiTiehmen  mag  sich  näher  zu  folgenden  drei 
Fragen  zuspitzen : 

1 .  Comte  giebt  seine  Lehre  als  einen  reinen  Ausdruck  der 
Erfahning;  ist  wirklich  die  Erfahrung  ihre  einzige  Quelle? 

2.  Er  behaui)tet,  den  Inhalt  der  Erfahning  zu  Einem  Zu- 
sammenhang verbunden  zu  haben ;  bildet  in  Wahrheit  sein  Svstem 
ein  gleichartiges  Ganzes? 

3.  Er  vermeint  alle  Wirklichkeit  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung mit  seinem  System  zu  umspannen;  sind  nicht  wichtige, 
vielleicht  die  wichtigsten  Stücke  draussen  gebliel)en?  —  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  mag   für  unsern   Zweck  genügen. 

Dass  Comte's  Arbeit  stofflich  aus  der  Welt  der  unmittel- 
])aren  Eifahning  schöpft,  gelte  als  ausgemacht;  nicht  ausge- 
macht ist  damit,  dass  die  Art,  wie  dieser  Stoff  behandelt,  ver- 
knüpft, geordnet  wird,  ebenfalls  aus  der  Erfahrung  stannnt,  noch 
weniger  erwiesen  das  Urtheil,  welches  Comte  über  die  Be- 
deutung des  Ertahrungsinhaltes  fällt.  Das  Urtheil,  sagen  wir, 
denn  das  scheint  uns  unbestritten,  dass  Comte  den  Erfahnmgs- 
bestand  nicht  einfach  hinnimmt,  sondern  ihn  beurtheilt,  sein  Ver- 
hältniss  zum  letzten  Sein  der  Dinge  abschätzt. 

Oder  was  anderes  wäre  es,  wenn  er  das,  was  uns  unmittelbar 
vorliegt,  gegen  ein  unerfoi-schliches  Wesen  der  Dinge  scharf  ab- 
grenzt, wenn  er  ebenso  bestinnnt  die  Verändenmg  innerhalb 
unseres  Kreises  von  dem  ursprünglichen  Entstehen  scheidet? 
Wie  kommt  er  überhaupt  zu  den  Begriffen  des  Wesens  und  des 
W^erdens,  wie  konnnt  er,  der  alles  der  Erfahning  verdanken 
will,  zu  ihnen,  die  er  selber  über  alle  Eifahning  hinausrückt? 
Und  woher  wissen  wir  denn,  dass  überhaupt  etwas  hinter  der 
Ertahning  liegt?  Schwerlich  aus  der  Eifahrung  selbst;  denn 
diese  giebt  schlicht  und  einfach  ihren  Bestand   ohne  alle  Be- 
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hauptung,  aber  auch  ohne  eine  Begrenzung  und  Verneinung. 
Wie  Comte  zu  jener  Scheidung  kam,  ist  freilich  leicht  zu  er- 
sehen. Offenbar  entstand  sie  aus  einer  Erweiterung  von  Be- 
griffen <ler  mechanischen  Naturlehre.  Was  sich  hier  als  nützlich 
bewährte:  die  völlige  Ausscheidung  der  Frage  nach  dem  Sein, 
die  Beschränkung  der  Forschung  auf  die  Bewegungen  als  Be- 
ziehungen der  Kräfte,  das  wird  nun  Weltbild  der  Philosophie. 
Das  Recht  dieser  Erweiterung  ist  aber  nirgend  erwiesen;  es 
war  nicht  zu  erweisen,  ohne  dass  Comte  ausführlich  ent- 
wickelte, was  er  thatsächlich  hat,  aber  im  Bewusstsein  verwirft, 
eine  Lehre  vom  menschlichen  f^rkennen. 

Innerhalb  der  Eifahning  bildeten  die  Beziehungen  der  Dinge 
mit  ihrer  Gesetzlichkeit  den  Vorwurf  der  Wissenschaft.  Wir  über- 
gehen die  Probleme,  welche  der  Begriff  der  Beziehung  enthält 
die  Gefahren  der  Erschleichung,  welche  er  bringt.  Aber  wir 
fragen,  ob  ein  allumfassender  Zusammenhang  der  Erscheinungen, 
ob  das  Verwachsen  der  Individuen  in  ein  gesellschaftliches  Svstem 
ob  die  Einordnung  aller  geschichtlichen  Daten  in  eine  einzige 
Reihe,  ol)  auch  die  Verbindung  der  seelischen  Vorgänge  zu  einem 
Lebensganzen  einfach  P^rgebniss  unmittelbarer  Beobachtung  und 
nicht  vielmehr  ein  Postulat  geistiger  Thätigkeit  ist.  Noch  mehr 
ist  so  gegenüber  der  Behauptung  der  Gesetzlichkeit  alles  Ge- 
schehens zu  fragen.  Comte  lehrt,  dass  alles  unter  Gesetzen  steht, 
d.  h.  gleichmässige  und  einfache  Fonnen  des  Wirkens  aufweist, 
dass  diese  Gesetze  überall  dieselben  sind,  dieselben  sein  müssen. 
Denn  eben  die  Unver])rüchlichkeit  der  Gesetze  wird  mit  beson- 
derem Nachdruck  behauptet.  Das  konnte  ihm  die  Erfahrung 
nimmer  zeigen.  Denn  wie  kann  sie  mehr  bieten  als  ein  that- 
sächliches  Nebeneinander  der  einzelnen  Fälle?  Nimmer  könnte 
eine  von  deren  Aehnlichkeit  ausgehende  Verallgemeinerung  die 
Grenzen  thatsächlicher  Beobachtung  überschreiten,  ohne  sich  eben 
der  Vermuthung  einer  Gesetzlichkeit  des  Daseins  zu  bedienen. 
Wie  viel  aber  zwischen  einer  bloss  empiiischen  Verallgemeine- 
rung und  der  ächten  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  wissen- 
schaftlicher Sätze  liegt,  das  bedarf  nach  Leibniz  und  Kant  keines 
Wortes.    Man  kann  bezweifeln,   ob  es  überhaupt  Wissenschaft 
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«riebt :   wenn  es  aber  eine  iriebt,   so  lässt  sich  nicht  allein  mit 
der  Erfahrunir  auskommen.    Gerade  auch  bei  Comte  erlangt  die 
hvperempirische  Alliremeinheit  eine  fundamentale  Bedeutuni»-.    Er 
k()nnte   sich  nicht  so  schaif  gegen  die  Specialisinmg  wenden, 
nicht   ein  Zeitalter   der  Allgemeinheit    (age   de   la   generalit^) 
herauffiihren  wollen,  nicht  der  Erbebung  zur  Allgemeinheit  eine 
solche  Bedeutung  für  den  Fortschritt   der  Geschichte,   die  Ord- 
nung der  Gesellschaft,  die  Einiichtung  der  Erziehung  beimessen, 
nicht  den  Begiift'  des  Gesetzes  zum  Mittelpunkt  seiner  Forschung 
machen,  nicht  endlich  die  Theorien  in  Trincipien  des  Handelns 
verwandeln,  wenn  ihm   nicht  das  Allgemeine  mehr  besagte  als 
unsicher  tastende  Verallgemeinerung.    So  aber  stehen   bei  ihm 
zwei  Bichtungen  in  offenbarem  AViderspruch.    Wo  er  die  Meta- 
physik angreift,   gelten  ihm  die  Einzelthatsachen  als  der  Quell 
aller  Erkenntniss :  wo  er  gegenüber  der  specialistischen  Verein- 
zelung die  Eigentliündichkeit  seines  Systems  entwickelt,  da  tritt 
das  Allgemeine  wie  selbständig  und  lierrschend  auf  und  erlangt 
weit  höhere  Schätzung.    Wäre  Comte  in  jener  Bichtung  conse- 
quent  weiter  gegangen,    er  hätte   weder  einen  durchgehenden 
Zusanunenhang  noch  eine  unwandelbare  Gesetzlichkeit  der  Er- 
fahrung erreicht:    sofern  er  diese  vertritt,  hat  er  seine   eigne 
liletaphvsik,    wenn  auch    eine  unentwickelte  und   uncontrolirte. 
Den   Charakter   eines   wissenschaftlichen   Systems   hat    Comte's 
Lehre  nur  erlangt,  indem  sie  die  Schranken  durchbrach,   deren 
Innehaltung  sie  mit  so  grossem  Nachdruck  forderte. 

So  ist  ein  Wid»'rsi)ruch  in  der  j)rinci})iellen  Begründung 
unverkennbar.  Aber  vielleicht  entschädigt  für  ihn  einigerweise 
die  Gleichmässigkeit  der  Ausführung  der  Gedanken.  Die  Frage, 
wie  Eiialinmg  möglich,  mag  zurücktreten,  wenn  sich  alle  Ge- 
biete innerhall)  der  Erfahrung  einträchtiu  zu  einem  Ganzen  fügen. 
Comte  behauptet  einen  solchen  Zusammenschluss ,  er  vermeint 
im  besondern,  aus  den  Begriften  der  Natur  eine  übereinstimmende 
Gestalt  aller  Wirklichkeit  zu  gewinnen  und  auch  die  Geisteswelt 
mit  diesen  Grössen  zu  umspannen.  Nun  finden  sich  ohne  Zweifel 
innerhalb  des  Systems  weitausgedehnte  Zusanunenhänge,  und 
manche  Abschnitte  wirken  wie  aus  Einem  Guss.    Aber  eben  bei 


dem  Hauptpunkte,  l)ei  dem  tl3ergange  von  der  Natur  zum  Geist, 
hält  die  Gleichmässigkeit  näherem  Zusehen  nicht  Stich.  In  den 
Grundbegriffen  der  Geschichte  und  der  Gesellschaft  tritt  ver- 
steckt eine  Wirklichkeit  ein,  welche  sich  keineswegs  als  Fort- 
setzung des  Naturprocesses  fassen  lässt. 

Allerdings  hat  Comte  sich  bemüht,  die  Geschichte  der  Natur 
anzunähern.  Er  thut  das,  wenn  er  den  Fortschritt  der  Älensch- 
heit  sich  langsam  und  allmählich,  durch  Ansammlung  einzelner 
Daten  vollziehen  lässt,  wenn  alle  wesentlichen  Kräfte  und 
Bedürfnisse  unsers  Geschlechts  durch  die  Zeiten  gleichbleiben 
und  damit  alle  Unterschiede  der  Epochen  auf  ein  Mehr  oder 
Minder  hinauskommen  sollen.  Aber  wie  vereinigt  sich  mit  solchen 
Annahmen  die  bekannte  Lehre  von  den  drei  specifisch  verschie- 
denen Stufen,  die  Scheidung  einer  theologischen,  metaphysischen, 
positiven  Epoche,  deren  Denkart  eben  nach  Comte  unvereinbar 
ist?  Darnach  scheint  die  ^Menschheit  aus  den  Erfahmngen  der 
Geschichte  zu  lernen,  innerlich  fortzuschreiten,  sich  über  die  an- 
fängliche Lage  wesentlich  zu  erheben.  Wie  aber  ist  das  möglich 
ohne  ein  Aufstreben  nach  Zielen,  ohne  eine  innere  Entwicklungs- 
fidiigkeit  der  menschlichen  Natur?  Damit  aber  wären  wir  aus 
den  Zusammenhängen  einer  mecluiuischen  Naturlehre  heraus- 
getreten. 

Dass  für  Comte  die  Geschichtlichkeit  des  menschlichen  Da- 
seins etwas  anderes  bedeutet  als  die  Aufeinanderfolge  und  die 
zunehmende  Verwicklung  der  Naturerscheinungen,  das  bezeugt 
auch  die  eigenthündiche  Sicherheit,  mit  der  die  Lehren  von  jener 
in  Abweichung  von  der  sonstigen  Gepflogenheit  des  Denkers  auf- 
treten. Das  Grundgesetz  der  drei  Stufen  muss  nach  Comte  mehr 
als  eine  empirische  Verallgemeinenmg,  mehr  als  ein  blosses  all- 
gemeines Faktum  (simple  fait  genöral)  sein,  um  seine  wissenschaft- 
liche Wirksamkeit  zu  erreichen  (s.  IV  466  der  4.  Ausg.):  es  soll 
gestatten,  die  Haupteigenschaften  der  einzelnen  Epochen  „bei- 
nahe a  priori"  zu  construiren  (s.  z.  B.  V  274);  es  lehrt  uns 
Völker  wie  das  griechische  und  römische  verstehen  nicht  als 
gelegentliche  und  besondere  Gemeinschaften,  sondern  als  noth- 
wendige  und  allgemeine  Lagen  (V  188).    Könnte  man  sich  hier 

5* 


68 


Euckeii. 


iiieht  eher  bei  Hegel  als  bei  Comte  zu  betiiiden  glauben V  Und 
sollte  diese  Verändeiung  des  Verfahrens  nicht  in  einigem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Charakter  eines  Erkennens  stehen,  wel- 
ches auf  das  Geistesleben  geht? 

Ein  ähnliches  Geschick  hat  der  Begriff  der  Gesellscliaft. 
Zunächst  die  Begriffe  physischen  Zusanmienhanges  fortführend 
ist  er  schliesslich  durch  Entwicklung  zu  einem  innerlichen  Ganzen 
weit  darüber  hinausgewachsen.  Gewiss  bietet  die  Natur  in  steigen- 
den Graden  feste  Beziehungen,  beharrende  Zusammenhänge ;  aber 
von  hier  bis  zu  einer  innern  Einheit  ist  ein  weiter  Spnmg ;  eine 
innere  Einheit  wird  schwerlich  jemand  in  der  Natur  auch  nur 
angelegt  finden,  der  sie  nicht  vom  Geist  hineingetragen  hat. 
Comte  aber  verwischt  den  Unterschied  einer  Einheit  des  Wesens 
(unitas  essentiae)  und  einer  Einheit  der  Zusammensetzung  (unitas 
compositionis),und  zwar  vollzieht  sich  solche  Irnmg  vomehndich 
durch  eine  Unklarheit  im  Begiiff  des  Organisnms,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  philosophischen  und  politischen  Theorien 
zahllose  Erschleichungen  bewirkt.  Der  exakt  mechanischen  Natur- 
lehre, die  doch  bei  Comte  den  Grundstock  der  Ueberzeugimg 
bildet,  kann  der  Organismus  nicht  mehr  sein  als  ein  System  der 
Zusammensetzung,  ein  überaus  complicirter  Mechanisnms.  Dem 
Sociologen  aber  wird  er  bedeutsam  gerade  durch  die  innere  Ein- 
heit. Denn  Comte  begnügt  sich  nicht  damit,  den  Einzelnen  in 
mannigfache  Beziehungen  und  in  stete  Wechselwirkung  mit 
seiner  Unigebung  zu  stellen,  sondern  er  hypostasirt  das  Ganze  zu 
einer  dem  Einzelnen  überlegenen  Macht,  ja  er  behauptet  geradezu, 
der  einzelne  Mensch  sei  im  Gnmde  eine  blosse  Abstraktion, 
real  sei  nur  die  Menschheit  (VI  590).  Damm  soll  der  Sociolog 
in  seiner  Forschung  nicht  vom  Einzelnen  zum  Ganzen,  sondern 
vom  Ganzen  zum  Einzelnen  fortschreiten,  er  soll  die  Gesetze 
der  individuellen  Entwicklung  dem  Gesannntlauf  der  Geschichte 
entnehmen,  da  allein  von  hier  aus  sich  ein  Verständniss  der 
Zusammenhänge  ei*schliesse. 

Aber  noch  mehr.  Ein  innerer  Zusammenhang  der  Mensch- 
heit möchte,  wenn  nicht  mit  der  mechanischen  Theorie,  so  doch 
vielleicht  mit  irgend  einem  Begiift'  der  Natur  vereinbar  sein,  so 
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lange  lediglich  die  Thatsächlichkeit  dieser  Einheit,  die  factische 
Ueberlegenheit  des  Ganzen  über  die  individuellen  Lebenskreise 
behauptet  würde.    Comte  jedoch  geht  einen  grossen  Schritt  weiter. 
Er  behandelt  den  Bestand  des  Ganzen  als  etwas  Werthvolles, 
als  etwas,  das  den  Einzelnen  zur  Aufgal)e  wird,  das  von  ihnen 
hingebendes   Interesse  und   thätige  Förderung  verlangen   darf. 
Der  Begriff  des  Sollens   gesellt  sich  zu  dem  des  Seins.    Der 
Mensch  soll  seine  Arbeit  wie  einen  Dienst  am  Ganzen  thun  und 
den  Gedanken  der  Bflicht  vor  den  des  Rechtes  stellen.    Als  ein 
Grosses  erscheint  es  hier  aus  seinem  Ich  herauszugehen  und  in 
anderen  zu  leben.    Mit  dem  allen  erwächst  eine  Welt,  die  sich 
nicht  einfach  an  das  mechanische  Naturgeschehen  anschliesst.  Man 
müsste  einen  wundersamen  Begriff  der  Natur  haben,  wenn  ein 
System,  welches  die  Idee  der  Pflicht  kennt  und  achtet,  für  ein 
rein  naturwissenschaftliches  gelten  sollte.    Wir  sagen  damit  nicht, 
dass  Comte  die  Innerlichkeit  genügend  entwickelt  habe:  so  weit 
hat  er  sie  immerhin  entwickelt ,  um  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch    zu    gerathen.     Seine     Inconsequenz     bedeutet    nicht 
eine  gelegentliche  Abweichung,   sondern  eine  wesentliche  Um- 
lenkung.  Mehr    und    mehr   verlegt    sich  im  Lauf  der  Unter- 
suchung  der  Schwerpunkt  der  Weltanschauung  von  der  Natur 
in  die  Menschheit.    Zuerst  erscheint  der  IMensch  als  ein  Theil 
der  Natur,  von  den  Thieren   auch  seelisch  nur  graduell  ver- 
scliieden;  später  tritt  die  Eigenart  und  Würde  unseres  Wesens 
in  den  Vordergrund,  edle   (nobles)  Anlagen  werden  uns  zuge- 
schrieben, die  IMacht  der  ^Menschheit  gepriesen.    Die  seelische 
Grösse  des  Menschen  dünkt  überlegen  der  Grösse  der  Natur, 
l)ei  der  es  sich  gewöhnlich  um  blosse  Massen  handle  (s.  VI.  762). 
Die  Entwicklung  der  charakteristisch  menschlichen  Züge  gegen- 
über den  thierischen  Neigungen  unserer  Natur  gilt  als  Aufgabe 
der   Geschichte,   die   Unterwerfimg   der   Aussenwelt   unter   die 
Macht  der  Menschheit  als  vornehmlicher  Triumph  der  Kultur, 
die  Dai-stellung  der  Grösse  des  ^lenschen  als 'Haupt aufgalie  der 
Kunst.    ]\Iehr  und   mehr  wächst   der  Mensch  ü))er   die  Natur 
hinaus  zu  selbständigem  Werthe  •,  statt  dass  er  sich  ihr  dienend 
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einfügt,  wird  sie  ein  Werkzeug  seines  Thuns ,   ein  Mittel,  sein 

Dasein  zu  erhölien. 

Nicht  ohne  Zusammenhang  mit  solcher  Wandlung  steht  eine 
Verschiebung  der  Stellung  des  Wissens  zum  Handeln.  War 
Comte  zu  Anfang  darauf  bedaclit,  den  Selbstwerth  des  Wissens 
zu  erhärten,  so  sehen  wir  ihn  später  auf  eine  Begrenzung  der 
Forschung  durch  die  wesentlichen  Interessen  der  Menschheit 
driniien,  in  einer  Weise,  welche  selbst  methodologisch  nicht  ohne 

Bedenken  ist. 

Endlich  aber  hebt  sich  bei  solcher  Umwälzung  das  Innen- 
leben sichtlich  über  die  dienende  Stellung  hinaus,  in  der  es  zu 
Anfang  gehalten  wurde.  Dort  galt  alles,  was  sich  nicht  mit  der 
äusseni  Wirklichkeit  deckte,  als  Einbildung  und  Traum ;  später 
werden  ideale  Bedürfnisse  (besoins  d'id^alitQ,  ja  ein  Verlangen 
nach  Ewigkeit  (besoin  d'etemite)  anerkannt.  Das  Gesellschafts- 
leben soll  ihnen  Befiiedigung  gewähren  und  im  besonderen  die 
Kunst  sich  in  ihren  Dienst  stellen. 

Aus  dem  allen  erhellt  zur  Genüge,  dass  bei  Comte  das 
Geistesleben  thatsächlich  die  Analogie  mit  der  Naturerklärung 
nicht  wahrt.  Der  Sinn  für  die  lebendigen  Mächte  der  Wirk- 
lichkeit hat  den  Philosophen  selber  die  zu  enge  Fassung  spren- 
gen lassen,  in  welche  das  System  die  Wirklichkeit  zwängen 
wollte.  Die  Empirie  zeugt  hier  wider  den  Empirismus.  Zu  sehr 
Empinker  ist  Comte,  zu  offen  den  Eindrücken  der  umgebenden 
Welt,  um  in  der  Weise  Empirist  zu  bleiben,  wie  er  es  anfäng- 
lich wollte.  Aber  die  Frage,  ob  seine  Philosophie  einen  ein- 
lieitlichen  Zusannnenhang ,  ein  gleichartiges  Ganzes  bilde,  ist 
damit  verneinend  entschieden. 

So  gelangen  wir  zur  letzten  Frage,  zur  Untersuchung,  ob 
Comtess  System  in  der  That  alle  Wirklichkeit  des  Menschheits- 
lebens .in  sich  fasst,  wie  das  die  Absicht  war.  Ausser  Erörterung 
bleibe  dabei,  ob  der  Philosoph  berechtigt  war,  jene  Wirklichkeit 
innerhalb  des  modenien  Lebens  zu  suchen,  ob  die  Gegenwart 
in  ihrem  unmittelbaren  Dasein  allen  Ertrag  der  Zeiten  mit  sich 
fiihrt ;  fragen  wir  einfach,  ob  das  moderne  Leben  —  was  immer 
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e.  in  dem  Ganzen  bedeute-  bei  Comte  vollständig  in  das  Bewusst- 
sein  des  Gedankens,  die  Arbeit  der  Wissenschaft  aufgenonnnen  ist. 
Vor  aller  Besonderheit  ist  dabei  zu  untersuchen,  ob  die  Ge- 
sanmitiassung,  welche  die  Philosophie  hier  erhält^  der  thatsä^h- 
lichen  Entwicklungslage  des  Geisteslebens  entspricht.  Die  Aufgabe 
der  Philosophie  bezeichnet  Comte  wohl   in  aller  Kürze  als  das 
Studium  der  wissenschaftlichen  Allgemeinheiten;  genauer  konnte 
man  zwei  Richtungen  unterscheiden:  das  Generalisiren  und  das 
Systematisiren.    Die   allgemeinen  Thatsachen  herausheben  und 
s[e  unter  einander  ordnen,   das  ist  es,  was  hier  dem  philoso- 
Dhischen  Forscher  obliegt.    Genügen  und  gelingen,  namentlicH 
in   umnittelbarem  Anschluss   an   die  Erfahrung   gelingen  kann 
solches  Werk  nur,  wenn  sich  die  einzelnen  Daten  ohne  wesent- 
liche Umwandlung  als  Ausdruck  eines  gleichartigen  Geschehens 
darstellen,    wemi  ferner   die  verschiedenen  Gruppen   sich  me 
durchgehende  Verkettung  widei-standslos  gefallen  lassen.     Ein 
Bruch  mit   der  ersten  Wirklichkeit  darf  hier  ebensowemg  ein- 
treten wie  ein  feindliches  Auseinandergehen  innerhalb  derselben. 
Ob  jene  La-e  in  Wahrheit  vorhanden,  hängt  nicht  an  abstrakten 
Er^^4o•un<>•en;   die  Entscheidung  ruht  bei  dem  Gesammtbestand 
de^^en    was  die  geschichtliche  Arbeit  der  Menschheit  thatsäch- 
lich erreicht  hat.    Diese  Instanz  ruft  eben  Comte  an;  bei  näherem 
Zusehen  aber  spricht  sie  nicht  für,  sondern  gegen  ihn;   gerade 
die  Neuzeit  mit  ihrer  Eigenart  vertritt  eine  Wirklichkeit,  welche 
in  ienes  Generalisiren  und  Systematisiren  nicht  auigeht.   Denn  die 
Arbeit  der  Menschheit  hat  die  Zeit  nicht  fortführen  köiineii  ohne 
,,nt   der  überkommenen  Lage  zu   brechen;   durch  Zweifel   und 
Soi-e,  aber  auch  durch  Seliaffen  und  Gelingen  ist  ihr  die  Ueber- 
zeiAm.v  befestigt,  dass  weder  das  Denken  noch  das  Handeln 
bei^ler  nächsten  Umgebung  verbleiben  kann,   ohne  mit   den 
Forderungen  des  aufstrebenden  Geisteslebens  in  harten  ^^  ider- 
spruch  zu  gerathen;    weder  kann  die  Welt  der  unmittelbaren 
Sinnlichkeit  ohne  weiteres  das  Denken  befriedigen,  noch  dari  das 
Handeln  den  Zustand,  welchen  es  antrifft,  als  bleibende  Grund- 
lage anerkennen  und  ruhig  darauf  weiter  bauen.    Erscheinung 
und  Wirklichkeit,  gegebene  und  geforderte  Welt  haben  sich  ge- 
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trennt,  sich  trennen  müssen ;  nun  gilt  es,  die  äclite  Wirklichkeit 
in  Mühe  und  Kami)f  herauszuarbeiten,  die  Befriedi^iung  unseres 
Strebens  jenseits  der  ei-sten  Lage  zu  suchen.  Damit  sind  die 
Ziele  ferner  gerückt,  die  Mittel  verwickelter  geworden;  einen 
sichern  Ausgangspunkt,  einen  festen  Zusammenhang  seines  Denkens 
und  Thuns  sieht  der  ^fensch  sich  nicht  einfacli  zufallen,  er  kann 
nicht  beginnen,  wo  er  sich  gerade  findet,  sondern  hat  überaus 
viel  vorzuarbeiten,  um  in  ächte  Arbeit  hineinzukommen.  Dieser 
Bmch  mit  der  Gegebenheit  bedeutet  zugleich  eine  schärfere 
Scheidung  zwischen  geistiger  Thätigkeit  und  entgegenstehender 
Welt.  Das  erste  Ergebniss  jenes  Bruclies  ist  der  Zweifel;  der 
Zweifel  aber  wirft  den  Geist  auf  sich  selbst  zurück  und  zwingt 
ihn,  aus  eignem  Thun  eine  Wirklichkeit  zu  entwickeln,  wenn 
nicht  alles  in's  Leere  verrinnen  soll.  Anderei*seits  gewinnt  die 
objective  Welt  eine  grössere  Selbständigkeit:  was  naive  Lebens- 
führung an  menschenartigen  Gebilden  in  sie  hineintrug,  das  wird 
jetzt  als  subjectiv  erkannt  und  zurückgezogen,  damit  sich  das 
Kosmische  ungestört  in  seinen  eignen  Zusannnenhängen  aufl)aue. 
Aber  nun  stehen  beide  Welten  unverbunden  nebeneinander  und 
können  doch  als  Seiten  ein  und  desselben  Lebensjjrocesses  nicht 
so  bleiben.  So  erwachsen  Probleme  über  Probh^ue,  Zweifel  und 
Verneinung  umsäumen  jetzt  den  Weg  zur  Wahrheit,  die  naive 
Lebensfühnmg  früherer  Zeiten  ist  unwiederbringlich  aufgegeben. 
Ist  das  alles  lichtig,  so  muss  philosophischer  Geist  etwas  anderes 
sein,  als  das,  wofür  Comte  ihn  erklärt,  als  eine  Svstematisirunc: 
des  gesunden  Verstandes  (VI  744j;  so  bleibt  eine  Phil()Soi)hie 
des  blossen  Verallgemeinerns  und  Ordnens  hinter  der  Forderung 
der  Menschheit  zurück.  Dass  sie  das  in  Wahrheit  thut.  zeigt 
schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  der  einzelnen  Hauptgel)iete.  Bei 
der  F.rkenntnisslehre.  Naturlehre  und  Geisteslelu'e  wird  augen- 
scheinlich hervortreten,  dass  die  wirkliche  Arbeit  und  Leistung 
weit  tiefer  geht,  als  dies  System  anerkennt,  dass  sie  weit  mehr 
Fragen  stellt,  als  hier  Beantwoilung  finden.- 

Comte  hält  alle  Erörtenuig  der  wissenschaftlichen  Methode 
vor  der  wirklichen  Anwendung  für  unfruchtbar,  er  verwirft  eine 
selbständige  Erkenntniss-  und  Methodenlehre.    Wir  theilen  diese 


Zur  Würdigung  Comte's. 


73 


Verwerfung,  sofern  sie  auf  eine  gesonderte  Betrachtung  des  Er- 
kenntnissvermögens ohne  alle  Beziehung  zum  Gegenstande  geht; 
denn  in  Wahrheit  ist  unei-findlich,  wie  dabei  etwas  herauskommen 
soll.   Erst  in  der  Leistung  offenbart  sich  das  Können,  die  Leistung 
Iber  ist  an  die  Beziehung  auf  den  Gegenstand  gebunden.  -  Indess 
eine  Gesonderte  Untei-suchung  des  blossen  Vermögens  ist  nicht 
der  letzte  und  wahre  Sinn  des  Verlangens  einer  selbständigen, 
alle  philosophische  Untersuchung  einleitenden  Erkenntnisslehre. 
Dasselbe  entspringt  vielmehr  mit  Nothwendigkeit  der  Lage,  in 
welche  der  Bruch  mit  der  ersten  Umgebung  das  Denken  ver- 
setzt hat.    Nicht  mehr  kann  es  nun  aus  der  Flüle  des  Stoffes 
be.nnnen  und  fortschreiten,  es  muss  erst  allgemeine  Bedingungen 
erörtern,  die  Art  der  Arbeit  erwägen,  die  Umrisse  des  Ganzen 
vorausentwerfen.  Bei  der  unleugbarenVerwicklung  der  Lage  müssen 
wir  die  Aufgabe  zerfegen,  um  überhaupt  auf  den  Weg  zu  kommen, 
müssen  wir\'or  dem  Eingehen  auf  das  Einzelne  ein  Gesammt- 
bild  wagen,  das  seine  nähere  Ausführung  erst  erwartet  und  das 
auch  in^seinen  Umrissen  zunächst  bloss  hypothetisch  gilt ,   das 
al)er  unerfässlich  vorangehen  muss,  um  dem  sonst  aller  Zufällig- 
keit preisgegebenen  Denken  Regel  und  Richtung  zu  geben.   Bei  der 
Wichtigkeit  solcher  Orieiitimng  ist  die  Erkenntnisslehre  in  jenem 
Sinne  ein  bedeutendes  Stück  der  modernen  Philosophie,  ja  der 
Mittelpunkt  ihrer  Arbeit,  das  Hauptobject  des  Streites  geworden. 
Sie  ma<>-  hier  mehr,  dort  weniger  entwickelt  sein,  al)er  vorlian- 
den  ist  sie  überall,  thatsächlich  vorhanden,  wie  wir  uns  schon 
überzeugten,   auch  bei  Comte.     Aber  was  sich  versteckt   ein- 
schleicht und  wider  die  bewusste  Absicht  des  Autors  wirkt,  er- 
hält natürlich  nicht  sein  volles  Recht;  daher  ist  Comte  hinter 
der  Lao-e,  in  der  sich  das  Problem  auf  dem  Boden  der  Neuzeit, 
in  der  es'  sich  besonders  seit  Kant  befindet ,  erheblich   zurück- 
geblieben.   Wo  die  Zeit  eine  kritische  Gestaltung  verfangt .    ist 
das  System  im  Gesammtwurf  dogmatisch  geblieben. 

Eher  diirfen  wir  erwarten,  dasselbe  auf  der  Höhe  der  mensch- 
heitlichen Entwicklung  zu  finden,  wenn  wir  es  in  seiner  eigent- 
lichen Heimat,  der  Erforschung  der  Natur,  aufsuchen.  Bedeut- 
same Ergebnisse   der   neueren  Ari)eit  ha])en  hier  ohne  Zweifel 
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einen  jjaossarti^en  Aiisdniek  erhalten.     Sowohl    der  Zusannnen- 
hang  als  die  Verzweigung  der  modernen  Naturerkenntniss  tritt 
lebendig  vor's  Auge;  das  Aufsteigen  zu  immer  umfassenderen 
Gesetzen,    das  Ausscheiden  absoluter  Grössen,    der  Reichthum 
der  Methoden,  das  alles  vereinigt  sich  zu  einem  Bilde,  das  seine 
Anzielumgskraft  behält,  auch  wenn  es  sich  nicht  als  volles  Abbild 
der  wirklichen  Leistung  behaupten  kann.    Und  das  kann  es  in  der 
That  nicht,  wesentliche  Züge  sind  draussen  geblieben.    Weder 
der  moleculare   noch  der  genetische  Charakter   der   modernen 
Naturwissenscliaft  findet  die  gebührende  Anerkennung.    Aller- 
dings strebt  Comte  nach  elementaren  Phänomenen,  aber  sie  schei- 
nen sich  leicht  im  Anschluss  an  die  erste  Erfahrung  zu  ergeben 
und   keineswegs    eine   Umwandlung   der   anfänglichen   Begiiffe 
zu  fordern.    Die  Schwierigkeiten,    welche  aus  der  Umsetzung 
des  ersten  Weltbildes  sinnlicher  Eindrücke  in   eine  Welt   der 
Kräfte  und  Bewegiuigen  entspringen,  hat  Comte  nicht  gewürdigt. 
Die  Besorgniss,  der  Erfahrung  M(>taphysik  beizumengen,  hat  ihn 
oft  dagegen  verschlossen,  wie  viel  es  innerhalb  der  Erfahrung 
zu  erklären  und  zu  begiünden  giebt.     Das  Verlangen  nach  Ein- 
heit, z.  B.  nach  Zurückfühnmg  der  chemischen  Stoffe  auf  einen 
Grundstoff,  nach  Verstehen  der  organischen  Gestalten  aus  ein- 
fachen Grundformen,  erscheint  ihm  leicht  als  eine  metaphysische 
Verirnmg.    Daher  behandelt  er  auch  die  Idee  der  Entwicklung 
im   Sinne  einer  realen  Fortbildung  der  Lebewesen   ablehnend 
und  sieht   bei  Lamarek   fast   nur  \'erfehltes.     Zusammen   mit 
seiner  Scheu  vor  der  Metai)liysik  lässt  ihn  die  Vorliebe  für  Ord- 
nung und  Abgi'enzung  mit  aller  Energie  auf  der  Discontinuität 
der  grossen  biologischen  Beihe  bestehen.    Dass  er  in  dem  Allen 
die  Natur  wesentlich  wie  ein  fertiges  System  behandelt,  dass  er 
mehr  schildert  und  zusannnenfasst  als  erklärt  und  ableitet,  das 
hindert  auch  seine  Fassung  der  naturwissenschaftlichen  Methode, 
die  wirkliche  Bewegimg  der  Wissenschaft   zu  erreichen.    Seine 
Aufmerksamkeit  ist  fast  ausschliesslich   auf  das  Auf-  und  Ab- 
steigen zum  Allgemeinen  imd  damit  auf  die  Probleme  der  Induc- 
tion  und  der  Deduction  gerichtet,  während  die  der  Wissenschaft 
obliegende  Nothwendigkeit,  ein  neues  Weltbild  herauszuarbeiten. 


die  Analyse  und  die  (zunächst  in  der  Fomi  der  Hypothese  auf- 
tretende) Svnthese ,  wenn  auch  nicht  für  die  Arbeit  des  Tages, 
so  doch  für  die  grossen  Wendungen  der  Forschung  weitaus  be- 
deutsamer macht.  Keiner  der  bahnbrechenden  Forscher  von 
Kepler  bis  Darwin  entspricht  der  Zeichnung  wissenschaftlicher 
Arbeit,  welche  Comte  entwirft.  So  ergiebt  sich,  dass  auch  die 
moderne  Naturwissenschaft  in  seiner  Lelu-e  nicht  ihr  volles  Recht 

findet. 

Und  nun  die  Geisteswissenschaften.   Ohne  Zweifel  hat  auch 

hier  Comte  manche  Ideen  und  Strebungen  der  Gegenwart  in  die 
wissenschaftliche  Erkenntniss  aufgenommen  und  sie  in  der  ein- 
dnn-lichen   Sprache   unmittelbarer   Empfindung   zu    lebendiger 
Anschauung  gebracht.    Er  hat  den  Strom  der  Zeit  für  sich,  wenn 
er  das  Handeln  auf  die  nächste  Wirklichkeit  nchtet,  um  sie  zu 
einem  Reiche  der  Vernunft  zu  machen,  wenn  er  die  Gegenwart 
an  die  Vergangenheit,   den  Einzelnen  an  das  Ganze,  jede  be- 
sondere Handlung  an  die  allgemeine  Lage  der  Gesellschaft  bindet, 
wenn  er  auf  eine  Socialethik  ausgeht,  und  wenn  er  endlich  in 
dem  Verfangen,  unser  Dasein  aus  dem  All  zu  erfüllen,  alle  l)loss 
subjective    Regung  verbannt   und  aus  einem    objectiven  Welt- 
bewu^^tsein  für  unser  Leben  einen  objectiven  Gehalt  sucht.    Aber 
wenn  das  alles  uns  mitten  in  das  moderne  Leben  versetzt,  es 
erschöpft  nicht  die  Tiefe  dieses  Lebens,  es  wird  im  besondern 
nicht  -erecht  der  Aufsichbegründung  und  Vennnerfichung  der 
Geiste^welt,  wodurch  eben  die  Neuzeit  über  frühere  Epochen 
hinaus  forfschreitet.    Die   neue  Philosophie   beginnt  von    dem 
Au-enblick,  wo  Descaites  das  denkende  Ich  zum  archimedischen 
Punkt   aller  Erkenntniss  machte.    Solcher  Ausgang  war  mcht 
ein  individueller  Versuch,  nicht  eine  Sache  der  Schule,  sondern 
dk  Ausdruck   einer   allgemeinen  Bewegung,   einer  Bewegung, 
welche  mit  der  Schärfung  des  Gegensatzes  von  Geist  und  Aussen- 
welt  kräftig  dazu  antneb,  das  Eigenthümliche  der  Innenwelt  zu 
entwickeln  und  zu  erforschen.    Wie  der  moderne  Mensch  seine 
Innerfichkeit  im  Wirken  und  Schaffen  consequenter  und  allseitiger 
entlaltet,  so  erfangt  auch  die  Lehre  von  dem  inneren  Vorgehen, 
die  Psychologie,  eine  Selbständigkeit  und  Geschlossenheit  wie  nie 
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zuvor.  Um  so  eigenthüinlicher  muss  es  berühren,  dass  Coiiite 
von  einer  Psychologie  elienso  wenig  etwas  wissen  will,  wie  er  ein 
selbständiges  Innenle])en  des  Geistes  kennt.  Im  Zusammenhang 
seiner  Denkart  hatte  das  ohne  Zweifel  gute  Gilinde :  verhinderte 
es  doch  eine  Spaltung  des  Alls  in  zwei  Welten ,  der  Forschung 
in  zwei  Reiche  und  Methoden.  Aber  wie  viel  von  dem,  was 
jetzt  die  Menschheit  bewegt  und  beherrscht,  fällt  damit  für  Comte 
aus!  Die  Einheit  der  Persönlichkeit,  ein  Handeln  aus  selbst- 
eignem  Charakter,  die  flacht  einer  von  innen  begründeten  Über- 
zeugung gegenüber  aller  Autontät,  das  Verlangen  der  Freiheit 
nach  aussen  wie  im  Innern,  überhaupt  das  auf  sich  selbst  ge- 
richtete Wirken,  das  Selbstleben  des  Geistes,  es  findet  bei  ihm 
keinen  Platz.  Nun  aber  sind  gerade  jene  Ideen  bewegende 
Mächte  der  Neuzeit.  Eben  in  der  Befreiung  des  Geisteslebens 
von  dem  Druck  einer  sichtbaren  Organisation,  in  dei-  Begründung 
des  Wirkens  und  Schaffens  auf  ein  unsichtbares  Yernunftreich 
hat  die  Neuzeit  iiber  die  Lage  früherer  Zeiten  endgültig  hinaus- 
geführt: wer  daher  jene  AVendung  verkennt,  wer  wie  Comte  den 
Menschen  wesentlich  in  das  Verhältniss  zur  äusseren  Umgebung 
aufgehen  lässt,  Welt  und  Aussen  weit  wie  gleichl)edeutend  be- 
handelt, der  muss  die  tiefste  Eigenart,  die  gesammte  Idealität 
der  Neuzeit  verkennen. 

Das  zeigt  sich  z.  B.  greifbar  in  der  Behandlung  des  Prote- 
stantismus, für  den  Comte  im  Grundt»  nur  Tadel  hat,  in  geradem 
Widerspruch  mit  seiner  eignen  Geschichtsbetrachtung,  die  ja  in 
aller  Weiterbewegimg  einen  Fortschritt  aufweisen  müsste.  Aber 
im  Protestantismus  sieht  Comte  nur  das  Piincip  der  schranken- 
losen Freiheit,  der  völlig  ungebundenen  individuellen  Priifung, 
als  lehrten  nicht  Männer  wie  Luther  und  Kant,  dass  Befreiung 
von  allem  äussern  Zwange  mit  strengster  innerer  Bindung  Hand 
in  Hand  gehen  kann.  Aber  wie  kann  eine  solche  innere  Bindung 
anerkennen,  der  überhaupt  keine  Innenwelt  anerkennt? 

Bleibt  daher  nichts  anderes  übiig,  als  allen  Zusammenhang, 
alle  Unterordnung  von  aussen  abzuleiten,  so  kann  es  nicht  l)e- 
fremden,  dass  Comte  alles  Heil  von  der  Organisation  erwartet, 
dass  er  das  mittelalterlich  kirchliche  System   als  das  i)olitische 


Aleisterstttck  menschlicher  Weisheit  verehrt.    Seine  e.gne  Orga- 
nisation der  Gesellschaft  ist  in.  Grande  nichts  anderes  als  das 
Gefüge  jenes  Systems,  losgelöst  von  der  Religion  und  dafür  er- 
füllt mit  den  Lehren  einer  naturwissenschaftlichen  Weltanschau- 
u„.    Und  eine  solche  Verbindung  neuen  Inhalts  mit  alter  Form 
soUte  nicht  in  Widereprüche  verwickeln,  sollte  nicht  eben  den 
in  harte  Widerspruche  verwickeln,  der  sonst  mit  so  grossem  Nach- 
arack  eine  feste  Relation  zwischen  dem  Culturgehalt  und  der  gesell- 
schaftlichen Organisation  lehrt?    Soviel  ist  gewiss,  die  von  der 
Neuzeit  vollzogene  Emancipation  des  Individuums  samn,    ,hrem 
^^ewaltigen  Einfluss  auf  die  Rechtsidee  gelangt  bei  Comte  mcht 
nu'  GeUung;  in  geradezu  auffallender  Weise  fehlt  in  seiner  ge- 
ekhaftlic^;«  Theorie  das  Problem  des  Rechtes  und  der  Fre- 
heif  die  Ausführung  seiner  Vorschläge  würde  geradezu  einen 
-eis  igen  Despotismus  ergeben,  der  darum  nicht  minder  druckend 
Wäre   weil  er  im  Namen  der  Naturwissenschaft  ausgeübt  w^de 
Einsetzung  einer  gesonderten  geistlichen  Macht  (pouvoir  sp.ntuel), 
bedingte  Leitung  der  Erziehung  durch  dieselbe,  Ben^ung  e.„es 
"Seligen  positivistischen  Concils  zunächst  nach  Pans  Ausbildung 
I    Systems  von  Gewohnheiten  (ä  la  judicieuse  Imitation  du  catho- 
uXne  zu  Belebung  des  Gefühls  gesellschaftlicher  SolidÄ 
i\e       i.'t  die  Richtung  von  Comte's  Gedanken  und  Phantasien 
„r  Genüge.    Es  zeigt  freilich  eben  in  -^^^f^f^^ 
weit  grössere  Consequenz  als  der  Tagesliberal.smus ,  dei  theo 
retisch  vor   allem  zurilckschreckt ,  was  über   eine  mechanisch 
Weltbegreifung  hinausgeht,  praktisch  aber  sich  für  e^ne  Fi-eiheit 
des  Individuums  erwärmt,  die  doch  ohne  eine  Innerhchkeit  und 
Innenwelt  völlig  in  der  Luft  schweben  würde. 

Schliesslich  ist  es  immer  die  Orgamsation,  «^-h-  em  im 
Grunde  sehr  mechanisches  Ordnen  und  Regularisiren,  ein  Seheiden 
und  Zusammenbringen,  ein  Abstufen  und  Arrangiren  wovon  hier 
alles  Heil  erwartet  wird.  Soweit  dabei  die  Kntscheidiing  e^ 
Einzelnen  in  Betracht  kommt,  soll  sie  gewonnen  werden  durch 
die  Erkenntniss  der  Solidarität  der  Gesellschaft,  durch  die  E.n- 
sl,  dass  sein  eignes  Wohlergehen  mit  dem  der  Gesellschaft 
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untrennl)ar  verkuüpft    sei.    Dass  solcher  Einsiclit   das  Handeln 
mit  Sicherheit  entspreche,  das  scheint  hier  sel])stverständlich. 

Eine  derartige  Schätzung  der  r)rganisation  kann  nicht  auf- 
kommen ohne  einen  starken  Optimismus,  ohne  die  Uel)erzeugung, 
dass  die  Missstände  den  IMenschen  und  Dingen  nicht  wesentlich 
innewohnen,  dass  sie  ferner  zweckmässigem  Thun  nicht  starren 
AVidei-stand  leisten.    Ein  solcher  Optimisnuis  ist  trotz  aller  Ver- 
wahnmgen  bei  Comte  in  der  That  vorhanden.    Gewiss  gehört 
er  nicht  zu  denen,  die  alles,  unmittelbar  so  wie  es  vorliegt,  tretf- 
lich  finden.   Er  hat  ein  Schönfärben  entschieden  abgelehnt,  im  be- 
sonderen auch  betont,  dass  die  Lehre  von  einem  stetigen  Aufsteigen 
der  Kultur  das  Dasein  schwerer  Schäden  auch  auf  der  höchsten 
Entwicklungsstufe  keineswegs  ausschliesse.    So  ist  er  geradezu 
ein  Ankläger  unserer  Zeit  geworden.    Als  durchgehende  Schäden 
hat  er  hier  den  Mangel  gemeinsamer  Ueberzeugimgen,  die  träge 
Stumpfheit  gegen  alle  principiellcn  Fragen,  die  Behandlung  der 
gi-ossen  Probleme  aus  den  Interessen  des  Augenblicks,  die  Ver- 
kümmenmg   des  Gesannntmenschen   durch    die  Ansprüche    der 
Specialarbeit,  die  üeberschätzimg  eleganter  Darstellung  vor  der 
inhaltlichen  Tiefe  des  Schaffens,  das  und  anderes  hat  er  gewaltig 
und  eindiingend  gegeisselt.    xVber  eben  seine  Reformvorschläge 
zeigen,  dass  er  die  Uebel   nur  fiu-  gelegentliche .  für  äusserlich 
anhangende  erachtet.     Die  Tiefe   der  seelischen  Contlicte  des 
Innenleliens  kommt  bei  ihm  ebenso  wenig  zur  Geltung,  wie  der 
leidenschaftliche  Zusammenstoss  der  Individuen  im  wilden  Kampf 
um's  Dasein  und  mehr  noch  um  den  Genuss  des  Daseins.    Ueber 
die   Dunkelheiten   und  Widersprüche   in    der  Weltstellung   des 
Älenschen   tröstet    ihn    ..weise    Resignation".    Gegenüber    den 
letzten  Weltfragen  verwandelt  sich  die  Befiiedigung.  welche  das 
Denken  aus  der  Erkenntniss  der  Gesetze  und  Zusammenhänge 
erhält,  unvermerkt  in  eine  gewisse  Zufriedenheit  mit  dem  In- 
halt  des   Daseins.     Innerhalb   des  menschlichen   Kreises   aber 
glaubt  er  eine  wesentliche  Harmonie  zwischen  unserm  Wissen 
und  unsern  Bedürfnissen  zu  tinibn:  die  vorhandenen  Stömngen 
erscheinen  mehr  als  Antriebe  für  unser  Thun  denn  als  Minderun- 
gen unseres  Wohls.    So   billigt  Comte  aus   ganzer  Seele   das 


Wort  von  Vauvenargues:  „Le  monde  est  ce  qu'il  doit  etre  pour 
un  etre  actif,  c>st-ä-dire  fertile  en  obstacles." 

Diese  Grundanschauung   beherrscht  auch  die  Lehren   von 
der  socialen  Frage  im  engern  Sinn. 

Die  Gesannnterscheinung  der  modernen  Industrie  hat  Comte  s 
Gedanken  viel  beschäftigt,  aber  seiner  Art  gemäss  richtet  er 
das    Auize    mehr  -darauf,    was    der    Mensch    gegenüber    der 
Aussenwelt  leistet,   als  was  er  innerlich  bei  der  Veränderung 
der    Arbeitsform    erfährt.      Die     Erdrückung    des    Menschen 
durch  den  Mechanismus  der  Maschine,  der  revolutionäre  Cha- 
rakter dieser  Maschine  mit  ihrer  steten  Umwandlung  durch  den 
Fortschritt  der  Technik,  der  unvermeidliche  Zug  der  Production 
in's  Massenhafte  und  der  daraus  erwachsende  Widei-spruch  mit 
der  thatsächlichen  Begrenztheit  der  Consumtion,  die  Concentration 
der  wirthschaftlichen  Macht  in  immer  weniger  Hände :  der  Com- 
plex  dieser  Thatsachen  mit   seinem  gewaltigen  Einfluss  auf  das 
Befinden  der  Menschheit,  er  erhält  bei  Comte  bei  weitem  mcht 
die  -enügemle  Beachtung.    Darum  langt  auch  das,  was  er  an 
Heilmitteln  vorschlägt,  keineswegs  an  die  Grösse  der  Aufgabe. 
Immer  wieder  kommt  die  Sache  darauf  hinaus  zu  regularisiren 
und    zu   systematisiren,    Störungen  durch  Verschiebung  auszu- 
bleichen     einen    gesellschaftlichen    Mechanismus    herzustellen, 
dessen  Räder  sicher  in  einander  greifen.    Klugheit  und  Geschick 
soll  Alles  leisten,  wo  die  Vernunft  mit  elementaren  ^aturkraften 
in  hartem  Kampfe  steht  und  innerhalb  der  Menschheit  Leiden- 
schaften und  Interessen  rücksichtslos  aufeinander  stossen. 

So  zeigen  sich  auf  der  Höhe  der  modernen  Entwicklung 
die  Leistungen  und  die  Trobleme  der  Menschheit  weit  gewaltiger 
als  sie  Comte's  Denken  fasst:  die  Wirklichkeit  ist  viel  reicher 
und  viel  bewegter,  als  das  positivistische  System  sie  zur  Dar- 
stellung bringt.  Eine  Philosophie,  welche  die  Frage  der  Möglich- 
keit der  Erkenntniss  dogmatisch  bei  Seite  schiebt ,  welche  m 
der  \atur  die  Entwicklung,  beim  Geist  die  Iimeriichkeit  und 
Freiheit  ungewürdi^t  lässt,  eine  Philosophie,  welche  innerhalb  des 
menschlichen  Kreises  nichts  weiter  aufbieten  kann  als  ein  Ord- 
nen und  Gewöhnen,  sie  ist  hinter  der  thatsächlichen  Lage  des 
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Cultuilebeiis  \veit  zuniok  geblieben.  Iliie  all^a^meine  Art,  ihr 
Generalisireii  und  Systeniatisiren  reicht  nicht  aus,  wo  scliwere 
Contiicte  <lie  Wirklichkeit  spalten;  ihr  Streben  nach  fertigem 
Abschluss  niuss  scheitern,  wo  sich  Alles  in  Gährung  und  Fluss 

betiudet. 

Auch  bei  den  andeni  Punkten  sahen  wir  die  Philosophie 
Comtess  ihr  eignes  Ziel  nicht  erreichen.  Es  aeigte  sich,  dass  das 
System  nicht  einlach  aus  der  Erfahning  erwuchs,  sondemeinen 
Zusammenhang,  einen  einheitlichen  Sinn,  ja  überhaupt  den  Cha- 
rakter der  Wissenschaft  nur  durch  die  Hülfe  hyperempirischer 
Annahmen  erhielt;  es  zeigte  sich  ferner,  dass  keineswegs  eine 
homogene  Gestaltung  des  Stoffes  gewonnen  wurde.  Denn  bei 
der  Gestaltung  des  Menschenlebens  kamen  wesentlich  andere 
Ueberzeugimgen  zur  HeiTSchaft ,  als  bei  dem  allgemeinen 
Bilde  der  Welt:  unvermerkt  drang  der  Idealismus  mit  seiner 
Werthschätzung  ein  und  gab  den  positivistischen  Lehren  ein 
glänzenderes  Gewand,  das  sie  eben  doch  nur  geborgt  haben. 
Geborgt  ist  hier  die  Seele  einer  ethischen  und  ästhetischen 
Ueberzeugimg,  geborgt  auch,  wie  wir  sahen,  der  Charakter  eines 
wissenschaftlichen  Systems;  wie  wenig  bliebe  übrig,  wenn  der 
Positivismus  auf  das  zurückgeführt  würde,  was  er  aus  sich  selber 
erweisen  kann? 

Aber  Comte  ist  eben  nicht  bloss  Positivist ;  es  wirkt  in  seinem 
Systeme  thatsächlich  weit  mehr,  als  sein  eignes  Bewusstsein  kennt. 
Seine  Geschlossenheit  und  Macht  hat  das  System  nur  durch 
das  Zusammenwirken,  die  gegenseitige  Durchdringung  verschieden- 
artiger Elemente  erhalten;  nicht  in  den  Begriffen,  sondern  in 
der  Persönlichkeit  des  Denkers  liegt  die  zum  Ganzen  verbindende 
Macht.  Aus  ihrem  gewaltigem  Drange  zu  erkennen  und  zu 
schaffen  sind  weite  Zusammenhänge  entworfen,  fruchtbare  Ge- 
danken entwickelt,  vage  Strebungen  der  Zeit  genauer  detenni- 
nirt,  manches  auch,  was  inhaltlich  nicht  neu,  durch  die  eigen- 
thümliche  Energie  des  Ausdrucks  zu  kräftigerer  Wirkung  ge- 
bracht. 

Aber  niclit  in  Einzelleistungen  ei*schöpft  sich  die  Bedeutung 
des  Systems,  auch  als  (ianzes  bringt  es  dem  Streben  eine  durch- 
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-reifende  und  folgenreiche  Wendung.    Denn  als  solche  erscheint 
uns  die  engere  Verknüpfung  der  Philosophie  mit  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit  des  Menschheitslebens,   welche  hier  eintntt. 
Eindringende  Besinnung  hat  die  Philosophie  dahin  belehrt,  dass  es 
aem  Menschen  versagt  ist,  sieh  in  freiem  Fluge  des  Denkens 
über  den  Kreis  seines  Daseins  hinauszuschwingen  und  in  das 
Innere  jenseitiger  Dinge  zu  versetzen:  gab  es  je  Metaphysik  in 
diesem  Sinne,  sie  ist  nunmehr  hinfällig  geworden.   Die  Wirklich- 
keit  des  menschlichen  Lebens  muss  uns  auch  als  Maass  des  Er- 
kennens  gelten.    Diese  Wirklichkeit  aber  bilden  nicht  die  klei- 
nen Kreise  des  Fürsichseins  der  Individuen;  aus  dem  Gesammt- 
leben  der  Menschheit,  wie  es  Individuen  und  Gesellschaft,  innere 
Arbeit  und  gestaltendes  Schaffen  in  sich  fasst,  muss  sie  sich 
erschliessen     Hier  ist  Comte  muthig  vorangegangen,  er  hat  einen 
Zusammenhang  menschlichen  Lebens  zu  entdecken  gesucht  und 
aus  diesem  Zusammenhange  wie  allem  besonderu  Thun,  so  auch 
der  Forschung  einen  festen  Charakter   aufgeprägt.    Allerdings 
erhoben  sich  uns  gegen  sein  Gesammtbild  der  Wirklichkeit  Be- 
denken    über   Bedenken;   so  wie   es   vorliegt,    erreicht  es  die 
Wahrheit  nur  in  einzelnen  Zügen,  nicht  im  Ganzen  der  Anlage 
und  des  Sinnes.    Sollte  dieses  Zurückbleiben  einen  gemeinsamen 
Grund  haben?    Wir  meinen  ja.    Comte's  Denken  und  Sinnen 
.eht  nicht  sowohl  darauf,  wie  die  Wirklichkeit  des  Menschheits- 
kbens  von  innen  her  zu  Stande  kam  und  wie  sie  sich  fortwährend 
durch  thätige  Kraft  erhält,  als  darauf,  wie  sie  sich  dem  Bewusst- 
sein der  Arbeitenden,    einem  gewissen  Durchschnittsbewusstsein 
der  Zeit  darstellt.    Er  giebt  weniger  ein  Bild  der  Wirklichkeit, 
als  ein  Bild   des  Bewusstseins  der  Wirklichkeit  im  Geist  der 
Zeitgenossen.    Ein  solches  Bild  des  Bewusstseins  aber,  wie  es 
vor^e-end  durch  die  Endergebnisse,  nicht  durch  die  lebendigen 
Kräfte  bestimmt  wird,   wie  es  namentlich  von  den  Eindrücken 
mf  die  Individuen  abhängt,  muss  erheblieh  von  dem  abweichen, 
an  Gehalt  weit  hinter  dem  zurückbleiben,   was  in  lebendiger 
That  voro-ing  und  vorgeht.   Darum  ist  eine  Berufung  von  jenem 
Bewusstsein  an  die  schaffende  und  fortwirkende  That  der  Mensch- 
heit  statthaft  und  uneriässlich.    Es  gilt  Wege  zu  finden,  um 
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diese  lebendi-e  Wirklichkeit  zu  ei-greifen  uucl  ihren  Zusaiiiineu- 
haii-  zu  entdecken,  aus  diesem  Zusammenhange  aber  im  die 
Philosophie  feste  Richtungen  und  kräftige  Antriebe  zu  gewinnen. 
Ge^'euüber  dem  Ikanisfluge  der  Speculation  und  den  Maulwurfs- 
gängen -rübelnden  Scharfsinns  bedarf  die  Philosophie  einer 
geraderen  Beziehung  auf  die  Wirklichkeit,  einer  engeren  Ver- 
kntipfunü  mit  dem  Ganzen  des  Menschheitslebens.  In  diesem 
Sinne  muss  sie  positiv  werden.  Aber  wenn  solcher  Positivismus 
die  ganze  Wirklichkeit  umspannen,  den  Geist  und  die  Geschichte 
aufnehmen,  überall  die  lebendigen  Kräfte  vor  den  Ergebnissen 
würdigen  ^111,  so  wird  er  über  den  Positivismus  der  unmittelbaren 
Erfahmug  weit  hinauswachsen ;  er  würde  sich  auch  von  Comte 
weit  entfernen,  aber  er  könnte  mit  allem  Widerspruch  gegen 
den  besondern  Inhalt  der  Lehren  eine  hohe  Achtung  vor  den 
Zielen  und  'der  Kraft  jenes  Denkers  verbinden. 


III. 


Spinoza  und  die  Scholastik. 


Von 


J.  Freudeiitlial. 


Man  hört  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen,  dass  die 
Scholastik,  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  in  raschem  Nieder- 
gam^e  begriffen,  im  siebzehnten  Jahrhundert  ihre  Macht  über 
das^Bewusstsein  der  europäischen  Welt  vollständig  eingebüsst 
habe.  Man  spricht  denn  wohl  auch  von  einem  letzten  Scho- 
lastiker und  setzt  ihn  bald  ans  Ende  des  fünfzehnten,  bald  an 
den  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts:  Gabriel  Biel  nennen 
ihn  die  Einen,  Cremonini  die  Anderen  i). 

Diese  Meinung  ist  eine  imge.  Die  neuere  Zeit  hat  die 
Scholastik  zwar  aus  der  Alleinherrscliaft  über  die  Geister  ver- 
drängt ,  aber  ihre  Kraft  nicht  ganz  zu  brechen  vermocht.  Wie 
mannigfache  Gedanken  und  Strebungen  der  neuen  Zeit  tief  im 
Mittelalter  keimen,  so  wirken  philosophische  Grundanschauungen 
der  Scholastik  bis  auf  die  Gegenwart  fort. 

Die  Kette  der  scholastischen  Tradition  ist  nie  gerissen.  Zu 
den  Schulen  der  im  Mittelalter  die  dogmatische  Entwicklung 
beherrschenden  Dominikaner.  Franziskaner  und  der  in  gerin- 
gerem Maasse  an  dieser  Entwickelung  betheiligten  Benedictiner, 
Augustiner,  Cistercienser  und  anderer  Orden  tritt  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  der  zum  Kampfe  gegen  die  neue  Zeit  ge- 
gründete Orden  der  Jesuiten  und  entfaltet  auch  auf  dem  Gebiete 


1)  Werner,  Thomas  von  Aquino  III  S.  126;  Stöckl,  Philos.  des  Mittel- 
alters II  S.  1033  und  besonders  Linsenmann  in  Theol.  Quartalsschr.  Jahrg.  47 
S.  450  f.;  Renan,  Averroes  ^  p.  322. 
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der  theologischen  und  philosophischen  Wissenschaft  eine  ausser- 
ordentliche  Thätigkeit.    Die  Scholastik  verjiingt  sich,  wechselt 
die  Fomi  und  die  Sprache,  nicht  aber  den  Kern  ihres  Inlialtes; 
sie  nimmt  aus  der  neuen  Zeit  neue  Gedanken  auf,  entsagt  aber 
nie  den  alten  Ansprüchen  an  die  Herrschaft.    Und  so  tief  waren 
die   mittelalterlichen    Anschauungen   in   das   Blut  der  neueren 
Völker  eingedmngen ,  dass   selbst  die  erbittertsten  Feinde  der 
Scholastik    in   bewusster  Anlehnung  und  in  unl)ewussten  Remi- 
niscenzen  an  die  älteren  Lehren  diese  Ansprüche  als   gerecht- 
fertigt  anerkannten.     Man    spottet  über  die  Scholastiker  und 
ihre  Lehrweise,  vertheidigt  und  begiündet  aber  ihre  Gedanken. 
Man  rühmt  sich ,  das  All  der  Wissenschaft  von  Gnmd  aus  um- 
gestaltet  zu   haben   und  steht  doch   in   wesentlichen  Punkten 
unter   dem   alten  Banne.    Platoniker  und  Aristoteliker,  Aver- 
roisten  und  Alexandristen,  Theosophen  und  Naturforscher  wollen 
selbständig  philosophieren ;  aber  die  Grundgedanken  ihrer  Specu- 
lation  sind,  soweit  nicht  ein  mystischer  Nebel  das  begriffliche 
Denken  verhüllt,  scholastischen  Lehren  verwandt.    Die  Stimm- 
führer unter  den  Philosophen  der  Renaissance  —  von  Laurentius 
Valla  und  Marsilius  Ficinus  an  bis  herab  zu  Peter  Ranuis  und 
Giordano  Bnmo  —  eifern  gegen  die  Formlosigkeit,  die  Begriffs- 
verwirrung und  die  Unfruchtbarkeit  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie;  aber  sie  selbst  sind  nicht  frei  von  den  Fesseln,  deren 
zu  spotten  sie  nicht  müde  werden.    Allerdings  die  äussere  Form 
der  Schriften  zeigt  das  Gepräge  der  Renaissance;   der  Stil  von 
Paris,   die  Sprache  eines   Duns  Scotus   und  Raymundus  LuUus 
ist    grösstentheils    verschwunden;    aber    die    correctere    Rede- 
weise driickt  neben  manchen  neuen  Gedanken  oft  genug  nur 
die  alte  Weisheit  aus. 

Auch  die  junge  Wissenschaft  des  Protestantismus  hat,  wie 
dies  von  verschiedenen  Gelehrten,  insbesondere  von  Zeller  (Ge- 
schichte der  deutschen  Philosophie  S.  33  -f. ,  67  f.)  hervorgehoben 
worden  ist,  keine  dauernde  Wandelung  herbeigeführt.  Nach 
kurzer  Gegnerschaft,  die  von  Luther  ausgeht,  sinkt  man  in  die 
alte  Lehrweise  zurück,  und  es  ist  der  Lehrer  Deutschlands, 
Philipp  Melanchthon,  unter  dessen  Leitung  auf  den  protestan- 
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tischen  Schulen  Deutschlands,  der  Niederlande  und  des  Nordens 
von  Europa  Aristoteles  und  die  Scholastik  in  ihre  Rechte  wieder 
eingesetzt  werden.  Bis  tief  ins  achtzehnte  Jahrhundert  gelten 
neben  Luther  und  Melanchthon  Bonaventura,  Thomas  von 
Aquino,  Duns  Scotus,  Occam,  oft  auch  Cajetan,  Fonseca,  Pereira, 
Suarez  und  andere  Vertreter  des  jüngeren  Scholasticismus  vielen 
protestantischen  Theologen  und  Philosophen  als  hohe  Autori- 
täten. Wie  gross  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Gegensatz 
war,  wie  heftig  auch  der  Streit  der  Meinungen  geführt  ward: 
zahllose  logische,  ethische  und  metaphysische  Werke  protesüm- 
tischer  Schriftsteller  dieser  Zeit  unterscheiden  sich  wenig  von 
den  gleichzeitigen  Arbeiten  der  katholischen  Scholastiker;  viele 
sind  idosse  Auszüge    oder  Bearbeitungen  der  Werke  Thomas' 

und  Suarez\ 

Ueber  die  Zerfahrenheit  der  philosophischen  Bestrebungen 
des  fimfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  erheben  sich 
die  grossen  originellen  Systeme  der  folgenden  Zeit;  eine  neue 
Anschauung  von  der  Natur,  dem  Menschengeiste  und  der 
Geschichte  legt  bleibende  Resultate  in  den  mächtigen  Lehr- 
gebäuden dieser  Zeit  nieder;  aber  auch  in  dieser  gewaltigen 
Gedankenbewegung,  deren  Entfernung  von  den  Anschauungen 
des  Mittelalters  nicht  unterschätzt  werden  darf,  ist  die  Unter- 
strömung deutlich  zu  erkennen,  die,  von  der  mittelalterlichen 
Philosophie  ausgehend,  durch  Jahrhunderte  sich  hindurchzieht 
und  in  unseren  Tagen  eine  neueste  Scholastik  zu  erzeugen  ver- 
mocht hat. 

Der  Fortschritt  in  der  Geschichte  menschlichen  Denkens  ist 
nicht  von  den  rückwärts  schauenden  Geistern  ausgegangen; 
dämm  werden  die  an  das  Mittelalter  anknüpfenden  Bestrebun- 
gen neuerer  Philosophen  von  den  Geschichtschreibevn  meistens 
übergangen.  Wer  aber  die  Vergangenheit  in  ihrer  wahren  Be- 
schaffenheit erkennen,  wer  das  Leben  der  Gegenwart  aus  seinen 
Ursprüngen  ableiten  will,  der  darf  auch  der  retardierenden  Mo- 
mente in  der  Entwickelung  der  Gedanken  nicht  vergessen.  Ueber 
Bacon  und  Descartes,  über  iVLalebranche,  Geulincx  und  Spinoza 
können  wir  ein  allseitig  begründetes  Urtheil  erst  abgeben,  wenn 
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wir  den  Antheil  beriicksichtijreii .  den  an  der  Ausbildung  ihrer 
Gedanken  die  alte  und  die  jünirere  Scholastik  ireuommen  haben. 
Noch  entschiedener  gilt  das  von  Leilmiz  und  Wolff,  und  selbst 
in  den  Schriften  Innnanuel  Kants  ^)  begegnen  wir  den  Spuren 
scholastischer  Lehren. 

Von  Descartes  und  Bacon  behauptet  Ritter  (Geschichte  der 
Philosophie  IX  S.  95) :  'sie  haben  die  Ansichten  der  alten  Philo- 
sophie gänzlich  hinter  sich  geworfen'.  Und  ähnlicli  uitheilt 
Windelband  (Geschichte  der  neueren  Philosophie  I  S.  151).  In 
Wirklichkeit  kann  dies  Urtheil  kaum  auf  Descartes'  Physik  An- 
wendung finden :  seine  Psychologie  aber,  seine  Erkenntnisslehre, 
Ethik  und  Meta})hysik  sind  erfüllt  von  scholastischen  Anschau- 
uniien.  In  der  Lehre  vom  Raum,  den  Elementen  und  Quali- 
täten der  Naturdinge,  von  Gott  und  seinen  Attributen,  den  Be- 
weisen für  seine  Existenz,  der  Schöpfung  und  Erhaltung  der 
Welt,  den  Substanzen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Accidenzien, 
den  eingeborenen  Ideen  und  der  Vernunfterkenntniss,  den  thä- 
tigen  und  leidenden  Zuständen  der  Seele,  den  Lebensgeistern, 
den  Beziehungen  des  Willens  zum  Intellect,  endlich  in  seinen 
Ansichten  über  Religion  und  ihr  Verhältniss  zur  Philosoi)hie 
zeigt  Descaites  seine  Abhängigkeit  von  der  Scholastik.  Besitzt 
er  auch  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Litteratur  niclit 
die  Belesenhoit  vieler  seiner  Zeitgenossen  (s.  Resp.  IV  p.  129 
ed.  1(385)  und  hat  er  auch  in  späteren  Jahren  das  Studium 
scholastischer   Schriftsteller,    wie  es  scheint,   ganz    aufgegeben 
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')  Den  Ausfiihrungen  ^Vernel•s  (Thomas  von  Aquino  III  S.  680  f.)  über 
Leil>niz.  Balmes'  (Fundamente  der  Philosophie  III  S.  33  f.)  über  Kant  soll 
mit  diesem  Urtheile  keineswegs  zugestimmt  werden.  —  Anders  als  diese 
entschiedenen  Freunde  der  Scholastik  urtheilt  der  rücksichtslose  Anhänger 
derselben,  Alb.  Stöckl.  Er  nimmt  an,  dass  mit  dem  Pmde  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  'der  Faden  der  philosophischen  Tradition  mit  Einem  Male  ab- 
geschnitten worden  sei'  (Gesch.  d.  neueren  Philos.  I  S.  2  f.),  dass  das  sechs- 
zehnte Jahihundert  eine  radicale  Neugestaltung  der  Philosophie  gebracht 
habe  (das.  S.  .5  f.),  und  auf  diese  Annahme  stützt  er  die  kühne  Behaup- 
tung, dass  die  Arbeit  der  neueren  Philosophie  eine  fruchtlose  gewesen,  dass 
sie  eine  einzige  grenzenlose  Verirrung  sei.  Aber  die  Vordersätze  sind 
ebenso  unrichtig,  wie  die  Folgerungen,  die  aus  ihnen  gezogen  werden. 


(Epist.  II  n.  43  p.  175  ed.  1682),  so  beweist  doch  der  Inhalt 
seiner  Werke  und  sein  Briefwechsel ,  in  dem  die  Autoritäten 
der  patristischen  und  mittelalterlichen  Zeit  nicht  selten  an- 
gerufen  werden,   dass  er  nicht  umsonst   Schüler   der  Jesuiten 

gewesen  ist. 

Mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit  schleudert  Francis  Bacon 

seine  Invectiven  gegen  die  Scholastiker.    Hört  man  nur  seine 
Worte,  so  ist  das  Heil  der  Philosophie  lediglich  in  der  Abkehr 
von  der  Schule  und  ihren  griechischen  Meistern,  Piaton  und  Ari- 
stoteles,   zu  finden^).    Aber   sehr  gross  ist  die  Zahl  wichtiger 
Lehren,  die  er  der  tausendfältig  verspotteten  und  misshandelteu 
Scholastik   entlelint   hat.    Seine  Induction    hat    die  Auffindung 
der  forniae  mhstaniiaUs  7AX  ihrem  Ziele,  also  jener  mittelalterlich 
niodifieierten  eidi,  des  Anstoteles,  gegen  die  von  Seiten  der  sell)- 
ständigen  Naturforscher,  insbesondere  von  Galilei,   längst  der 
entschiedenste   Widerspruch    laut    geworden    war.    Es    ist    die 
scholastische  Lehre  von  der  Bewegung  als  denKiUpern  ursprünglich 
anhaftender  Fähigkeit  mit  dem  vielfachen  Beiwerk  von  Distinc- 
tionen   und  Definitionen,   die  Bacon  vollständig  acceptiert  hat. 
Der  Scholastik  verdankt  er  seine  Abneigung  gegen  die  mathe- 
matische Behandlung  der  Natm- Wissenschaft.  Ebenso  ist  seine  Lehre 
von  der  Definition,  dem  Urtheile  und  Schlüsse  die  vom  Mittel- 
alter wenig  umgestaltete  Aristotelische.    Wie  es  in  der  Scholastik 
geschah,  werden  die  Naturreiche  geordnet :  der  Begrift'  der  Seele, 
die    Lehre    vom   Gedächtniss.    vom  Athmungsprocess   sind   die 
scholastischen.    Und   dass    auch   die  Leistung,    auf  die   er  vor 
allen  stolz  war,  die  von  ihm  gefundene  Methode  der  Imluction, 
in  keinem  Gegensatze  zum   Organon  des  Aristoteles   und  zur 
scholastischen  Logik  steht,  das  hat  Sigwart  (Logik  II  S.  364  f.) 
erwiesen,  wie   denn  auch  das  einzige  Beispiel  einer  schein) )ar 
durch  dies  neue  Inductionsveiiahren   gewonnenen  Erkenntniss, 
der  Gedanke,  Bewegmig  sei  eine  Art  der  Wärme,  lediglich  her- 
vorgegangen ist  aus  der  Kenntniss  der  zahlreichen  Untersuchungen, 


M  Verl.  K.  Fischer.  Fiauci>  Bacon  -  S.  289  f..  248  f. 
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welche  die  ältere  und  jüngere  Scholastik  über  den  Zusammen- 
hanii  von  Bewegun«:  und  Wärme  angestellt  hatte  0. 

Ueber  Spinoza  urtlieilt  einer  der  ersten  Kenner  seiner 
Schriften,  Christoph  Sigwait  (Spinoza's  kurz.  Tract.^  S.  XXXIX), 
dass  keine  Spur  von  Scholastik  sich  bei  ihm  zeige.  Dies  ist  all- 
gemeine Annahme,  wie  der  Umstand  Ijeweist,  dass  in  allen  den 
zahlreichen  Schiiften ,  die  uns  in  den  letzten  Decennien  über 
die  Quellen  der  Lehre  Spinozas  und  über  seine  Beziehungen 
zu  Vorgängen!  die  gründlichsten  Untersuchungen  gebracht  haben, 
Spinozas  Verhältniss  zur  Scholastik  kaum  berührt  worden  ist. 
In  der  That  tritt  Spinoza  bei  dem  ersten  Blicke  als  ein  durch- 
aus moderner  Denker  uns  entgegen.  Seine  Verachtung  blosser 
Woitphilosophie,  seine  mechanistische  Auffassung  der  Natur  und 
des  Geistes,  die  mathematische  Methode  seiner  Darstellung, 
seine  nüchterne,  vor  keiner  Autorität  sich  l)eugende  Exegese, 
sein  Verhältniss  zur  Religion  und  lierrschenden  Theologie,  endlich 
seine  psychologische  Grundansicht:  das  Alles  hat  wenig  mit 
mittelalterlicher  Philosophie  gemein.  Und  doch  beweisen  seine 
Schriften,  dass  die  jüngere  Scholastik  nicht  bloss  eine  Phase 
seiner  geistigen  Entwicklung  ausmacht ,  sondern  auch  auf  seine 
Lehre  bestimmend  eingewirkt  hat.  Bildet  die  naturalistisch-mecha- 
nistische Anschauung  eines  der  Giiindelemente  seiner  Philosophie, 
so  tritt  daneben  ein  anderes  Element  —  das  Erbe  der  jüdischen 
Religionsphilosophie  und  des  scholastischen  Supranaturalismus 
—  in  allen  seinen  Schriften  hervor  und  ist  nie  von  ihm  voll- 
ständig überwunden  worden.  —  Da  diese  Behauptungen  den  bis- 
her über  Spinoza  geltenden  Ansichten  durchaus  widersprechen, 
so  ist  eine  eingehende  Begründung  dei-selben  nothwendig. 


^)  Vgl.  die  mittelalterlichen  Erklärer  zu  Aristoteles  De  gen.  et  corr.  II 
c.  10,  Meteor.  I  c.  3,  De  caelo  II  c.  6;  Zabarella  in  Arist.  meteor.  I  c.  4; 
Cardanus  De  subtil.  1.  IV  p.  269  ed.  1560;  J.  C.  Scaliger  Exerc.  ad  Card. 
ex.  16,  23  s.  1,  74  s.  7;  Rud.  Goclenius  Disp.  philos.  c.  7.  18  u.  20, 
welches  letztere  Capitel  von  dem  achtzehnten  nur  durch  die  Schlusssätze 
verschieden  ist:  ein  belehrendes  Beispiel  für  die  Leichtfertigkeit  des  Viel- 
schreibers. —  .1.  C.  Scaliger  ist  von  Bacon  in  der  Sylva  sylvanmi  oft  benutzt 
worden,  und  auch  Cardanus  ist  ihm  bekannt,  \vie  schon  das  Register  zu 
seinen  Werken  zeigt. 


Den   Bildungsgang   Spinozas   schildern   die   neueren    Dar- 
steller   seiner  Lehre    in    wesentlich    übereinstimmender  Weise. 
Auf  das  Studium  der  jüdischen  Theologie,  dem  seine  Jugendzeit 
gewidmet  ist,  folgt  die  Eriernung  der  lateinischen  Sprache  und 
eindringende  Beschäftigung  mit  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft.   Hieran  schliesst  sich  die  Bekanntschaft  mit  Descartes' 
Schriften,   denen  er  —   einer  von  Colerus  angeführten  angeb- 
lichen Aeusserung  Spinozas  zufolge  -  Alles  verdanken  soll,  was 
er  von  philosophischer  Erkenntniss  besitzt  (K.  Fischer,  Gesch. 
der  neueren  Philos.  I,  2^  S.  121,  S.  260).    Ob  ausserdem  eine 
Einwirkung  von  Seiten  Giordano  Brunos  anzunehmen  sei  und 
wie  weit  der  Einfluss  der  jüdischen  Religionsphilosophie  auf  die 
Ausbildung  seines  Systems  reiche,  darüber  sind  die  Stimmen 

getheilt. 

Dass  in  dieser  Aulzälüung  ein  wichtiges  Glied  fehle,  sollte 
man  von  vornherein  annehmen.  Um  die  Zeit,  in  welche 
Spinozas  geistige  Entwicklung  fällt,  beherrschte  weder  Descartes 
noch  Bacon,  weder  Bruno  noch  ein  anderer  Philosoph  der  Re- 
naissance die  philosophische  Bildung  der  Jugend;  allmächtig  war 
jene  gemilderte  Scholastik,  deren  heiTorstechendste  Züge  Zeller 
(Gesch.  der  deutschen  Philos.  S.  33  f.)  anschaulich  geschildert 
hat.    Was  Zeller  für  Deutschland  nachgewiesen  hat,  gilt  auch 

für  die  Niederlande. 

Um  die  Mitte  des  siel^zehnten  Jahrhunderts  zählte  die 
Philosophie  Descartes'  in  den  Niederlanden  zwar  einige  begei- 
sterte Anhänger,  aber  in  den  weiteren  Kreisen  der  Gelehrten, 
in  den  Schulen  hatte  sie  nicht  Wurzel  schlagen  können.  In  den 
vierziger  Jahren  ward  sie  durch  die  Urtheile  des  Utrechter 
Senates  und  der  Curatoren  der  Leidener  Universität  von  den 
wenigen  Lehrkanzeln  verbannt,  die  sie  kurze  Zeit  vorher  ein- 
genonunen  hatte ,  und  in  demselben  Jahre,  in  welchem  von  der 
.jtidischen  Gemeinde  zu  Amsterdam  über  Spinoza  der  Bann  aus- 
gesprochen ward,  ächtete  die  zweite  Dordrechter  Synode  die 
Cartesianische  Lelire  zu  Gunsten  der  alten  Philosophie,  das 
heisst  der  Aristotelisch-scholastischen   Doctrin,   die  in  den  Je- 
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siiiteusehiileii  ihre  feinste  Ausl^ilduni:  eilaii^'t  und  mit  der  aiuii 
der  1^'otestantismus  immer  mehr  sieh  befreundet  hatte. 

Dass  aber  diese  Ediete,  denen  ähnliehe  fol,irten,  nur  den 
Besitzstand  der  jüno:eren  Seholastik  sehützen  und  nielit  etwa 
eine  sehen  anerkannte  Lehre  beseiti.iren  sollten,  erweisen  zahl- 
reiehe  Zeugnisse  glaul) würdiger  Männer.  Franeo  Burgersdijek. 
der  Lehrer  Heereboords,  sagt  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Idea 
phihsophiae  naturalis,  die  im  Jahre  1622  zuei^st  erschienen  ist : 
Auciores  citavi.  non  (mfiquiores  illos  Graecos,  Arahas  et  Latinos 
interpretes,  qui  aliqukl  hahcnt  auctoritatis  ah  antiquitate,  sed 
novos  illos,  qtios  srirem  in  vestris  mam'bus  potissimum  versari, 
ex  quihus  solctis  prima  philosophiac  lineamenta  ducere.  Diese 
Autoren  sind:  Toletus.  Benedictus  Pereira,  Franz  Suarez. 
Jul.  Cäs.  Sealiger,  Franz  Pieeolomini.  Zabarella,  und  vor  Allen 
die  Conimbrieensisehen  Connnentatoren  des  Aristoteles. 

Im  Jahre  1654  veröffentlicht  Heereboord,  ein  Schüler  Des- 
cartes',  seine  Meletemata,  in  denen  wir  (S.  6  der  Ausg.  vom 
J.  1680)  die  Worte  finden:  Iniravit  Academiarum  apud  Jlcfor- 
matos  Urnen  Relir/io  purior,  imjmrior  tamea  rcuiansil  philoso- 
phia,  quando  suhtilHatihus  vanis.  omni  nsv  carentibus,  etiamnum 
perstrepimt  auditoria,  quando  haec  etiammmi  intemperies  Philo- 
sophiam  agit,  ut  rerhis  tantum  studeatur  non  rebus.  Recepti 
sunt  Pontifieiorum  in  Pkilosophia  lihri,  ex  quihus  philosopdiari 
consuevit  Juventus :  praeter  Eimtnchios,  Racones,  Toletos,  Pererios, 
3Iendozas,  Suaresios,  Fonsecas,  Conimbricenses,  Comphdenscs, 
Lovantenses,  Colonienses,  Mexicanos,  Monaehos  omnes  ac  Jesu- 
itas  nuUos  novit:  aliorum  inauditä  sunt  iiomina:,  aut,  si  nota, 
nullius  pretii   ac  ftub  pedibus  jacent. 

In  derselben  Schrift  (S.  257)  finden  wir  die  Worte:  Ita  autem 
hodie  fit  in philosophorum  libris,  quos  nocturna  diurnaque 
manu  versat  philosophiac  studiosa  Juventus.  Inspi- 
ciantur  Eustachius,  Raco,  Conimbricenses,  Ruvius,  Toletus, 
Arriaga.  Oviedo,  Hurtado ,  Suarez.  Fonseca  etc.  Und  das. 
S.  419  heisst  es:  Solus  Aristoteles  regnum  hodie  teilet  atque 
obiinet  in  scholis  atquc  Acadetniis  et  ex  eo  ac  Commentatio- 
nibus  in  cum   hodie  philosophari  consuevit  Juventus:    neque 
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audiuntur  neque  admittuntur  qui  in  ipsum  insurrexerunt  aut 
insurgunt  Wen  er  aber  unter  den  Erklärern  des  Aristoteles 
vei-steht  erfahren  wir  S.362:  Nemo  nunc  est  Aristotehcus,  mst 
Sit   vel  Thomista  vel  Scotista  vel  uirumquc  ac  medius  mter  eos 

participationis.  ,  .,.  . 

Heereboord  selbst,  der  mit  den  bestehenden  Verhaltmssen 
keineswegs  zufrieden  ist  (vgl.  Melet.  p.  4f.  p.  6.  p.  31  f.),  der  die 
Cartesianisehe  Philosophie  empfiehlt  (ibid.  p.  13  l  28),  Baeon 
hoelisehätzt  (ib.  p.  13.  28)  und  neben  diesen  noch  manchen 
anderen  Philosophen  der  Renaissance  kennt  und  benutzt,  halt 
im  Ganzen  fest  an  der  Autorität  Thomas'  und  Suarez',  und  auch 
Durandus,  Pereira,  Fonseca  und  zahlreiche  andere  Scholastiker 
sind  ihm  nicht  zu  unterschätzende  Philosophen.  So  zeigt  er 
sich  in  seinen  meisten  Schriften  keineswegs  als  Cartesianer, 
sondern  als  Vertreter  der  jüngeren,  gemilderten  Scholastik. 

Sollte  eine  Strömung,  die  im  Zeitalter  Spinozas  noch  so 
mächtig  war,  (Uiss  selbst  die  Ogner  von  ihr  ergriffen  wurden, 
auf  Spinozas  Denken  nicht  eingewirkt  haben? 

Die  Angaben  der  Biographen  und  der  Inhalt  seiner  Schriften 
])eweisen  das  Gegentheil.    .1.  Jellis  und  L.  Meyer  sagen  in  der 
Vorrede  zu  den  Opera  postuma:  In  adolescentia  per  multos  annos 
in    Theologia  sc  exercuü,  postquam  vero   eo  aetatis  pervenerat, 
in   qua  ingenium  maturescif  et   ad  rerum  naturas  zndagandas 
aptum  redditur,   sc  toium  philosophiac  dedit.    Es  muss  dahin- 
gestellt  bleiben,  was  hier  unter  dem  Studium    der  Theologie 
vei^tanden  ist,   ob  die  Erforschung  der  biblisch  -  talmudischen 
und  jüdisch -mittelalterlichen  oder   der  christlich -theologischen 
Litteratur.    Jedenfalls    aber    wird    von    einem    Studmm   philo- 
sophischer  Werke   gesprochen,    die   sowohl   von  den  theologi- 
schen Schriften,  wie  von  denen  Descartes'  unterschieden  werden: 
das  werden  daher  entweder  die  Arbeiten  der  jüngeren  Scholastik 
oder  die  von  Philosophen  aus  der  Zeit  der  Renaissance  sein. 

\ehnliches  ergiebt  die  :\Iittheilung  Colerus'  (§  3),  Spinoza 
habe  nachdem  er  die  lateinische  Sprache  gründlich  eriernt  hatte, 
dem 'Studium  der  Theologie  sich  gewidmet  und  einige  Jahre 
mit  derselben  sich  beschäftigt.    Da  zur  Erforschung  der  jüdischen 
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Th('ologie  die  Keiintiiiss  der  lateinischen  Si)rac]ie  nicht  erfor- 
derlich war,  kann  hiermit  nur  auf  nicht-jüdische  theolo-risclie 
Schriften  hingewiesen  sein. 

Deutlicher  sprechen  die  eigenen  Schriften  Spinozas.  Häufig 
finden  wir  in  denselben  Hinweisungen  auf  scholastici,  metaphyski, 
philosophi,  theologi,  unter  welchen  Bezeichnungen  er  weder  die 
jüdischen  Religionsphilosophen,  noch  Bruno,  Bacon,  Descartes 
oder  Hobbes  vei-steht.  Bisweilen  sagt  er  ausdrücklich,  dass  er 
scholastischer  Ausdrücke  sicli  bediene*  (Eth.  I  pr.  24  cor.;  Tr. 
pol.  c.  2  §  15:  vgl.  Eth.  II  pr.  10  schol.  2:  I  i)r.  28  schol.; 
I  pr.  33  schol.  2)  An  anderen  Oi1en  citiert  er  Thomas  (Tr.  br. 
I  c.  1,  10)  und  die  Thoniisten  (Tr.  br.  I  c.  8). 

Doch  nicht  aus  einzelnen  Citaten  sollen  die  Beziehungen, 
die  zwischen  Spinoza  und  der  Scholastik  bestehen,  beleuchtet 
werden;  sie  ergeben  sich  mit  Evidenz  aus  dem  Inhalte  der 
Schriften,  insbesondere  aus  dem  der  Cogitata  metaphysica. 

Welchen  Zweck  Spinoza  mit  der  Abfassung  und  Heraus- 
gabe dieser  Schiift  verbunden  hat,  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Am  ausführlichsten  hat  K.  Fischer  in  seiner  glanzvollen  Dar- 
stellung der  Lehre  Spinozas  (Geschichte  der  Philosophie  I.  2^ 
S.  285  f.)  hierüber  sich  ausgesprochen.  Er  sagt:  (Die  meta- 
physischen Gedanken)  'sollten  dazu  dienen,  schwierigere  Fragen 
der  Metaphysik  zu  erörtern.  Hier  konnte  sich  Spinoza  freier 
bewegen,  denn  er  war  weder  an  die  Pflicht  gegen  den  Schüler, 
noch  streng  an  die  Richtschnur  des  Meisters  gebunden,  daher 
er  in  diesen  Betrachtungen,  die  von  ontologischen  Bestimmungen, 
von  Gott  und  dem  menschlichen  Geist  handeln,  seine  eigenen 
Anschauungen  am  wenigsten  unterdrückt  hat.  Ich  sehe  kein 
anderes  Motiv,  aus  welchem  der  Philosoph  diese  Cogiiata  meta- 
physica veifasst  und  seinem  Leiirl)uch  der  cartesianischen  Phi- 
losophie hinzugefügt  hat :  sie  sollten  die  Differenzen,  auf  welche 
die  Vorrede  hingewiesen  hatte,  verdeutlichen  und  von  Seiten 
des  Autoi-s  hervortreten  lassen.  Er  verfasste  sie  nicht  in  mathe- 
matischer Form.  In  keiner  anderen  Schrift  Spinozas  erscheinen 
die  beiden  antagonistischen  Standpunkte  seiner  und  der  carte- 


sianischen Lehre  so  dicht  zusammengestellt  und  mit  einander 
verknüpft,  dass  aus  der  Eriäuterung  und  Begründung  der  zweiten 
der  erste  hervorleuchtet'. 

Man  wird  dieser  Ansicht  nicht  l^eitreten  dürfen.    Denn  soll 
Spinoza  in  den  Cogitata  die  Differenzen  verdeutlicht  haben,  die 
ihn  von  Descartes'  Lehre  trennen,  so  miiss  die  Erklärung  Ludwig 
Meyers,  Spinoza  sei  in  den  Schriften,  die  er  einst  einem  Schüler 
dictierte,  von  Descartes  nicht  um  eines  Haares  Breite  abgewichen, 
lediglich  auf  den  zweiten  und  dritten  Theil  der  Principia  be- 
zogen und  angenommen  werden,   der  erste  Theil  und  die  Cogi- 
tata seien  nicht  dem  Schüler  dictiert,  sondern  später  hinzugefügt 
worden.    Das  nimmt  K.  Fischer  in  der  That  an^)  und  gewinnt 
dadurch  das  Recht,  in  den  Cogitata  noch  etwas  anderes  zu  er- 
blicken,  als   eine  Darstellung  Cartesianischer  Gedanken.    Aber 
dieser  Annahme  widersprechen  unzweideutige  Zeugnisse.  Ludwig 
Meyer  theilt  uns  in  der  Vorrede  zu  den  Principien  mit  (p.  376 
ed.  Hag.) :  Gratissimum  itaque  mihi  accidit  ex  Authore  nostro  in- 
telligere,  se  disc-ipido  cuidam  suo,  dum  cum  Cartesii  PhiJosophiam 
doceret,  Secundam   Principiorum  partem  integram,   ac  partem 
Tertiae,   more  illo   Geometrico   demonstratas,   nee  non  prae- 
cipuas  diffieiUoresque,  quae  in  Metaphysicis  ven- 
tilantur,   quaestiones,    ac   a  Cartesio   nondum    enodatas, 
dictasse,  atque  haee  una  a  se  correda  atqne  aucta,  ntlucem 
aspicerent,  amicis  id  summopere  expetentibus  atqm  exiorquentihus 
concessisse.     Unde  etiam   ego  idem  id  prohavi  .  .  .  ac   suasi 
praeterea,  imo  rogavi,  ut  primam  quoque  Principiorum 
partem   similem   redigeret    in   ordinem,   ac  his  prae- 

mitieret. 

Diese  Mittheilung  wird  durch  Spinozas  eigene  Worte  bestätigt. 
Im  neunten  Briefe  (Ep.  13  ed.  Hag.)  erklärt  er:  Ihi  quidam 
me  amici  rogarnnt,  ut  sibi  copiam  facerem  ciiiusdam  tractatus 
secundam  partem  principiorum  Cartesii  more  geometrico  demon- 


1)  Das.  S.  285:  'Was  er  dem  Schüler  überlieferte,  war  nur  die  carte- 
sianische  Naturphilosophie,  der  zweite  Theil  der  Principien:  er  fügte  die 
Darstellung  des  ersten  hinzu  und  als  Anhang  seine  metaphysischen  Ge- 
danken." 
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stratam  et  praecipua,  quae  in  metaphysicis  trac- 
tantfir,  hreviter  coniinmtis,  quem^)  ego  midam  jiiveni,  quem 
meas  ojnmones  aperte  docere  noJebam,  antehac  didaveram. 
Deinde  rogarimi,  tit  quam  primum  possem,  primam  etiam 
partem  eadem  mefhodo  concinnarem.  Auch  die  Co- 
^tata  sind  also  iirsprüiiglieh  für  jenen  Schüler  veifasst,  den 
Spinoza  seine  ei^ienen  Meinungen  nicht  hat  olfeu  lehren  wollen. 

K.  Fischer  hält  es  (S.  288)  für  'völlig  einleuchtend,  dass 
Spinoza  im  Anhange  seiner  Schrift  (d.  h.  in  den  Cogitata)  die 
menschliche  Willensfreiheit  direct  und  indirect  verneine,  die  er 
vorher  im  ersten  Theile  seines  Lehrbuches  behauptet  hatte.' 

Aber  Ludwig  Meyer  in  den  angeführten  Worten  der  Vor- 
rede und  Spinoza  selbst  in  dem  mitgetheilten  Excei-pte  aus  dem 
neunten  Briefe  sagen  uns,  dass  Spinoza  den  ersten  Theil  der 
Principien  auf  Drängen  seiner  Freunde  innerhalb  zweier  Wochen 
geschrieben  hat,  als  die  Cogitata  längst  abgefasst  waren :  Spinoza 
kann  daher  in  diesen  nicht  verneinen,  was  er  im  ersten  Theile 
der  Princijnen  —  der  später  abgefassten  Schrift  —   behauptet. 

Man  könnte  diesen  Einwand  zu  heben  versuchen,  indem 
inan  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  macht,  in  dem  die  er- 
wähnten Angaben  Spinozas  und  L.  Meyers  zu  dem  Inhalte  der 
Cogitata  stehen.  Jenen  zufolge  ist  die  Schrift  nebst  dem  zweiten 
Buche  der  Principien  eine  gewisse  Zeit  vor  der  Abftissung  des 
ersten  Buches  der  Principien  entstanden ;  an  zahlreichen  Stellen 
der  Cogitata  aber  wird  auf  das  später  abgefasste  Werk  Rück- 
sicht genommen.  Im  Anfange  des  zweiten  Theiles  wird  auf  die 
in  den  Princ.  phil.  Cart.  I  pr.  5  gegebenen  Beweise  fiu-  das 
Dasein  (lottes  verwiesen  und  um  ihretwillen  eine  abermalige 
Erörterung  derselben  unteriassen.  Ebenda  wird  erklärt,  eine 
ausführlichere  Darstellung  der  Attribute  Gottes  sei  nothwendig, 
weil  dieser  Gegenstand  früher  zu  kurz  behandelt  worden  sei 
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')  Die  neueste  Ausgabe  (p.  46)  zeigt  quam.  Das  ist  ein  offenbarer  Druck- 
fehler, wie  deren  leider  eine  grosse  Zahl  in  dieser  <onst  vortrefflichen  Aus- 
gabe sich  finden. 


(s.  Princ.  phil.  Cart.  I  pr.  9  tf.).  Im  zweiten  Capitel  des  ersten 
Buches  der  Cogitata  beruft  sich  Spinoza  zu  besserem  Verständnisse 
des  Folgenden,  wie  er  sagt,  auf  das  erste  Buch  der  Princ.  phil.  I 
ax.  8  u.  cor.  I  prop.  12  und  citiert  dasselbe  auch  im  >s'achfol- 
genden  des  öfteren.  Ebenso  citiert  er  die  Principia  I  c.  1  ^2\ 
I  c.  3  S  Ö.  10;  II  c.  10  ^  6.  U:  II  c.  11  s<  12. 

Der  Gegensatz,  den  diese  Hinweisungen  zu  Meyers  und 
Spinozas  Erklärungen  bilden,  ist  wohl  nur  durch  die  Annahme  zu 
helfen,  dass  Spinoza  die  Cogitata  zwar  früher  als  das  erste  Buch 
der  Principia  und  ohne  Bezugnahme  auf  dasselbe  geschrielien, 
l»ei  der  Herausgabe  al)er  sie  einer  Umarbeitung  unterzogen^) 
und  bei  di(^ser  Gelegenheit  d\v  Hinweisungen  auf  das  im  Dmcke 
vorangestellte  Werk  eingefügt  habe.  Und  in  gleicher  Weise  erklärt 
es  sich,  dass  auch  der  zweite  am  frühesten  entstandene  Theil  der 
Principia  auf  den  ersten  Rücksicht  nimmt  (vgl.  lemma  I  dem.  p. 
419  Hag.;  prop.  I  dem.  p.  420  und  oft),  während  umgekehrt  im 
ersten  Buche  der  Princi})ia  ]ie])en  den  Cogitata  das  zweite  Buch 
des  öfteren  genannt  worden  ist  (vgl.  I  pr.  5  schol.;  I  pr.  7 
schol. ;  I  pr.  9  schol).  Auf  die  Thatsache  einer  solchen  Um- 
arbeitung beziehen  sich  denn  auch  L.  Meyers  Worte  (p.  37(3): 
Clique  liaec  una  a  se  correda  atquc  auda,  ut  htcem  aspicerent 
(Wilds  .  .  .  concessisse.  Sind  wir  nun  gezwungen,  die  Abfassung 
der  Cogitata  zwar  vor  die  des  ersten  Theiles  der  Principia  zu 
setzen,  eine  Umarbeitung  derselben  aber  in  späterer  Zeit  an- 
zunehmen, so  Hesse  sich  ja  wohl  zur  Rechtfertigung  der  liier 
bekämpften  Hypothese  behaupten,  dass  bei  Gelegenheit  dieser 
Bearbeitung  Spinoza  die  Differenzen  hervorgehoben  habe,  die 
ihn  von  Descartes  trennen. 


')  Diese  Bearbeitung  ist  keine  sein-  sorgtaltige  gewesen,  wie  bei 
der  Kürze  der  Zeit,  in  der  Spinoza  sie  ausführte,  nicht  anders  zu  ei-warten 
war :  daher  die  Unzuverlässigkeit  der  Citate.  So  will  nach  Cog.  I  c.  2, 1 
Spinoza  früher  erklärt  haben,  Deum  ex  absoluta  liheHate  voluntatis  agere; 
davon  weisen  aber  die  Principia  keine  Spur  auf.  —  II  c.  11,  2  lesen  wir, 
dass  des  öfteren  von  einem  Gegenstände  gesprochen  sei,  der  früher  nur 
einmal  erörtert  worden  ist.  —  Was  die  zweite  Anmerkung  zu  Pr.  ph.  Cait. 
I  pr.  7  verspricht,  findet  sich  in  Cog.  met.  II  c.  9  nicht. 

Philo.s.  Aufsätze.  7 
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Aher  .1.1'^  ist  Hiebt  rhoi.  wahi^eheinlicli.  ix-ini  Spinoza  liat 
doch  <liose  zweite  l'.earl.eituu.s  aer  Cofritata.  wenn  nicht  früher 
so  innerhalb  derselben  vierzehn  Taizo  vor^'enonnnen.  wahrend 
deren  er  den  eisten  Theil  der  I'rindpia  schrieb.  Diirlon  wir 
Glauben  dass  er  in  Kiner  Schliff  »'loiiiniet  hab<'ii  werde,  was 
er  zu  derselben  Zeit  in  der  anderen  in.  Xameii  Descartes"  lehrte? 
Wer  dies  für  nü.ulicli  hält,  wird  ans  inneren  fJri.iKlen  beuh^ii 
Bearb.-itun-en   der  Couitata  andere  Motive   znerkennen  müssen. 

als  K.  Fischer  es  thut. 

In    "länzender   l'.eweisführun-    sucht    derselbe    (a.    a.   o.) 
darzuthun.  dass  Spinoza   in  den  Codtata   den   Zweck  verfolge, 
die  ihn  von  Descartes  trennenden  T  iiterschiede  zu  verdeutlichen : 
aus  der  von  Spinoza  w-ebenen  BesrUnduns  der  Cart.>sianisclien 
Gedank.-n  sollen  -lie  ei-enen  henorleuchten>>.     In  der  Vorrede 
zu  .len  1-iincii.ia  erkliiit  Lu.lwis  Meyer.  Spinoza  viiiiiue  keines- 
wegs die  Tnerkeimbarkeit   der  T>in2:e   ein.    Sa-t  daher  Spinoza, 
die  Vereinbarkeit   söttliehen  AVivkens  mit  meiisclilichev  Ireilieit 
ist  «nbe-reitlich.  so  lieisst  das:  wir  begreifen,  ^m*  ,l,e  mensch- 
liche Freiheit  nicht  ist   (K.  Fischer  das.  S.  28*,.     Dasselbe  soll 
auch   Spinozas  Ansicht   von  Zufall  und  Miblichkeit  als  blossen 
Manseln  unserer  Auffassung  und  seine  Annahme  einer  nothwen- 
di.'en   und   .'wig.'n  Ordnmig  der  Dinge,  als  der  VViikuugen  des 
unveränderlichen  göttlichen  Wesens  und  VViUens  besagen  (das. 
S.  286  f.).    T'ml    unumwunden  soll   es  in  Spinozas   Erklärung 
ausgesprochen    sein,    die  gesaniiute   Natur  mache  als  Inbegriff 
aller  bewirkten   Dinge  nur  ein  einziges  Wesen   aus:  denn  «las 
bedeute:    der  Mensch    ist   ein   Glied    in    der  Kette   der   Dinge 
(das.).     Ebenso  gehe  es  henor  aus  Sjiiuozas  Auffassung  von 
Uebel  und  Sünde,   von  Strafwürdigkeit   niid   Strafe  (das.).  und 
auch  seine  Zurückweisung  des  Heereboordschen  Determinismus, 
sowie  seine  Identificienmg  von  Denken  und  Wollen  zeige,  was 
er  selbst  unter  Freiheit  <les  Willens  vei'stehe  (S.  289). 

Die  Cartesianische  Lehre  von  Gott  feraer  als  der  eminenten 

>)  Aohnliili  Sclia.irscliniidt  I icsoartcs  und  Spinoza   S.  61  f.:  Spinozas 
kurz  üPt".  Abii.  S.  XI. 
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Ursache  aller  Dinge  soll  Spinoza  aufheben  und  an  ihre  Stelle  die 
€i.'ene  Lehre  von  Gott  als  der  immanenten  Ui-sache  aller  Dinge 
setzen   Indem  er  die  Möglichkeit  nn.l  Zufälligkeit  des  Geschehens 
verneint  und  Gottes  Wesen  und  Willen  als  identisch  betrachtet, 
wird  die  Ordnung  der  Dinge  für  nothwendig  erklärt  und  die  gott- 
liche Willkür  geleugnet  (S.  290).    Indem  er  die  Welt  der  Dinge 
aus  Einer  Idee  Gottes  hervor-ehen  lässt  und  die  ganze  bewirkte 
katuv  für  ein  einziges  Wesen  ansieht .   wird  der  Cartesianische 
Dualismus  zwischen  denkenden   nml   ausgedehnten  Substanzen 
aufgehoben:   die  Xatureinheit  folgt  aus  der  göttlichen  Allem- 
hoit  (S   291).    Imlem  er  Gottes  Wesen,  Verstand  und  Willen 
fiir   identisch   erklärt   nnd    so    den   Willen  Gottes   über    sein 
Erkennen  un.l  Wirken  nicht  hinaushebt .  kann  Gott  nicht  mehr 
als  eminente  Ursache  der  Welt  angesehen  werden;  er  vvinl  nut 
der    Welt    idontifici..rt   (S.  292).     Indem   Spinoza    endlich    .he 
Zwecke  Gottes  nicht   ausser  ihm  sucht .   s.m.hnn  in  ihn  selbst 
verlegt,    müssen   .lies.dben    mit    .Ion  nothwendigen  Wirkungen 
zusammenfallen  (das.l. 

Man  wir.l  «len  Schartsinn  uml  .li.'  Eleganz  dieser  Rewins- 
führuu"  von  welch.T  nur  ein  Schatten  in  .liesem  düiftigen  Aus- 
züge sichtbar  -ew,.rd.-n  ist.  bewundern:  aber  ihren  Ergebnissen 
wird  man  wi.b-rsprechen  müssen.  Es  ist  immer  misslich.  di.- 
Lehre  eines  l'liilosophen  b.'stiimuen  zu  wollen,  wie  Iv.  1-ischer 
es  thut  nicht  nach  den  Meinungen,  die  er  ausspri.ht.  s..ndem 
•Ulf  Gnm.l  .1er  C<.nse,|uenzen.  die  man  aus  seinen  Worten  zieht. 
Wer  so  verfährt,  der  wird  ,len  ganzen  Fichte  in  Kants  Vernunft- 
kritiken tiii.hn  können,  ebensogut  wie  Sch.dling  un.l  Hegel  un.l 
vielleicht  auch  H.'rbart  und  Schopenhauer. 

Doch  noch  andere  gewichtiger."  Einwände  stehen  .len  an- 
geführten Folgeningen  entgegen.  Manche  Sätze  der  Cogiteta, 
aus  denen  K.  Fischerecht  Spinozistische  Sätze  entwn-kelt,  hnden 
sich  auch  in  den  l'rincipia:  andere  begegnen  uns  bei  sehr  alten 
Schriftsteller«,  .lie  vom  Spinozismus  weit  abstehen  oder  he, 
Descaites  selbst;  anderen  wird  in  den  Cogitata  selbst  offen  widei- 
smo.'hen:  keiner  von  allen  diesen  erscheint  so  als  geeignet,  die 
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Leser   über   die  in  den  Principia   voroetra-ene   Caitesianische 
Doctrin  hinans  und  in  Spinozas  wahre  Lehre  einzuführen. 

Nicht  bloss  in  den  Cogitata,  sondern  in  den  Principia  selbst 
lehrt  Spinoza  die  Identität  göttlichen  Wissens  und  Wollens  und 
beider  mit  dem  göttlichen  Wesen  (Pr.  ph.  Cart.  I  pr.  17  cor., 
pr.  20  dem.),  die  Nothwendigkeit  der  Dinge  im  göttlichen  Wissen, 
ihre  Zufälligkeit  lediglich  nach  beschränkter  menschlicher  Auf- 
fassung (I  ax.  6),  die  Ewigkeit  göttlicher  Anordnung  des  Welt- 
laufes''(I  i)r.  20),  die  philosophische  UnStatthaftigkeit  der  An- 
nahme einer  göttlichen  Willkür  (II  pr.  13  schoL):  in  Bezug  auf 
diese  Sätze  können  die  Cogitata  also  nicht  die  Principia  berich- 
tigen wollen. 

In  den  Cogitata  erklärt  Spinoza,  Gott  handelt  nicht  nnt 
Xaturnothwendigkeit  (II  c.  10,  13),  sondern  mit  absoluter  Frei- 
heit des  Willens  (I  c.  2, 1 ;  II  c.  9, 3),  Gott  und  Welt  sind  ver- 
schieden wie  Ewigkeit  und  Zeit  (II  c.  10,  11),  die  Welt  ist  in 
derzeit  entstanden  (II  c.  10,  11),  die  Dinge  sind  eminenter  in 
Gott  enthalten  (I  c.  2,  1 ),  es  giebt  eine  ausgedehnte  und  den- 
kende Substanz  (U  c.  1,  1),  der  Wille  ist  umfassender  als  das 
Denken  (II  c.  12,  12):  die  Cogitata  können  also  nicht  zu  dem 
Zwecke  veiiasst  sein,  dem  Leser  der  Princii)ia  klar  zu  machen, 
dass  es  nur  eine  ewige  nothwendige  Ordnung  der  Dinge  gebe, 
dass  Gott  die  inmianente,  nicht  die  eminente  Ursache  der  Dinge 
sei,  dass  Gott  und  Welt  als  identisch  zu  setzen,  dass  Denken 
und  Wollen  eines  und  dasselbe  sei,  dass  der  Cartesianische  Dua- 
lismus  zwischen   denkender   und   ausgedehnter  Substanz   nicht 

mehr  gelte. 

Spinoza  soll  mit  der  Behauptung,  die  Natur  l)ildet  nur  ein 
einziges  Wesen  und  ist  aus  einer  einzigen  Idee  Gottes  hervor- 
gegangen, den  Cartesianischen  Dualismus  beseitigt  haben.  Aber 
der  erste  dieser  Sätze  ist,  seit  Xenophanes  zuerst  sein  tv  xo  ov 
aussprach  und  Piaton  die  Welt  ein  beseeltes  Lebewesen 
nannte,  von  unzweifelhaften  Dualisten  so  oft  angefiihrt  worden, 
dass  er  nicht  geeignet  ist,  die  Leser  den  Monismus  Spinozas 
auch  nur  ahnen  zu  lassen.  —  Der  zweite  Satz  ist  ein  nicht 
minder  vieldeutiges  Erbstück  des  Neuplatonisnms  und  der  Scho- 


lastik^) und  kann  nicht  von  Spinoza  dazu  benutzt  worden  sein, 
<len  Monismus  der  eigenen  Lehre  an  die  Stelle  des  Duatenus 
Descartes'  zu  setzen.  -  Die  Zwecke  Gottes  ferner  so  len  mit  den 
nothwendigen  Wirkungen   der  Allmacht  zusammenfallen,    wei 
Spinoza  sie  nicht  ausserhalb  Gottes  verlegt,  sondern  in  Gott 
selbst  setzt.    Aber  diesen  Gedanken  können  wir  bei  den  hervor- 
ragendsten Scholastikern  ebenso  oft  lesen  ^).  wie  die  von  ara- 
bischen,  jüdischen  und  christlichen  Philosophen  des  Mittela  tei^ 
unzählige  Male  ausgeführten  Sätze,   dass  in  Gott  aUe  Attribute 
unter  einander  und  mit  seiner  Wesenheit  identisch  seien  und  dass 
Gott  alle  Dinue  von  Ewigkeit  her  gewollt  habe:  auch  diese  Satze 
l,i>nnen  daher  Niemandem  die  wahre  Lehre  Spinozas  verdeutlichen. 
Descartes  selbst  lehrt  die  Einheit  des  Wollens  und  Wissens 
und  aller  Attribute  Gottes  (Medit.  I  p.  23:  Pr.  phib  I  23;  Ep 
n   110)    die  Unfassbarkeit  der  Vereinigimg  göttlicher  Allmacht 
mit  menschlicher  Freiheit   (Pr.  phil.  I  41 ;   Kesp.    ad   obj.  III 
.   104)     wie  Spinoza   (Epist.  62)   sehr  wohl  weiss.     Descartes 
selbst  Erklärt,    dass  Zufall  und   Möglichkeit  nur  i-  endlichen 
Intellect,  Nothwendigkeit  im  Denken  Gottes  existiere  (Rat.  p.  89 
.X    10)    dass  das  Universum  eine  Einheit  bilde,   die  aus  einem 
und  demselben  Stofte  bestehe  und  eine  constante  Summe  von 
Materie  und  Bewegung  enthalte  (Pr.  ph.  II  22  f.)    Mit  gleicher 
Entschiedenheit  wie  Spinoza  hebt  (^r  hervor,  dass  Gott  in  Einem 

t:r^  ^n^tn  ^at  Je  ^he^^  L  ..  I.  Und  so  .ne.  .. 
zahlreichen  l'hilosophen  der  Renaissance  auch  Calile.  (Opp- Ul«  sich  aus. 
,  "e  lehrt  aher  auch  der  scheinbar  hienon  alnve.chende  Thomas  und 
ene  Schule  nichts  Anderes  (S.  th.  I  qu.  16  art.  2  ad  sec.  q«.  18  art  2  qu.  28 
ar  4  Suarez  Metaph.  disp.  XXX  s.  15).  -  Wenn  Spmoza  auch  kernen 
Z  ailen  diesen  Scholastikern  oder  den  Gleiches  '"- P'""!*  ^  IJ 
Renaissance  gekannt  hätte,  so  wttrde  ihn  Heereboord  Mele  p.  33-3  t  uhei 
denTt^ml  der  Controverse  belehrt  haben.  -  Die  arab.,üd,sche  Rehgions- 
Philosophie  hat  die  gleichen  Gedanken  oft  ausgesprochen.  ^ 

2)  Thomas  S.  th.  I  qu.  19  art.  2;  C.  gent.  I  44.  4«.  72.   Suarez  Disp. 
XVI  t.  I  p.  736;  Heereboord  Jlelet.  p.  124.  144. 
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Acte  alles  zugleidi  denke,  wolle  und  wirke,  und  dass  seine  Be- 
schlüsse von  Ewigkeit  her  feststehen  (Pr.  ph.  I  23.  41 ;  Resp. 
adV  obj.  p.  72):  auch  mit  den  ontsprechencU-n  Sätzen  der  Co- 
gitata  kann  also  kein  Gegensatz  zu  Descartes  und  den  Pnneipia 
philosophiae  Cailesianae  von  Spinoza  ausgedrückt  sein. 

Rielitiü  ist  nur  das  Eine,  dass  Spinoza  in  den  Cogitata  die 
Ohjectivität  d(T  Darstellung,  die  er  L.  Meyer  zufolge  immer  ge- 
wahrt hat^j,  bisweilen  aufgegeben  und  in  leisen  Winken  oder 
verständlichen  Andeutungen  seine  eigene  Lehre  hat  hervortreten 
lassen  (vgl.  I  c.  2,  1.  4;  c.  3,  9;  II  c.  8,  1.  4:  c.  9,  5).  Das  aber 
geschieht  nicht  minder  in  den  Principia  (I  ax.  ()  im  Anschlüsse 
an  Descartes;  prop.  9  schol.:  prcp.  15  schol.;  II  pr.  13  schol.), 
wie  er  denn  gerade  in  dieser  Schrift  einmal  offen  gegen  Des- 
cartes sich  wendet  (I  pr.  7  schol.)  und  einen  wenig  verhüllten 
Tadel  auch  im  Scholion  zu  I  pr.  4  ausspricht.  Wir  sind  also 
nicht  berechtigt,  um  derartiger  Differenzen  willen  die  Cogitata  in 
einen  Gegensatz  zu  den  Principia  zu  stellen. 

xVnders  als  K.  Fischer  urtheilt  ein  anderer  hervorragender 
Gelehrter  über  Inhalt  und  Tendenz  der  Cogitata,  M.  Joel  in 
seiner  lehneichen  Schrift  Zur  Genesis  der  Lehre  Spinozas. 
'Die  metaphysischen  Gedanken',  so  heisst  es  in  derselben  (S.47), 
'haben  iiberhaupt  einen  eigenthümlichen  CharakttM-.  den  ich  da- 
hin bestimmen  zu  müssen  glaube,  dass  er  in  ihnen  die  Lese- 
früchte aus  jüdischen  Philosophen,  natüriich  mit  selbständigem 
Geiste,  dazu  verwemlet,  um  inneriialb  des  Cartesianischen  Sy- 
stems solche  Fragen  zu  lösen ,  die  bei  Cartesius  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nur  kurz  berührt  sind'. 

Auch  diese  Ansicht  erweist  sich  nicht  als  stichhaltig. 
Joel  hat  nachgewiesen,  (hiss  einige  Gedanken  der  Cogitata  auf  die 

1)  Die  im  Ganzen  treue  Wiedergabe  des  Cartesianischen  Systems  miu  ht 
Spinoza  nicht  zum  Heuchk'r,  sowenig  wie  die  ohjective  Darstelhmg  fremder 
j.hilosophischer  Gedanken  die  Wahrheitsliebe  eines  Geschichtschreibers  ver- 
dachtigt, der  seine  eigenen  Anschauungen  hinter  die  fremden  zui-ücktreten 
lässt.  Die  Vonede  L.  Meyers  sollte  ja  dafür  sorgen,  dass  man  in  den  Prin- 
cipia und  den  CogitaUi  nicht  den  Ausdruck  der  Ueberzeugungen  des  Ver- 
fassers erblicke. 


. 


Anregungen  zurUckzululuen  sin.l,  die  Spinoza  von    e.  ^u^^-^en 
Keli<nonsphilosoi.hie   des  Mittelaltovs  en>,.fangeu  hat.    Ai*    fm 

e^^i  titen  grossten  Theil  der  Sehritt  kann  .eder  d.  ses 
S  ri  Z  noch  Descaries-  Werte  als  Quelle  bezeichnet  .erdeB. 
S  Tenninologie  und  Anlage  der  Schrift,  für  welche  d,e  A«  - 
!^l'.iftTusdritcWich  adbestinnute  Muster  hinweist,  der  besannnt- 

i  U  .rersten  und  vieles  aus  dem  zweiten  Buche  zeigt  ke.nerle. 
t       dtschalt  n,it  d.1tU.isch.n>ittelalterlichen  l'lnloso,^^^^^^^^^^^^^^ 

.elhe  scheidet  Theologie  nicht  von  >Iot.,hy.k     -^^l";  J 
„.nt  (Pr.  „h.  C.  II  pr.  13  seh. ;  Cog.  II  c  So.  9  o  12.       Ä^ 
vielmehr  in  Theologie  oder  -Wissenschaft  von  (.Ott  auch  Meta 
;:;f -n.   sie  trem.  i.rner  den  allgemein«,  "'cht  vom  ^^^^^ 
Un-n  Theile  der  Metaplo^ik.  was  m  der  Aut-'l..f    und  Em 
'itun.'  -Ics  1.  und  2.  Theiles  .1er  Cogitata  gesolueht     Lntei- 
;;;;;;..  die  m  den  Cog.ata  einen  -Heu  I.mn,   — ^^ 

scliiedo   vom   ens  reale    (1    u   1)    t""'*^» 
,,,l,iseheu    üelidonsiihilosuphio    ebenso    wemg,     wu     die 
maischen  Philosoplne  an.e,.rigen   ^'^^J^^^^ 
(,,„,,  .lie  Ditteren/  von   esse  essentlae,  esse  ex,sümtm:  und  esse 
:  I  c.  2,,  «her  die  transscendentalen  Begri*  des  .nj^  .er.    , 
lom,u  ..AperfecUm  (1  c.  G).  coneursns  D«   (       •     D^  «      _ 
Ma  eonmmnenhina  und  ineonnmniaMo  (II  dl.  .    ),  mw. 
tZentiae.  voUntiac,  j,raese,U>ae  (II  c.3,5),  potcrUa  ahsoMa, 
t^ZXäLu.  und  e.tnu.räinarU.  .  II  c.  0. 5.,  Enu-terungen 
:     Unt;rschei,lungen.  die  Spinoza  zun,  The,,  als  allgem.,^h^. 
>—  bezeichnet      Auch. lie^..U^... ■;- 
^iichum^en,  aut  dieSpmoza  Ic.i,4.  nt.J,o.  ^ 

"sind  von  .indischen  Theologen  oder  Philosophen  des  MUtel- 
r;:  theils  «beri,aupt  nicht,   theils  nicht   in   den  von  Spnw.a 

der  Motekallenün  (bei  Munk  Mmeh  I  p.  212)  ^^\-  ^'  ";  ,      ^^^^  es  ist 

,,,Hden  .wischen  --*-^^^^^^^  gekannt  hat, 

fraglich,   ob   Spinoza  ^^^^^''"^  \'^^'^' ^':'\"^^^^^  Auch 

die  füi-  die  jüdische  KeligionsphilosopLie  ohne  Btdeutun,  .U) 
toir^pinolas  T..nninus  auf  eine  andere  (^lelle  hm. 
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an.i(o^o1)onen  Formeln  aufgeworfen  worden.  Da  alles  dieses  auch 
nicht  aus  Descartes'  Philosophie  stammen  kann,  so  sind  wir  ge- 
zwungen. Joels  Ansicht  aufzugeben  und  andere  Quellen  der 
Cogitata  aufzusuchen.  Die  christliche  Scholastik,  insbesondere 
die  jimgere  Entwickhuig  derselben,  liietet  sie  dai-. 

Unü1>ersehl)ar  ist  die  Zahl  der  scholastischen  Wc^rko.  die 
mit  dem  Inhalte  der  Cogitata  eine  unverkennl)ar(^  Verwandt- 
schaft aufweisen.  Aber  eine  Uebereinstinnnung  einzelner  Worte 
und  Wendungen  beweist  keineswegs  Spinozas  Abhängigkeit  von 
bestinnnten  Schriften:  denn  dieselben  (redanken  gehen  in  wört- 
lich iibereinstinniiender  Fassung  von  einem  Schriftsteller  zum 
anderen,  oft  mehrere  Jahrhunderte  Jiindurch.  Soll  daher  über 
Spinozas  Beziehungen  zur  Scholastik  nicht  eine  aufs  ( ierathewohl 
unternommene  Auswahl  entscheiden,  so  nuiss  die  Untersuchung 
auf  diejenigen  Schriften  beschränkt  werden,  deren  Verfasser  Spi- 
noza nachweisbar  bekannt  waren,  oder  die  in  seiner  Heimath  und 
während  seiner  Lebenszeit,  zumal  in  dem  Kroi^p  der  Cnrtesiaiier. 
eines  besonderen  Ansehens  genossen. 

Durch  ausdrückliche  Anfrn1)e  der  Autoren,  die  er  benutzt 
hat,  unterstützt  Spinoza  unsere  Nachforschungen  wenig.  Von 
Scholastikeni,  Metaphysiken!.  Philosoplien.  Tlirologen  spricht  er 
zwar,  vne  erwähnt  (S.  94),  nicht  selten,  nennt  aber  von  älteren 
und  jüngeren  Scholastikern  nur  Thomas  (Tr.  br.  I  c.  1  ^  10), 
^  die  Thomisten  (das.  I  c.  8)^)  und  Heereboord  (Cog.  met.  11  c. 
12.  13).  welches  Letzteren  Sohiifteu  TrendeliMilniri;  als  Quelle  für 
ein  Capitel  des  -kurzen  Tractates"  erkannt  hat  (l'.eitr.  III  S.  317  f.). 


')  l'eber  die  Hinweisung  auf  Thomas  s.  Tiendelenliurg  lloitr.  III  >.  -532. 
Die  Hinweisuni  auf  die  Thomisten  ist  von  Trendelenliurg  und  Sigwart  (z.  St.) 
nicht  verificitrt  worden.  Vgl.  aber  Thomas  S.  th.  I.  2  qu.  8.5  art.  6:  Deua 
a  quibn!t<1nm  fTicitvr  natura  naturavs  und  die  ('omnientatoren  zu 
d.  St.:  femer  Petras  von  Bergamo  Tabula  aurea  in  Tliomac  o|)p..  der  .«.  r. 
natura  erklärt:  Satttro  (licittty  dttpliciter  nfc.  «//«yjfos  s.  nafurn  natvrans. 
.«.  Dfuii  wdinanü  nafuras  omuittm.  Auch  Bartholomaeus  ab  Usingen,  auf 
den  J'.ucken  (Pilos.  Termin.  S.  172)  hingewiesen  hat,  lehit  (Natui'.  phUos. 
epit.  j).  9  ed.  1-"»4::J):  Notandtim  fut  primo,  vatut'am  eftse  duplicetn  .sc.  na- 
tnrnnffm  et  vatitrotmn.    Xatura  vntiiyavf  psf  Deun  ///or/o.««.«,  q»i  vatnrat  rtr. 
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Als  Vertreter  der  jüngeren  Scholastik,  wie  sie  in  den  Schulen 
der  Jesuiten  blühte,  darf  uns  von  vornherein  Suarez  gelten.  Des- 
cartes kennt  ihn  (Resi,.  IV  p.  129;  cfr.  Obj.  I  p.  49);  Heereboord 
nennt  ihn  omnium  metaphysicorwn  papam  alque  prmcipem  (Melet. 
philos  p.  27)  und  erklärt  die  besseren  unter  den  Metaphysiken 
seiner  Zeit  saniint  und  sonders  für  blosse  Coiupendien  der  Schriften 
Suarez'    Si  quae  (vohmina  MeiaphysiconmO  sint  hrevwra  atqnc 

oräimtiora mmpmäm    iantum  esse  Smresianomm   cm- 

ceptnum.   so   sagt   er   in  der  Vorrede  zu  Bur.ü:ersdi.jcks  Institu- 
tiones  nietaphvsicae.    Und  (lleiches  behauptet    er  von  Burgei-s- 

diicks  Schriften  selbst  (ib.). 

'  Die  bedeutendsten  Vertreter  der  protestantischen  Scholastik 
zu  Spinozas  Zeit  zählt  Heereboord  in  einer  interessanten  kleinen 
Abhandlung  über  das  Studiun,  der  Philosophie  auf  (Melet.  phdos. 
p  27)  Als  namhafteste  Metaphysiker  nennt  er  ausser  Buruers- 
diick  den,  Lehrer  Heereboords:  Coinbachius,  Stahl,  Aisted.  Tnnp- 
1er  Scheibler,  Martini  und  Scharf,  an  anderem  Orte  auch  P.utger- 
sius  und  Jaechäus  (p.69).  Die  metaphysischen  Schriften  dieser 
letzteren,  sowie  die  von  Stahl.  Aisted.  Timpler  und  Scharf  bieten 
wenis  Vergleichungspunkte  mit  den  Cogitata  dar;  um  so 
i„„i.:er  sind  die  Beziehungen  zu  Suarez.  Martini.  Combachius. 
Scheibler.  Burgersdijck.  und  diese  sind  es  denn  auch,  die  Heere- 
Vmord  oft  und  bisweilen  mit  besonderem  Lobe  anführt. 

Den  Inhalt  der  Cogitata  giebt  Spinoza  selbst  in  der  Aiil- 
schrift  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Theile  mit  hinlänglicher 
Bestimmtheit  an.    Die  erstere  lautet:  Cogitata  metaph,ß,ca.  m 
auihus  diffiäliores.    quae    m    ntetaphy^cS   tarn  parte   iienerah 
n„am  sprciali  cirea  ens  eiusque  affeetiones.  Demn  eiusquc  attr,- 
huto  et  menieni  Immanom  oceurruni  guarstiones,  hrevüer  cxph- 
cantvr.     Denselben    Inhalt   und    dieselbe   Ordnung   der  Theile 
finden  wir  in  zahlreichen  metaphysischen  Schriften  )nm-  Zeit, 
z  B   bei  Jac.  Martini  Kxerc.  metaph.  ed.  1015  p.  44.    Er  fuhrt 
aus-    Mdaphysiea  dividitnr  m  duas  partes,  prior  est  generalis 
atnue  agit  de  iJUs.  quae  cvs  gerteraliter  conseqmnhtr,  postertor 
specialis  et  agit  de  speciebus  eniis  etc.  Aehnliches  bei  Combachius, 
Scheibler,  Burgersdiick  u.  A. 
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Ueber  den  Inhalt  der  pars  fjenerah's  sajit  ^innoza:  Pars^ 
prima,  in  (pia  praecipna,  quae  in  parte  metaphijsires  generali 
circa  ens  eiusqiie  affeciiones  vulgo  orcurrunt,  hreviter  explicantur. 
Ganz  entsi)iechend  lehrt  Martini  (p.  49)  und  ähnlidi  die  anderen 
oben  Genannten :  Duo  mim  in  generali  hac  parte  in  considera- 
tionem  reniimt:  iwimmn  ipsum  ens,  deinde  modi  qni  sequuntur 
ens  .  .  .  Sunt  enim  affeciiones  entis  frnivrrsalefi  etc. 

Spinoza  will  nur  die  wichti,i2:sten  Punkte  der  Metaphysik 
untersuchen  und  beschränkt  sich  i\\\\w\'  in  dem  all«j:enieinen 
Theile  auf  Kriateruntr  der  Be.jzriife  ms  reale,  mf^  fictum  und 
ens  chimaerae,  der  essmtia  und  rxistenfia,  des  nvcessarinw  und 
possihile,  der  Be.urifte  Ewigkeit.  Dauer,  Zeit.  Gegensatz,  Ord- 
nung, sodann  der  transscend(Mitalen  Bestimmungen  des  Seienden 
nmm,  vernm,  honim.  woran  sich  eine  kurze  Bemerkung  über 
das  perfecifim  schliesst.  Mit  allem  diesem  hat  er  nur  Themata 
behandelt,  welche  der  allgemeine  Theil  der  :Metai»liysiken  jener 
Zeit  enthielt.  Und  aucli  da,  wo  er  erklärt,  dass  er  einen  be- 
stinunten  Gegenstand  nicht  erörtern  wolle  (i  c.  1  Auf.;  II  c.  1,1. 
e.  12,  2.  14),  weist  er  innner  auf  Punkte  hin,  die  von  der  scho- 
lastischen Philosophie  untersucht  zu  werden  pflegten,  deren  Aus- 
lassung daher  begründet  wc^rden  nmsste. 

Im  speciellen  Theile  handelt  ^lartini  über  die  Arten  des 
Seienden,  insbesondere  iiber  Substanzen,  d.  h.  über  Mensch, 
Engel,  Gottheit,  und  iiber  Accidenzi(ni ,  hierin  in  IJebereinstini- 
nnmg  mit  zahlreichen,  besonders  älteren  Mt^taphysikern  (s.  Suarez 
Disp.  XXIX  Einl.).  So  giebt  auch  Scheibler  den  Inhalt  des 
speciellen  Theiles  an  (1.  II  c.  1),  erörtert  aber  in  umgekehrter 
Folge,  ganz  wi(*  Suaiez  und  zahlreiche  jüngere  Scholastiker,  zu- 
erst die  Lehre  von  der  Gotth(nt,  dann  die  von  den  Engeln  und 
zuletzt  die  von  der  menschliclien  Seele.  Derselben  Ordnung  folgt 
Burgersdijck  im  zweiten  Buche  seiner  Institutiones  metai)hysicae 
und  Heereboord  in  seiner  Pneumatica.  Si)inoza  will  alle  unnützen 
Erörterungen  über  Accidenzien  vermeiden  (Einl.  u.  Ende  von  1.  II), 
verweist  auch  die  Lehre  von  den  Engeln  in  die  Theologie  (II  c. 
12,  2)  und  erklärt,  im  speciellen  Theile  der  Cogitata  nur  id)er 
(iott,  dessen  Attribute  und  den  menschlichen  Geist  handeln  zu 
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wollen    Er  beschränkt  also  d(^r  Ankündigung  gemäss  den  Stoft  sei- 
ner Cogitata,  ohne  von  der  gebräuchlichen  Disposition  abzuweichen. 
Suarez  -   und  mit  ihm  eine  grosse  Zahl  jüngerer  Meta- 
DhYsiker  -  beginnt   seine  Untersuchungen   mit  einer  Bestim- 
inun-  des  Begriffes  und  der  Objecte  der  Metaphysik.    Spinoza 
hält^las   den  einleitenden  Worten  zufolge   tur  übeiHüssig  und 
..•iebt  an,  dass  er  nur  quae  ohscuriora  sunt  behandeln  werde. - 
Er  eröffnet  die  Cogitata  mit  einer  Erklärung  des  Wortes  ms, 
den  namhaftesten  Scholastikern  l\)lgend,  denen,  wie  dem  Aristo- 
teles,  Metaphysik  mit  Ontologie   identisch  war.    ^gl.  Thomas 
zu   Arist.   Metaph.   1.   IV   Auf.:   Suarez    Disp.  I  p.  B:    Martim 
Exerc.  I  p.  49;  Burgersdijck  Inst.  met.  1  c.  I. 

Vuseinandersetzungen   über    ens  rationis,    ens  fictum   und 
ens  chimaerae  pflegten  in   der  jüngeren  Scholastik   des  sechs- 
zehnten  und    siebzehnten   Jahrhunderts   zu  folgen.     Sie   waren 
von  «Tosser  Wichtigkeit  für  die   Philosophie,    welche   das  1  ro- 
blem,  das  ,lie  Erkenntniss  der  Universalien  bildet,  vom  Mittel- 
alter ueerbt  hatte   und   noch   innner   als  eines  der  wuchtigsten 
anzusehen   gewohnt   war.    Bei    Suarez    i^^hlt   eine   Abhandlung 
Über  diesen  Gegenstand  nicht;  er  hat  sie  aber  ans  Ende  seiner 
Metaphvsik  verwiesen,  weil  das  eigentliche  Ol^ect  derselben  cbis 
ens  reale  sei  und  bc^gnügt  sich  in  der  Einleitung  zu  den  Met.- 
phvsicae   disputationes  mit   einer   kurzen   Hinweisung   auf  den 
Betriff  des  ens  rationis  (Disp.  I  p.  2).  -   Spinoza  weist  die 
Eii^heilung   des   ens  in  ein   ens  reale  und  ens  ratioms  zurück 
(I  .    1    7^     Dazu    vul.   Martini    (Exerc.    p.  36);    Heerel>oord 
(Melet  \)    222):    Ens    late    sumtum    suhdiridi    potest   m   ens 
stricte  sumtum   ndgo   reale   et   aliquid  quo d  non  est   ens  reale 
,ed  ei  oppositum  nee  tamm  nihil  (=  ens  rationis).    Dass  das 
]ns  rationis  als  Mittelding  zwischen  ens  und  merum  nM  an- 
zusehen sei,  sagt  Burgersdijck  (ib.  p.  28)   und  Heereboord  (i]> 
p   225):   (Ens  ratioms)   non    est  nihil,  non  est  ens  reale,   sed 
Incdium  negationis    inter    uirumque.     Spinoza  spöttelt  hierüber 
(^8)-   Nee  minus  inepte  loquiiur  qui  ait  ens  ratioms  non  esse 
n^crum  nihil    An  Descaiies  Med.  DI  p.  19.  22  ist  hier  nicht  zu 
denken. 
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Im  sj  10  bemerkt  Spinoza,  dass  Viele  das  ms  raiionis  und 
em  ficium  in  einander  werfen.  Das  tliiin  z.  B.  Thomas  De 
nat.  acc.  (Opusc.  42  c.  2) :  ünde  ncc  oppositum  (eniifi)  intelhgcrc 
j)otesf  iniellectuSj  non  cns  scilicet,  nisi  fingendo  ipsum  e^is  alt- 
quo  modo,  quoä  cum  mtdJeciufi  apprehmdcrr  nitiiiir.  effiriiur 
en^  raiionis  (cfr.  S.  th.  I,  2  (ju.  8  art.  1);  Cajetan  zu  De  ente 
et  essent.  e.  1 ;  Suarez  Disp.  LIV  sect.  2  p.  706  \  En  .  .  quar  synf 
mere  impossihilia.. .  dicuntur  entia  raiionis;  Martini  Exerc.  met. 
I  p.  38:  Daiur  quideni  adhur  aliud  Ens  raiionis  nempe  fig- 
menium,  ni  Cliymaera,  Thalia  ei  alia  poeiamm  figmenfa.  AVie 
Spinoza  polemisiert  Heereboord  iregen  dieso  Aiiffassunü-  in  den 
Melet.  p.  225. 

I  (*.  1.  11  seh(Mdet  Spinoza  das  ens  in  ens  qiiod  sua  naiura 
neressario  exisiii  und  in  ens  cujus  exisieniia  non  invohii  exis- 
teniiam;  II  c.  1,  1  finden  wir  sodann  eine  andere  Eintheiluni^: 
in  suhsianiinm  creaiam  ei  increaiam.  der  Spinoza  nur  eine  im 
Sinne  Descaites"  .irelialtene  Fonn  iriebt.  Diese  Eintheilun^^en 
sind  die  der  idteren  und  jüngeren  Scholastik  eigenen.  Hin- 
gewiesen sei  nur  auf  Thomas  De  ver.  qu.  23  ait.  1 ;  Scotus  1.  I 
sent.  dist.  8  qu.  3 :  QuQdl.  qu.  5  art.  1 :  Suarez  Disp.  XXVIII 
s.  1:  Combachius  Metaph.  p.  183  u.  203:  :\Iaitini  1.  1.  ].  II 
p.  476.  Zu  der  von  Spinoza  nach  Descartes  gegebenen  Schei- 
dung der  Substanz(^n  in  cogiiaiio  und  exiensio  vgl.  Scheibler 
Metaph.  1.  II  c.  2  p.  63. 

I  c.  2.  2.  Spinozas  Unterscheidun2:en  von  esse  esseniine. 
exisicniiae,  }>oieniiae  und  ideae  werden  um  Vieles  klarer,  wenn 
man  mit  ihnen  vergleicht:  Suarez  Disp.  XXXI  p.  156  f.: 
Scheibler  Met.  I  c.  13  u.  14  p.  313  f.;  Heereboord  Mc^et.  i).343: 
In  iniellrciu  divino  rerum  esseniine  fueruni  per  idens  ah 
aeterno  .  .  .;  in  suis  causis  res  dicuniur  esse,  quaicnus  suni  in 
illarum  poieniia  aciiva,  quemadmodum  rosa  esi  in  viriute 
aciiva  Solis,  sie  rerum  esseniine  .  .  .  fueruni  in  poieniia 
activa  Bei  ah  aeterno;  in  se  ipsis  extra  causns  suas  dicuntur 
essenitae  rerum  esse  .  .  .  quavdo  suni  j^odurtae  .  .  .  und  weiter 
ib.:  esse  exisieniiae  .  .  .  consiiiuii  esse  esseniiap  in  actff  qnod 
atitc  erat  in  poieniia. 
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1  e.  ;J.  Den  Erörterungen  des  Begriffes  ens  folgen  bei  den 
Metaphysikern'  Erörterungen  über  die  verschiedenen  Bestim- 
mungen des  Seienden  (nffediones  entis) :  über  Nothwendigkeit 
und  "^Möglichkeit ,  Ewigkeit,  Zeit  und  Dauer,  Gegensatz  und 
Ordnung,  Verschiedenheit  und  Ue])eieinstimmung,  Ganzes  und 
Theil  und  Anderes.  Vgl.  Suarez  Disp.  HI;  Scheibler  1.  1.  I 
c.  3  ff.-,  Burgersdijck  Inst.  met.  I  c.  10  ff.  Spinoza  erörtert 
nur  die  wichtigsten  von  diesen  Bestimmungen. 

I  e.  3,  3.  Das  nccessariimi  theilt  Spinoza  ein  in  necessa- 
rinm  respeciu  saae  esseniiae  vel  respectu  causae.  Hierzu  ver- 
gleiche man  Thomas  S.  th.  I  qu.  82  art.  1 ;  Suarez  Disp.  XLX 
s.  2.  und  kürzer  sagt  Heereboord  Melet.  p.  99:  Necessitas  est 
aut  interna,  qua  res  ex  naiura  sua  aut  ea-  principio  intrinseco 
est  necessaria  .  . ,  aut  externa  .  .  quando  necessaria  est  oh  ex- 
ternam  hypothesin  seii  co7iditionem. 

\  c.  5.  Hier  nähert  sich  Spinoza  am  entschiedensten 
Burgersdijck,  von  dem  die  hier  aufgezählten  Bestinmmngen : 
oppositio,  ordo,  convenientia,  diversitas,  suhjectum,  adjedumm 
den  Inst.  log.  c.  19—23,  die  meisten  auch  Inst.  met.  I  c.  15  f. 
l)esprochen  worden  sind. 

T  c.  6.  Es  folgt  eine  Erörterung  über  die  viel  behandelten 
transscendentalen  Bestinnnungen  des  ens.  Thomas  zählt  ihrer 
sechs  auf:  ens,  res,  imum,  aliquid,  verum,  honum  (und  ähnlich 
Spätere,  wie  Cajetan  ad  Thom.  De  ente  et  essent.  c.  IV;  Mar- 
tini Metaph.  p.  49),  beschränkt  sich  aber  meistens  auf  die  drei 
bekannten  unum,  verum,  honum  (z.  B.  S.  th.  I  qu.  5.  11  u.  16j. 
Diese  erklärt  Suarez  (Disp.  lU  s.  2  p.  74)  für  die  allein  giltigen, 
und  ihm  folgt  mit  einer  gi'ossen  Zahl  jüngerer  Scholastiker 
Spinoza  I  c.  6 ;  nur  lässt  er  anhangsweise  eine  kurze  Bemer- 
kung über  perfedmn  folgen,  wohl  Scheibler  und  einigen  anderen 
Scholastikern  zu  Liebe,  die  diesen  Terminus  von  honum  getrennt 
wissen  wollten  (vgl.  Scheibler  Metaph.  1.  I  c.  11;  Burgei-sdijck 
Inst.  met.  I  c.  31).  Dass  unter  den  transscendentalen  Bestim- 
mungen nur  modi  cogitationis  verstanden  seien,  ist  Spinozas 
Lehre,  der  durchaus  nicht  alle  Metaphysiker  widersprechen. 
Dasselbe  lehrt  z.  B.  Thomas  zu  Arist.  Metaph.  1.  IV  lect.  2 ;  In  1. 
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seilt.  I  dist.  19  qu.  5 :  Fonseca  zur  Xfetaph.  1.  IV  c.  2  qu.  7 ;  Suarez 
Disp.  IV  s.  1  11.  s.:  Scheihler  AFotaph.  I  p.  74  f.  212  f.  226  f.  — 
Die  Al)häntiiukeit  Spinozas  von  den  Seliolastikern  zeiirt  ü])n.ii:eDS 
das  von  ihm  *»ewählte  Beispiel  I  c.  6.  3:  Afqur  lünc  postea 
mf'h(j)horice  iranslata  est  (ideci  trn'  et  fahi)  ad  res  tmdas,  ut 
qniim  dicimns  verum  aui  falsiim  (virnni  quasi  anntm  nohis  re- 
])raesentat)(m  aliqnid  de  se  qtso  narret.  Cf.  Suaiez  Disp.  VII 
s.  7  p.  204 :  C)tm  ens  ah'qnod  rerhi  e^rntia  awm)\  dicitnr  verum 
durum,  dujdicfter  jfotesf  esse   auf  wtelliqi  talis  denommatio  etc. 

II  e.  I.  1.  Im  speciellen  TheileM  ül)erLieht  Spinoza  die  der 
^letajdiysik  eigenen  lieweise  lur  das  Dasoin  (ii^ttes.  fVir  die*  er 
auf  die  Prim\  ])]ii]os.  Cai-tes.  I  ]\\\  5  verweist,  und  ])eliaii(lelt 
nur  die  Attribute  Gottes,  die  in  (ien  Prindpia  zu  kurz  erörtert 
worden  sein  solkui.  Er  f(dut  ]u(>r  (1(m-  jünuereu  Thoniistisciien 
Piiclitunu-.  die  diesell)eii  Attril)ute  fast  in  derselben  Pieihenfolije 
(tott  beizule,aen  ptleute.  wie  fol.L:'>nde  Zusammenstellung- (M'iiiebt: 


Spinoza 
(  ogitata  II  c.  1  ff. 


1.  aetprnitas 

2.  unitas 

3.  iinmensitas 

4.  inimntaliilitas 

o.  simplicitas 

6.  ^^ta 

7.  intellectus       ^ 

I 

8.  vnluntas 

^.  potentia 

10.  creatio 

11.  i'oncursus 


Sunivz 

Disp.  XXX 
p.  3  ff. 


simi)li(itas 
immensitas 
inimutabilitas 
et  aeternitas 
unitas 
vita 
scientia 


Martini 

Metai)li.  1.  II 
p.  705  ff. 

intinitas 
immensitas 
neternitas 
imnuitabilitas 

simplicitas 

vita 

siifticientia 


voluntas  intellectus 

omnipotentiii     voluntas 


creatio 


omnipotentia 
creatio 


I   Burjiersdijck: 

Inst.  mct.  II 
c.  6  ff". 

necessitas 
unitas 
aeternitas 
inmiensitas 

simplicitas 
innnutabilita< 
vita  et  intrl- 

lectus 
voluntas  et 
potcnitia 
creatio 
concursus 


Heereboord 

Pncumat.  II 
('.  3  ff. 


unitas 
simplicitas 
imnuitabibtas 
immensitas 

aeternitas 

beatitas 

vita 

scientia 
voluntas 
potentia 
dccreta 
creatio 
Providentia 
!  conservatio 
concursus 


^)  Zu  einigen  Tiiematen  des  zweiten  Theiles  lassen  sich  unschwer 
Parallelen  innerhalb  der  jüdischen  Religionsphilo  ophie  auffinden.  Es  ist 
aber  dergleichen  nur  selten  hervorgehoben  worden,  weil  die  Entfernung  von 
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11  c.  2  weist  Spinoza  die  futüia  arijumcnta  zurück,  quihus 
Drimitatem  adstruere  eonantur  auctorcs,  qualm  sunt:  Si  unus 
2>otmt  mundum  creare,  cacieri  essent  frustra;  si  omnia  in  eun- 
dem  finem   ronsj/irent,   ah   uno   conditore  simt  producta.     Das 
zweite  der  beiden  Argumente  ist,  seit  Aristoteles  :\Ietaph.  ./  c.  10 
es  an-efiihii  hat,  unzählige  Male  von  Philosophen  verschiedenster 
Zinten   und  Religionen   wiederholt   worden.    Beide  Argumente 
zugleich  üudeu  wir  bei  Burgersdijck  Inst.  met.  1.  I  c.  6  p.  2G2  f. : 
Hann  esse  nnmi  .  .  roJh'gi  potest  ex  universi  ordine  pulcherrmo 
omniumque  verum  quae  m  illo  sunt  mirahill  comiexione  ei  con- 
stantissima  conspiratione  ad  eundem  finem  .  .  .   il).:   s^  singuh 
suffriant.  omnes  aln  frusira  sunt.     Aehnliclies  aber  auch  schon 
bei  Saadias  Knuuiot  II  c.  2  ]).  50  f.  ed.  1859;  Bachja  ihn  Pa- 
kuda  llerzenspH.  I  c.  7 ;  Maimonides  Moreh  I  c.  75.     Spinozas 
eigener   Beweis   für   die  Einheit  Gottes   ist  den  Scotisten  ent- 
biiut.    \ii\.  Scotus  I  dist.  2  qu.  3,  Report.  I  dist.  2  qu.  4  und 
]\Iartini  :\Ietaph.  1.  II  p-  ^63. 

II  c.  ;J,  2.  Bei  der  Krörterung  der  göttlichen  Allgegenwart 
bezii^ht  sich' Spinoza  in  wörtlicher  Treue  auf  Burgersdijck.  ]\Ian 
verdeiche 


Burgersdijck  Inst.  met.  p.  267 
Tertio,  Beus  est  actus  pnrus 
ergo  infinit us  est  et  uhique;  nam 


Spinoza  Cogitata  II  c.  3.  2: 

Si  Deus^  ajunt,  actus  est  pU" 
rus,   ut   revcra  est.   necessnrio 


si  non  sit  nbiqur.  aut  non  po-  est  uhique  et  infmitus;  nam  si 
terit  esse  uhicunque  ruit  esse,  non  esset  uhique,  aut  non  po- 
aut  neeessario  movcri  dchet.         terit  esse,   uhicunque   vult  esse. 

aut  nercssario   movcri  dehehit. 

II  e.  :i.  o:    Si  jam  quacras,    unde  ergo   nos  prohahimus. 
Deum  esse  uhique.  respondeo,  id  satis  superque  a  nohis  iam  de- 


Spino/a  viel  grosser  ist  als  die  der  hier  nachgewiesenen  Quellen.  Auch 
hat  .loels  Gelehrsamkeit  alles  ^Vichtige  längst  ermittelt.  -  ^  on  Bruno 
musste  gänzlich  abgesehen  werden.  Seine  Schriften  liefern  einzelne  A  er- 
gleichungspunkte,  wie  natürlich,  da  er  selbst  von  der  Scholastik  abhangig 
ist;  aber  als  Quelle  der  in  den  Cogitata  erörterten  Themata  sind  sie  in  kenier 
AVeise  anzusehen. 
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monstratiini  esse,  iihl  osiendimus,  nihil  ne  momento  quidem 
exisfcre  posse,  quin  singulis  momentis  a  Deo  prorreeiur.  Das 
stiiniiit  genau  mit  Thomas  S.  th.  I  qii.  8  art.  1 :  Bens  est  in 
omnihus  rebus  non  quidem  sicut  jjars  accidentide  vel  sicut 
accidens,  sed  sicut  ayens  adest  ei  in  quod  agit  .  .  .  Hunc 
autem  effectum  causat  Deus  in  rebus,  non  solum  quando  primo 
esse  incipiunt,  sed  quamdiii  in  esse  consercantur  .  .  .  Quamdiu 
igitur  res  habet  esse,  tamdiu  oportet  quod  Deus  adsit  ei  secuta 
dum  modum  quo  esse  h(d>et.  Ebenso  Suarez  Disp.  XXX  s.  7 
p.  66  f.;  Schei])ler  Metaph.  1.  II  c.  3  n.  375  f.  u.  A. 

II  c.  .'{.  5  polemisiert  Spinoza  gegen  diejenigen,  welclie  die 
immensitas  Bei  in  dreifachem  Sinne  nelniien:  Quidam  statuunt 
Bei  immensitatem  esse  trijdicem,  nempe  essentiae,  potentiae  et 
denique  praescntiiie.  Sed  Uli  nuyas  agunt  etc.  Diese  Einthei- 
lun^'  geht  auf  Petrus  Lombardus  Sent.  I  dist.  37  zurück  und 
wird  näher  erklärt  von  den  Commentatoren  dieser  Stelle,  von 
Thomas  S.  th.  I  (ju.  8  art.  3  und  seinen  Anhängern.  Vgl.  auch 
Heereboord  Melet.  p.  138  :  Beus  est  in  omnibus  per  essen- 
tiam  .  .  per  pjraesentiam  .  .  .  per  potcntiam. 

II  e.  4.  Veränderlichkeit  fmutatio)  wird  Gott  von  Spinoza 
abgesprochen,  weil  er  weder  durch  äussere  Ursachen,  noch 
durch  eine  innere  Ursache  verändert  werden  könne  (§  3-5). 
Dieselbe  Unterscheidung  zur  Abwehr  des  Begriffes  der  Ver- 
änderlichkeit finden  wir  bekanntlich  zuerst  bei  Piaton  Rep.  II 
380  D.  sowie  bei  Thomas  S.  th.  I  (lu.  9  art.  2,  und  noch 
näher  kommt  Heere])oord  Melet.  p.  134  f.  Andere  Parallelen 
zu  diesem  Capitel  bietet  Thomas  ib.  art.  1 ;  Suarez  Disp.  XXX 
s.  8  dar;  doch  fehlen  dieselben  auch  nicht  in  Schriften  jüdischer 
Pteligionsi)hilosophen. 

II  c.  4.  5.  Von  den  communes  mutationis  divisiones  zu 
sprechen,  hält  Spinoza  füi-  überflüssig.  Suarez  hatte  (U  p.  78  a) 
die  mutaiio  aut  perfectiva  aut  corruptiva  mit  diminutiva  von 
Gott  ausgeschlossen.  Heereboord  spricht  dagegen  in  seiner 
Pneumatica  (Melet.  p.  972)  von  mutatio  aut  quoad  substantiam, 
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aut  quoad  essentiam,  aut  quoad  attributa,  aut  quoad  accidentia. 
Spinoza  kann  diese  Unterscheidungen  nicht  im  Auge  haben,  da 
er  sie  sämmtlich  als  nur  auf  Körper  anwendbar  bezeichnet,  was 
allein  auf  Suarez'  Distinctionen  passt. 

II  c.  5, 1.  Wie  alt  die  Unterscheidungen  sind,  deren  Spi- 
noza hier  Erwähnung  thut,  ersieht  man  am  besten  aus  Heere- 
boord Melet.  p.  320  ff. 

II  c.  5,  4  handelt  über  die  Identität  der  Attribute  in  Gott, 
eine  Lehre,  die  von  arabischen,  jüdischen  und  christlichen  Philo- 
sophen in  gleicher  Weise  vertheidigt  worden  ist  (vgl.  oben 
S.  101).  Bündig  spricht  Thomas  es  aus:  ea  quae  sunt  multi- 
pliciter  et  diuisim  in  aliis,  in  ipso  sunt  simpliciter  et  unite. 
So  S.  th.  I  qu.  13  art.  4  und  C.  gent.  I  c.  31.  32.  So  aber 
auch  schon  Saadias  Enmnot  I  c.  2  p.  53.  —  Spricht  Spinoza 
hier  von  einer  farrago  disiinctionum ,  die  sich  bei  den  Peri- 
patetikern  finde,  so  muss  unentschieden  bleiben,  ob  er  an  die 
älteren  Anhänger  des  Peripatos,  wie  Bachja,  Maimonides,  Tho- 
mas gedacht  hat,  oder  an  die  jüngeren,  wie  Scheilder,  der 
^letaph.  II  c.  3  }).  128  und  Heereboord,  der  in  seiner  Pneu- 
matica (Melet.  p.  964)  eine  grosse  Zahl  solcher  Unterschei- 
dungen anführt. 

Im  7.  Capitel  behandelt  Spinoza  Themata,  die  gleich- 
falls von  Philosophen  der  verschiedenen  Religionsparteien  des 
öfteren  erörtert  worden  sind.  Fragen,  wie  die  §  2  und  4  er- 
wähnten, in  welcher  Weise  Gott  das  Zufällige,  Uebel,  Sünden, 
Gedankendinge  kenne,  weisen  auf  die  christliche  Scholastik  hin, 
die  Derartiges  bis  zum  Uebermaasse  erwogen  hat.  Vgl.  Lombardus 
I  d.  38  u.  39  und  seine  Commentatoren;  Thomas  S.  th.  I  qu.  14; 
Suarez  Disp.  XXX  s.  15;  Scheibler  :\Iet.  1.  II  c.  3  tit.  14; 
Burgersdijck  Inst.  met.  1.  II  c.  8;  Heereboord  fielet,  p.  144  f.  u.  A. 

II  c.  9,  1 :  Multi  non  satis  pie  nee  secundum  veritatem  (de 
Bei  omnipotentia)  loquuntur.  Ajunt  enim  res  quasdam  sna 
natura  et  non  ex  decreto  Bei  esse  possibiles,  quasdam  impossi- 
biles,  et  denique  quasdam  necessarias,  Beique  omnipotmtiam 
tantum  circa  possibilia  locum  habere.    Hierzu  vgl.  Thomas   De 
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potent,  qu.  1  alt.  3.  7;  S.  th.  I  qu.  25  art.  3  f.;  Suarez 
Disp.  XXX  s.  17;  Heereboord  Melet.  p.  347  f.  u.  A.  —  Gerade 
wie  Spinoza,  klagt  auch  HoereV)oord  (Melet.  p.  31)  über  die 
spitzfindigen  Fragen  nach  dem,  was  Gott  könne  und  nicht 
könne:  am  auclacter  et  fernere  dis2)Utatur,  qiiod  Detts  possit 
et  non  possit,  quod  in  phiJosophia  scJwJastica  nimis  fit  quam 
frequenter.  Von  ähnlichen  Fragen  weiss  auch  schon  Saadias 
(Eniunot  II  p.  68  ed.  1859). 

II  e.  9,  4.  Die  Unterscheidung  der  potentia  Bei  in  p.  or- 
dinata  und  absoluta ,  der  später  die  Scheidung  in  p.  ordinaria 
und  cxtraordinaria  folgte,  ist  bei  den  Scholastikern  häufig. 
Man  sehe  Thomas  S.  th.  I  (pi.  25  art.  5;  Duns  Scotus  Ad  1. 
sentent.  I  d.  44  qu.  un.;  Suarez  Disp.  XXX  s.  17  p.  150  und 
so  bei  fast  allen  jüngeren  Scholastikern.  Burgersdijck  übergeht 
diesen  Untei-schied  (Metaph.  1.  II  c.  9);  Heereboord  hält  die 
doppelte  Scheidung  nicht  aufrecht  (Melet.  p.  346):  Spinoza  ist 
also  hier  nicht  von  ihnen  abhängig.  Dass  aber  seine  Definitio- 
nen nur  eine  leichte  Umbiegung  der  überlieferten  Formeln  sind, 
ergiebt  die  einfachste  Vergleicliung. 

II  c.  9,  0.    Eine   unzweifelhafte   Abhängigkeit   von  Heere- 
boord  verräth    sich   in   diesem   Abschnitte.    Spinoza   schreil)t: 
Beniqne  quaestiones  alias,  quae  circa  potentiam  Bei  commimiter 
adferri   solent,   nimirum,   xdrum   ad  praeterita  cxtendatur  Bei 
potentia;   an  possit  meliora  faccre  ea  quae  facit;   num  possd 
phira    alia   facere,    quam   fecit,    omittimus.     Wörtlich   ist    die 
Uebereinstimmung   dieser  Sätze  mit  den  Fragen   Ileereboords 
Melet.  p.  354  ff.:  Utnm  ad  praeterita  sit  Bei  potentia;  p.  356: 
An  Beus  possit  faccre   alia  quam  facit;   p.   357:    An  possd 
meliora   facere  ea  quae  fecit.    Doch   nur  den  Wortlaut  dieser 
Fragen   entnimmt  Spinoza   seinem  Landsmanne;   er  weiss  aus 
den  Schriften  Anderer,  dass  diesel])en  viel  älteren  Urspmngs 
sind,  daher  spricht  er  von  quaestiones,  quae  . . .  commimiter  ad- 
ferri solent.    In  der  Tliat  begegnen  sie  uns  bei  fast  allen  Meta- 
physikern,  seitdem  sie  Petnis  Loml)ardus  (Sent.  I  dist.  43.  44) 
und  Thomas  (S.  th.  I  qu.  25  art.  4.  6  u.s.)  behandelt  liatten;  ja 
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wir  finden  sie  schon  im  Neuplatonismus  und  der  Patristik,  und 
es  ist  unnütz.  Einzelnes  aus  der  unendlichen  Zahl  der  einschlä- 
gigen Schriften  anzuführen. 

II  c.  10,  1  f.  In  der  Schöpfungslehre  behandelt  Spinoza 
die  Begriffe  creatio,  conservatio,  concursus  nach  dem  Muster  der 
jüngeren  Scholastiker.  Man  vergleiche  z.  B.  Scheilüer  Met.  1.  II 
c.  3  tit.  18:  de  creatione,  tit.  19:  de  conservatione,  tit.  20:  de 
cooperatione  sive  concursu  Bei.  Ebenso  Burgersdijck  Inst, 
metaph.  1.  II  c.  10  u.  11;  Heereboord  Pneumat.  c.  14—17. 

Spinoza  polemisiert  gegen  die  Philosophen,  welche  das  Nichts, 
aus  dem  Gott  geschaffen  haben  soll,  als  eine  Art  von  Realem 
ansehen.  Einen  Beleg  hierzu  liefert  abermals  Heereboord  Melet. 
p.  49:  Additur  ex  nihil  o...  itaque  primo  intelligendum  id  est 
negative  .  .  .  secimdo  positive,  ut  notet  ordinem  termini  a  quo,  suh 
quo  res  ante  erat:  nihil  enim  istud,  sive  non  esse,  praecessit  esse  rei. 

II  c.  10,  6  und  c.  11, 1.  Der  Begriff  der  conservatio  als  einer 
ewigen  Schöpfung  ist  nicht,  wie  Sigwart  (Kurz.  Tract.  ^  168) 
annimmt,  Giordano  Bimo  entlehnt,  sondern  weit  verbreitete 
Lehre  der  Scholastiker.  Vgl.  Thomas  S.  th.  1  qu.  104  art.  1  u.  2: 
eadem  actione  Beus  est  conservator  rerum,  qua  et  creator. 
Suarez  Disp.  XXI  s.  2  p.  543 :  conservatio  non  est  alia  actio 
a  productione  vel  creatione;  J.  C.  Scaliger  Exerc.  31  p.  139: 
conservatio  est  quaedam  veluti  perpetua  generatio;  Scheibler 
Metaph.  1.  II  c.  3  p.  346  und  Heereboord  Pneum.  in  j\Ielet. 
p.  999.  Scholastischen  Schriften  hat  Descartes  sein  zweites 
Axiom  entnommen  (Rat.  p.  88),  das  Spinoza  Pr.  ph.  C.  I  ax.  10 
anführt ,  und  aus  eben  jenen  Quellen  und  nicht  aus  Descartes 
stammen  die  Sätze  Tr.  br.  I  c.  2  Zus.  3^  p.  14  Sigw.,  Eth.  I 
pr.  24  cor.  Dass  der  Gedanke,  Schöpfung  und  Erhaltung  der 
Welt  sei  identisch,  auch  bei  jüdischen  Religionsphilosophen  sich 
findet,  hebt  Joel  (Zur  Genesis  S.  48)  hervor. 

II  c.  10,  9  f.  lieber  die  UnStatthaftigkeit  der  Annahme, 
ein  Geschöpf  könne  ewig  sein,  wie  die  Gottheit,  spricht  Spinoza 
c.  10  g  9—14.  Als  Beweis  für  diese  Meinung  führt  er  Fol- 
gendes an  (§  12):    Primo  igitur  affcrunt,  rem  produciam  posse 
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simul  tem])ore  esse  cum  causa;  quim  autem  Deus  fuerit  ah 
aeterno,  potuerunt  etiam  eins  effectus  ah  aeterno  fiiisse  pro- 
ducti.  Atque  hoc  insuper  confirmant  exemplo  filn  Bei,  qui  ah 
aeterno  a  patre  productus  est.  Beide  Beweise  finden  wir  bei 
Pereira  De  comni.  rer.  princ.  1.  XV  c.  12  und  daraus  entlehnt 
bei  Heereboord  Melet.  p.  105  f.  —  In  i;  13  wird  von  Spinoza 
ein  anderes  Arjzument  angeführt.  Argumentantur  2,  quoä  Deus 
quim  lihere  agat  non  minoris  sit  potentiae  quam  quiim  agit 
necessario;  at  si  Deus  necessario  agcret,  quum  sit  infinitae 
virtutis,  mundum  ah  aeterno  creare  dehuisset.  Bei  Pereira  (ib.) 
finden  wir:  quia  Deus  agit  lihere,  cum  sit  infmitae  virtutis,  non 
est  minoris  jwtentiae,  quam  si  esset  agens  ex  necessitate  naiurae ; 
sed  si  ageret  ex  necessitate  naturae,  produxisset  mundum  ah 
aeterno  etc.  Heereboord  (ib.  p.  107)  citiert  diese  Worte  in  etwas 
veränderter  Fassung,  die  Spinoza  wiedergiebt:  Heereboord,  nicht 
Pereira,  ist  also  Spinozas  Quelle. 

II  c.  11,  3.  Die  Unterscheidung  der  Attribute  Gottes  in 
communicahilia  und  incommunicahilia  weist  Spinoza  zurück  (II 
c.  11,  3).  Auf  Gnind  von  Thomas  C.  gent.  I  c.  50  hat  sie 
Heereboord  Pneuni.  in  Meletem.  p.  964  aufgestellt:  soleni  Dei 
atirihuta  dividi  in  communicahilia  et  incommunicahilia.  —  Spi- 
noza selbst  giebt  eine  andere  Eintheilung  (ib.  §  4) :  Ättrihuta  Dci 
alia  sunt,  quae  actuosam  ejus  essentiam  explicant,  alia  quae 
quideni  nihil  actionis  sed  ejus  modum  existendi  opponunt. 
Diese  findet  sich  bei  Martini  Metaph.  p.  809  als  Scheidung 
von  ättrihuta  oioicaiAa  und  ivegyr^Tr^d  und  bei  Heereboord 
Pneum.  in  Melet.  p.  964 :  Älii  adhuc  ättrihuta  Dei  dividunt  in 
operativa  et  non  operativa;  illa  vocant  quae  Deo  competunt 
sine  uUo  respcctu  operandi  extra  sc,  ut  est  aeternitas,  immorta- 
litas,  unitas  etc.;  haec  dicuntur,  quae  Deo  co7iveniunt  in  ordine 
ad  operationem  extra  se,  ut  potentia  Dei,  voluntas,  esse  crea- 
torem  etc. 

II  c.  12,  3.  Dass  der  Geist  des  Menschen  nicht  durch  die 
Zeugung  fortgepflanzt,  sondern  von  Gott  geschaffen  werde,  er- 
örtert Spinoza  mit  Thomas  C.  gent.  H  c.  84.  85;  S.  th.  I  qu.  118 
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art.  2.     Ebenso  Heereboord  Melet.   p.  63   und   eine   überaus 
grosse  Zahl  anderer  Theologen  und  Philosophen. 

II  c.  12,  7.  Dass  Gott  Uebernatüriiches,  aber  nicht  Wider- 
natürliches zu  wirken  vermöge,  dass  Wunder  nur  eine  Gesetz- 
mässigkeit höherer  Ordnung  ausmachen,  erklären  Albertus  S.  th. 
1.  I  tr.  19  qu.  78  m.  2  art.  2;  1.  H  tr.  8  qu.  31  m.  2;  Tho- 
mas S.  th.  III  qu.  4  art.  2  u.  A. 

Für  II  c.  12,  12  u.  13  ist  die  Quelle,  wie  Trendelenburg, 
Beitr.  IH  S.  317  f.  nachgewiesen  hat,  Heereboord  Melet.  p.  713. 

II  c.  12,  14.  Auffällig  ist,  dass  Spinoza  seine  Cogitata  mit 
einer  Bemerkung  über  accidentia  realia,  die  in  keinem  Zusannnen- 
hang  mit  dem  voraufgeschickten  Gegenstande  steht,  abschliesst. 
Es  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  meisten  IMetaphy- 
siker,  dem  Aristotelischen  Schema  der  Kategorien  folgend ,  eine 
Erörterung  der  Accidenzien  der  Untersuchung  über  die  Substanz 
foluen  Hessen.  Der  Frage  nach  den  accidentia  realia  aber  legte 
die"^  christliche  Scholastik  eine  grosse  Bedeutung  wegen  der 
Lehre  von  der  Transsubstanziation  bei. 

Nachdem  die  mannigfachen  Beziehungen  der  Cogitata  zu 
den  Werken  älterer  und  jüngerer  Scholastiker  erkannt  worden 
sind,  kann  auch  Wesen  und  Zweck  derselben  näher  bestimmt 
werden.  Die  Cogitata  sind  nicht  geschrieben,  um  im  Gegensatze 
zu  den  Principia  philosophiae  Cartesianae  Spinozistische  Lehren 
unter  Cartesianischer  Flagge  zu  verbreiten,  wie  nachgewiesen 
worden  ist,  sondern  knüpfen  zustimmend  und  abwehrend  an  die 
herrschende  Schulphilosophie  an.  Spinoza  wollte  —  von  dieser 
durch  ihn  selbst  veri)ürgten  Thatsache  darf  nicht  abgewichen 
^Verden—  einen  Schüler  in  das  Cartesianisehe  System  einführen,  als 
er  ihm  die  Cogitata  dictierte.  Bei  der  Darstellung  dieses  Systems 
aber  konnte  er  in  den  verschiedensten  Formen  sich  bewegen, 
wie  er  ja  auch  die  eigene  Lehre  auf  drei  sehr  verschiedene 
Weisen ,  in  dialogischen  Schriften ,  in  der  systematischen  Form 
des  Tractatus  brevis  und  nach  mathematischer  Methode  behan- 
delt hat.  Er  konnte  das  Cartesianisehe  System  vortragen  im 
Anschluss  an   die  Form   und    den   Inhalt    der   metaphysischen 
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Schi-iften  seiner  Zeit  und  in  diesem  Rahmen  eine  Umbildung 
der  Schulphilosophie  im  Sinne  Descartes'  anstreben.  Das  that 
er  für  die  ^[etaphysik,  wie  einige  Zeit  nach  ihm  Antonius  le 
Grand  es  für  die  gesammte  Philosophie  gethan  hat.  Den  un- 
fnichtbaren  Discussionen  und  spitzfindigen  Fragen  der  Schulen 
aber  jiinii-  er  so  viel  wie  möglich  aus  dem  Wege.  Durch 
diese  Behandlung  seines  Stoffes  .uewann  er  den  Vortheil, 
wichtige  Gegenstände,  die  in  jener  Zeit  die  Köpfe  be- 
schäftigten und  die  bei  Descartes  eine  genügende  Erläuterung 
nicht  gefunden  hatten,  wie  die  Lehre  von  den  Bestinnnungen 
des  Seienden  und  den  Attributen  Gottes,  in  systematischem 
Zusammenliange  erörtern  zu  können.  —  Anders  verfuhr  er  mit 
dem  physikalischen  Theile  des  Cartesianischen  Systems.  Hier 
war  die  Entfernung  von  den  Theorien  der  Schule  eine  so 
grosse,  dass  mit  dem  Inhalte  auch  die  Form  der  üblichen  dis- 
Xnäationes,  msiihdiones  und  quaestwnes  physicae  aufgegeben 
werden  musste.  Spinoza  wählte  für  diesen  Theil  des  Systems 
die  schon  von  Descartes  vei-suchs weise  benutzte  geometrische 
:Methode,  mit  deren  Anwendung  auf  das  eigene  System  er,  wie 
aus  dem  Anhange  zum  Tractatus  brevis  und  dem  dritten  und 
vierten  Briefe  herv'orgeht,  in  jener  Zeit  beschäftigt  war.  Von 
den  Freunden  gebeten,  bearbeitete  er  in  ähnlicher  Weise  auch 
den  ersten  Theil  der  Principia  philosophiae,  der  als  solcher  bei 
der  Herausgabe  dem  zweiten  Theile  vorangestellt  wurde  und 
nun  die  nicht  umfangreichen  Cogitata  zum  Range  eines  An- 
hanges herabdrückte.  Es  ergaben  sich  aber,  da  der  erste  Theil 
der  Principia  eine  gi'osse  Zahl  der  schon  in  den  Cogitata  er- 
örterten Punkte  von  Neuem  behandelte,  Wiederholungen,  die 
in  eiliger  Umarbeitung  nicht  ganz  beseitigt  werden  konnten. 
Dafür  schlössen  Hinweisungen  der  Cogitata  auf  die  Principia 
und  dieser  auf  jene  die  beiden  ursprimglich  gänzlich  getrennten 
Schriften  fest  an  einander.  —  Die  Cogitata  sind  denmach  —  um 
die  Ergebnisse  dieser  Untei*suchung  kurz  zusammenzufassen  — 
eine  vom  Standi)unkte  des  Cartesianismus  aus  entworfene,  in 
den  Fonnen  der  jüngeren  Scholastik  sich  haltende  gedrängte 
Darstellung  von  Hauptpunkten  der  Metaphysik.    Leise  Hindeu- 
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tungen  auf  des  Verfassers  eigene  Anschauungen  fehlen  nicht; 
doch  treten  dieselben  nicht  zahlreicher  und  entschiedener  her- 
vor als  in  den  Principia  philosophiae  Cartesianae. 

Dass  Spinoza  eine  genaue  Kenntniss  der  Scholastik,  ins- 
besondere ihrer  jüngeren  Vertreter  besessen  hat,  darf  auf  Grund 
der  vorstehenden  Erörterungen  wohl  als  erwiesen  gelten.  Dass 
der  Einfluss  der  Schule  auch  in  der  eigenthümlichen  Ausgestal- 
tung des  Spinozistischen  Systems  zu  Tage  tritt,  lehrt  die  Be- 
trachtung seiner  späteren  Werke.  Das  sei  am  Inhalte  der 
reifsten  Schrift  Spinozas,  der  Ethik,  dargethan. 

Auf  den  acht  Definitionen  und  sieben  Axiomen  des  ersten 
Buches  ruht  die  Lehre  Spinozas:  sie  gehen  zum  grösseren 
Theile  auf  Begriffe  zurück,  welche  die  Aristotelisch-scholastische 
Philosophie  des  Mittelalters  entwickelt  hat. 

Eth.  I  def.  1:    Per  causam  sui  intelUgo  id,  cinus  essentia 
involvit  existentiam,   sive  id,   cuius  natura  non  potest  concipi 
nisi  existens.  —  Die  erste  Quelle  des  Begiiffes  causa  sui  ist  viel- 
leicht Piatons  i-avTo  yjvovv   (Phaedrus  245  C).     Derselbe  be- 
gegnet uns  in  der  Patristik  wie  in  der  Scholastik  vielfach.  So  spricht 
Lictantius  Divin.  instit.  I  c.  7  von  Gott:    ipse  ante  omnia  ex 
SB  ipso  procrcatus  und  weist  hierfür  auf  Sibyllen  und  Orakel, 
sowie  auf  Senecas  jetzt  veriorene  Exhortationes  hin.    Hierony- 
mus    Comment.    a(i    Eph.    1.   H    c.    3    sagt:    Deus   vero  .  .  . 
i2)se  sui  origo   est  suaeque  causa  suhstantiae.    Den  Begriff  der 
causa   sui  setzt   ferner  voraus   Augustinus   De  trinit.  I   c.  1. 
üeber  die   scholastische   Lehre   von   der  causa  sui  oder   dem 
ens  a  se  spricht  Suarez  ausführiich  Disp.  XXVIII  s.  1  p.  2  u.  4, 
wie  er  denn  auch  in  der  Philosophie  der  Renaissance  sich  findet 
(vgl.  z.  B.  Taurellus   Phil.  tr.  tr.  3  p.  29.  279.  339).    Die  jü- 
dische Religionsphilosophie  hat  diesen  Begriff  selten  benutzt,  ja. 
wie   Saadias  (Emun.  I  c.  3  p.  24) ,  so  weist  auch  IVfaimonides 
(Moreh  I  c.  53)  ihn  als  einen  Unbegriff  zurück.    Eine  grössere 
Wichtigkeit  erhielt  der  Begriff  im  Systeme  Descartes',  der  ihn 
nicht   bloss    in    negativem  Sinne,    wie    die    Scholastiker   (vgl. 
Suarez  das.) ,   sondern  als  positiven  Begriff  gelten  lassen  wollte 
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(Med.  III  u.  bes.  Resp.  I  p.  56  f.;  Obj.  ad  Resp.  IV  p.  114  f., 
130  f.;  Ep.  n  11.  117  p.  401).  Aber  nicht  lediglich  Descartes 
verdankt  Spinoza  den  Tenninus,  sondern  der  herrschenden 
Scliulphilosophie,  wie  aus  den  Worten  De  intell.  emend.  c.  12 
liervorgeht :  causa  sni,  nt  vulgo  dicitur.  —  Es  wäre  von  Wichtig- 
keit gewesen,  wenn  die  vielfachen  Erörterungen  über  Sinn  und 
Berechtigung  des  Spinozistischen  Begnffes  seiner  Herkunft  sich 
erinnert  und  an  den  gege])enen  Inhalt  desselben  aiigeknüi)ft 
hätten,  was  weder  von  Herbart  (Metaph.  in  den  WW\  III  p.  182), 
noch  von  Uel)erweg  (Gnindiiss  UV'  S.  89),  noch  von  Avenaiius 
(Phasen  des  Spinoz.  Panth.  S.  65  f.)  und  Anderen  geschehen  ist. 
Spinozas  Definition  cuius  essentia  invohit  existentiam 
schliesst  den  ontologischen  Beweis  ein,  auf  den  auch  die  Be- 
stimmungen Eth.  I  def.  8,  ax.  7  u.  prop.  7,  prop.  8.  schol.  2, 
prop.  11  dem.  u.  A.  zurückzuführen  sind,  lieber  die  Bedeu- 
tung dieses  scholastischen  Beweises  für  Spinoza  ist  soviel  ver- 
handelt worden,  dass  ein  weiteres  Eingehen  auf  denselben  als 
übeiHüssig  erscheint. 

I  def.  2:  Ea  res  dicitur  in  suo  gcnere  finita ,  quae  alia 
eiusdem  naturae  tcrminari  potest.  Ueber  den  Begriff  des  fini- 
tum  vgl.  nelien  Anderen  Suarez  Disp.  XXX  s.  2  p.  49 :  Dicitur 
aliquid  finiiiim,  non  quia  est  hoc  et  non  cdiud,  sed  quia  ternii- 
natur  ad  aliud.  —  Die  Nebeneinanderstellung  von  causa  sui 
und  finitum  in  diesen  Definitionen  ist  auffällig  und  wird  erst 
begreiflich ,  wenn  man  erwägt ,  dass  für  Spinoza  causa  sui  nach 
Eth.  I  pr.  8  seh.  1  als  absoluta  affirmatio  existentiae  nur  ein 
anderer  Ausdnick  für  infinitum  ist.  Das  Begiiffspaar  infinitum 
und  finitum  aber  wird  iiaturgemäss  in  den  Lehrbüchern  der 
^letaphysik  zusammen  erörteit  und  ist  daher  auch  von  Spinoza 
zusammengestellt  worden.  Cfr.  Suarez  Disp.  XXVIII  s.  1 ;  Com- 
bachius  Metaph.  c.  14;  Scheibler  Metaph.  1. 1  c.  13.—  Bemerkt 
sei  noch,  dass  bei  Suarez  (ib.),  Coni])achius  (ib.)  und  Anderen 
die  Scheidung  des  ens  in  infinitum  und  finitum  allen  anderen 
voraufgeht. 

I  def.  3:  Per  suhstantiam  intelligo  id  quod  in  sc  est  et 
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per  se  concipitur;  Jioc  est  id,  cuius  conceptus  non  indiget  conceptu 
alterius  rei,  a  quo  formari  deheat.  —  Grundbegriffe  des  Spinozis- 
tischen Systems  sind  die  in  der  dritten  bis  fünften  Definition 
erklärten  substantia,  attributum,   modus:    sie   sind  durch   die 
Aristotelisch -scholastische  Philosophie  gegeben,  wenn  auch  in 
einer  von  Descartes  modificierten  Gestalt.  —  Den  Begriff  der 
Substanz  hat  Descartes  auf  zwei  verschiedene  Weisen  bestimmt. 
In  den  Rat.  more  geoin.  dispos.  n.  V  und  VII  p.  86  heisst  es : 
omnis  res,    cui  inest  immediate  ut  in  subjecto,   sive  per  quam 
existit  quod  percipimus  ....  vocatur  substantia.     Das  ist  die 
alte   Aristotelisch -scholastische  Definition,    bekannt   aus  Arist. 
Kateg.  c.  5.  2  a  12  f.   und  vielen  anderen  Stellen,  wie  aus  den 
Scholastikern.    Vgl.  Thomas  S.  th.   I  qu.   29  ail.  2:   ilJa  enim 
suhsistere  dicimus  quae  non  in  aliis  sed  in  se  existit;  ib.  I  qu.  3. 
art.  5 :  substantia  est  ens  per  se  subsistcns  und  das. :  substantia 
non  significat  hoc  soliim,  quod  est  per  se  esse  .  ...   sed  sig- 
nificat  essentiam  cui  competit  sie  esse,  id  est  per  se  esse.    Vgl. 
auch  Suarez  Disp.  XXXI  s.  1 ;  XXXIH  s.  1  p.  229 ;  Burgersdijck 
Inst,  metaph.  1.  H  c.  1   p.  229 ;  Inst.   log.  1.  I  c.  4  p.  20.  — 
Die   andere,   als    die   eigentlich  Cartesianische  gewöhnlich  an- 
geführte  Definition  ist  Princ.   phil.  151   gegeben   und  lautet: 
res,  quae  ita  existit,   ut  nulla  alia  re  indigeat  ad  existendum. 
Auch  diese  al)er  ist  sehr  alt.    Als  übliche  Definition  führt  sie 
schon   der  Descartes  wohlbekannte  (vgl.  Prim.Obj.  p.  50)  Joh. 
Damascenus  (Dial  c.  4.  I  p.  538  Migne)  mit  den  Worten   an: 
OQilovTai  de  irf^v  ovoiav  ovtmq'  ^  olola  eozl  nqäyixa  avi^vTragy.- 
Tov  UT]  öeo/xevov  hegov  Ttgog  ovoraoiv,  wozu  in  einigen  Hand- 
schriften  die  Worte  treten  r^yoüv  lo  iv  havai^  ov^).    Ganz  wie 
Descartes  erklärt  J.  IMartini  Metaph.  p.  487  die  Substanz  als  rein 


1)  Auch  Johannes'  Erklärung  des  Gv^ßeßnxSg  mag  hinzugefügt  werden 
(das.):  ö.  J^  lart  rb  fji]  Swäfievov  iv  iavnp  dvau,  all'  h  h^oco  exov 
rr,v  vnaQ^iv.  Die  Verwandtschaft  der  angeführten  Erklämngen  mit  den  De- 
finitionen Descartes'  und  Spinozas  zeigt,  dass  im  Begriffe  der  Substanz,  m 
den  man  unergründlichen  metaphysischen  Tiefsinn  hineingedeutet  hat,  m- 
sprünglich  nur  logische  Beziehungen  lagen.  Weil  aber  weder  Descartes 
noch  Soinoza  die  logische  und  reale  Bedeutung  der  Begriffe  streng  geschie- 
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per  se  suhsistentem  nee  indir/entem  alterius  ope  ut  sä  öder  ib. 
p.  488:  nihil  egens  alio,  a  quo  possit  oioiovad^ai.  Vgl.  auch 
Siiarez  Disp.  XXX  p.  299 :  stihstaniia  ita  stihstat  acciclentihus, 
ut  non  indigeat  ipsa  simili  sustenincuJo.  Spinoza  giebt  diese 
seltenere  Erkläning  des  Substanzbegi'iffes ,  den  er  Prine.  ph. 
Cart.  I  def.  5  ])eibehalten  hat,  auf  und  kehrt  zu  der  älteren 
Aiistotelisch-seholastischen  Definition  zurück. 

I  def.  4:  Per  atiributiim  inielh'go  id,  quod  intellectus  de 
siibstanfia  percijnt,   tanquam  eiusdem  essentiam  constituens  und 

I  def.  5:  Fer  modum  inteUigo  suhstantiae  affectiones,  sive 
id,  quod  in  alio  est,  per  quod  etiam  concipitur.  —  Die  Unter- 
scheidung von  substantia  und  modus,  nach  Descartes  Pr.  phiL 
I  53  f.  gegeben ,  fällt  fast  ganz  mit  der  Aristotelisch-scholasti- 
schen von  oiGia  und  avjußeßr^y.og  zusammen,  wie  denn  auch  die 
Definitionen  fast  identisch  sind.  In  Bezug  auf  substantia  ist 
das  schon  nachgewiesen;  über  den  Begriff  des  modus  vgl. 
Allst.  Metaph.  J  30.  1025  a  14.  30  aviußeßr^y.og  o  vTiaqxu  ^h 
ml.  Warum  Spinoza  mit  Descartes  modus  statt  des  in  den 
Schulen  übliclien  accidem  gebraucht,  erklärt  er  Cog.  met.  I 
c.  1,  11.  Jedenfalls  ist  er  von  der  scholastischen  Scheidung 
ursprünglich  ausgegangen,  wie  aus  dem  vierten  Briefe  erhellt, 
in  welchem  das  erste  Axiom  der  Ethik  lautet:  praeter  substan- 
tias  et  accidentia  nihil  dari^).  Belege  für  die  von  den  ara- 
bischen, jüdischen  und  chiistlichen  Scholastikern  allgemein 
angenonnnene  Scheidung  des  Seienden  in  substantia  und  accidens 
sind  übeiHüssig. 


den  haben,  geht  bei  beiden  jene  unvermerkt  in  diese  über.  —  Angeführt 
sei  noch  TaurelUis  Ph.  tr.  III  p.  205  ed.  1617:  Id  est  omnino  rei  fnibstantia, 
sine  quo  rei  existere  tiequit,  ut  cum  mundus  in  Deo  sohun  possit  existere, 
praeter  eiim  substantiam  proprium  timi  habeat,  sed  ejus  accidens  sit  ne- 
cessario. 

')  Vgl.  Trendelenburg  Beitr.  III  S.  311.  Dieser  Satz  lautet  schon  in 
den  Cogit.  II  c.  1,  1  u.  II  c.  5,  1 :  praeter  substantias  eartimque  niodos  nihil 
dari  und  ahnlich  I  c.  1,  11.  Nur  einmal  finden  wir  das.  II  c.  10,  4:  acci- 
dentium  et  modorum  non  dari  creationem.  —  Im  Tract.  brev.  scheint  noch 
ein  gewisses  Schwanken  zu  herrschen.  Im  1.  Dialog  p.  276  Hag.  u.  s.  werden 
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Dass  der  modus  durch  die  Substanz  erkannt  werden  müsse, 
ist  eine  alte  Aristotelische  und  von  den  Scholastikern  wieder- 
holte Lehre.  Vgl.  Aristot.  Anal.  post.  I  76  a  4  t/Mözov  d'  emOTa^ 
^led^a  ^iri  /Mza  ovf.ißeßr]yxg,  orav  ymt'  ly.slvo  yivatoyo^iev  xa^'  a 
vTtdgxB^  und  so  Thomas  S.  th.  I,  2  quaest.  53  art.  2 :  quodlibet 
accidens  definitur  per  suum  subjectum;  Suarez  Disp.  XXXVIII  s.  2 
p.  347 ;  Scheibler  Metaph.  U  p.  540. 

Die  Unterscheidung  von  attrihutum  und  modus  hat  Spinoza 
ebenfalls  wohl  aus  Descartes  Pr.  ph.  I  53  f.  aufgenommen;  aber 
nicht  dieser  hat  sie  zuerst  aufgestellt,  sondern  wiederum  Aristo- 
teles, von  dem  sie  zu  den  Scholastikern  gekommen  ist.    Aristo- 
teles' unterscheidet   an    verschiedenen  Stellen  t«   Iv  t^  ovoi(^ 
ovxa  und  Ta  av^ßeßr^yoza.   So  Met.  J  30.  1025  a  30;  De  anim. 
part.  I  3.  643  a  27.    Und  darauf  gründet  sich  die  scholastische 
Scheidung  der  essentialia  und  accidentia  (cfr.  Zabarella  Ad  anal, 
post.  I  ad  cont.  94  und  De  prima  mat.  I  c.  14).  Insbesondere  ward 
die  Scheidung  der  accidentia  und  atiributa  früh  auf  Gott  ange- 
wendet i).    Vollkommen  der  Cartesianischen   entspricht  die  Be- 
griffsbestinunung  des   attributum  bei  Scheibler  Metaph.  II  c.  3 
p.  113:    Est  tarnen  praeterea   notandum,    quod    vox   atiributi 
deinceps  traducta  sit   ad  significanda  praedicata  ovoiwöri  .  .  . 
Atque  sie  in  praesenti  titulo  per  attributa  deinceps  intelUgemus 
etiam   quidditativa   Bei  praedicata,   veluti   cum  Deus   ens    vel 
Spiritus  vel  substantia  dicitur,  —  Dass  Descartes  nur  dem  üblichen 
Gebrauche  des  Wortes  folgte,  und  dass  die  in  seinen  Schriften 
demselben  beigelegte  Bedeutung  ursprünglich   von  den  Eigen- 
schaften Gottes  galt,  erhellt  aus  Epist.  I  n.  99  p.  320  f.    Vgl. 


die  wiisen,  also  modi,  der  Substanz  gegenübergestellt;  im  Anhange  p.  36a 
ax  l'und  pr.  1  dem.  aber  finden  wir  toevallen,  den  feststehenden 
Ausdruck  ftü-  accidentia,  der  daher  nicht  mit  modificationes  hätte  übersetzt 
werden  diü-fen.  Auf  diese  Thatsachen  eine  chronologische  Ordnung  der 
ersten  Schriften  zu  basieren,  sind  wir  wohl  nicht  berechtigt,  da  der  Anhang 
des  Tractates  doch  jedenfalls  später  abgefasst  ist  als  der  erste  Dialog. 

1)  Die  bei  den  Arabern  und  Juden  übliche  Unterscheidung  von  r;^p?2 
und  ^Nin  ist  dagegen  der  Cartesianischen  nicht  congruent,  wenn  auch  ver- 
wandt. 
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aber  auch  Thomas  S.  th.  I  qii.  39  art.  8 :  llJi  attrihutur  nnnm- 
qiiodque,  in  quo  primo  invenitur^  sicut  omnia  inferiora  dicimiur 
vivere  propter  animam  ve(jfeiabi1em,  in  qua  primo  invenitur  ratio 
vitae  in  istis  iyiferiorihus. 

Spinozas   Lehre  von  den  Attributen  der  Substanz,  wie  sie 
sich  abhängig  von  der  schoUistischen  Auffassung  der  göttlichen 
Eigenschaften  zeigt,    weist   auch   dieselben  Widersprüche   auf. 
Wie  sich  die  absolute  Einheit  der  göttlichen  Substanz  mit  der 
unendlichen  Vielheit  ihrer  Attribute  vereinigen  lasse,   ist  eine 
Frage,   die,   oft   aufgeworfen,    oft  beantwortet,  eine  endgiltige 
Beantwortung  niemals  gefunden  hat  und  ebensowenig  hat  finden 
können ,  wie  die  gleiche  Antinomie,  auf  welche  die  mittelalter- 
liche Metaphysik  in  ihrer  Lehre  von  der  Gottheit  gestossen  ist. 
Gott  sollte  absolut  einfach,  zugleich  aber  ein  Wesen  mit  vielen 
Attributen,  also  ein  innerlich  getheiltes  und  zusammengesetztes 
sein:  arabische,  jüdische  und  christliche  Denker  haben  vergebens 
gerungen,  dieser  Antinomie  Herr  zu  werden.    Und  seltsam,  die- 
selben Lösungen,  die  dies  Problem  in  der  Theologie  des  Mittel- 
alters gefunden  hat.  sollen  in  unserer  Zeit  die  gleichen  Schwie- 
rigkeiten  im   Systeme    Spinozas   heben.    Die   Attribute   Gottes 
sind  nicht  in   Wahrheit  von  einander  geschieden,  sondern  ent- 
springen nur  unserem  Unvennögen,  das  Einfache  in  seiner  ab- 
soluten   Einfachheit    zu    denken,    so   lehrte   eine   gi*osse   Zahl 
mittelalterlicher  Theologen    (s.   Saadias  Eimmot  II  c.  2  p.  53 
ed.  1859,  Bachja  Herzenspfl.  I  c.  10  und  ebenso  Augustin  De 
trin.  VI  c.  7;  Ps.-Augustin  Solil.  opp.  IX  p.  382  ed.  1586;  Tho- 
mas S.  th.  I  qu.  13  ait.  12;  C.  gent.  I  c.  35.  36  u.  s.).    D(uiselben 
Ausweg  benutzt  aber  Erdmann  in  Bezug  auf  die  Attrilaite  der 
Spinozistischen    Substanz    (Darst.    der    neueren    Philos.    I,    2 
S.  59  f;    Grundriss  IP  57  f.).  —  Die  Gottheit  ist  die  absolut 
einfache  Grundkraft,   aus  der  eine  unendliche  Zahl  von  AVir- 
kungsweisen   entspringt,  und  diese   in    ihrem   Grunde  einfache 
Kraft  zei-splittert  für  uns,  die  wir  bloss  ihre  Wirkungen  sehen, 
in  eine  Vielheit  von  Kräften,  die  wir  Attribute  nennen.    Durch 
diese  Annahme  glaubte  der  Alexandriner  Philon  die  Einheit  der 
Gottheit  mit  der  Vielheit    ihrer    Eigenschaften   vereinigen   zu 
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können ,  und  in  gleicher  Weise  suchte  die  Patristik  und  die 
mittelalterliche  Philosophie  der  Araber,  Juden  und  Christen  diese 
Antinomie  zu  beseitigen:  via  camaliiatis  wollte  man  Einheit  Gottes 
und  Vielheit  seiner  Ei^•enschaften  zusammendenken.  In  gleicher 
Weise  sucht  aber  auch  Kuno  Fischer  die  unüberwindliche 
Schwierigkeit  zu  heben,  die  Spinozas  Lehre  darbietet  (Gesch. 
d.  Philos.  I  23  S.  366). 

I  def.  (>:  Per  Deum  intelligo  ens  ahsolute  infinitum,  hoc 
est,  suhstantiam  consiantem  infinitis  aitrihutis  etc.  —  Diese  De- 
Ünition  Gottes,  anklingend  an  Cartesianische  Erörterungen,  stützt 
sich  auf  Erwägungen,  wie  sie  Tr.  br.  1  c.  5  §  1  (Zus.  1),  §  11-12 
und  Eth.  I.  pr.  10  schol.  gegeben  werden.  Zuletzt  aber  hegt 
doch  dem  Gedanken,  dass  ein  Wesen,  von  dem  wir  nur  zwei 
Attribute  zu  erkennen  vermögen,  unendliche  Attribute  besitze, 
der  scholastische  Begriff  des  ens  quo  majus  conc-ipi  non  potesU 
also  der  Vordersatz  des  ontologischen  Beweises,  zu  Gnmde. 

1  def.  7 :  Ea  res  lihera  dicetur,  quae  ex  sola  suae  naturae 
necessitatc  existit   et  a  se  ad   agendum  determinatnr.   -   Die 
vielfachen  Erörterungen,   zu  denen  das  Problem  der  Willens- 
freiheit schon  im  Alteilhum  und  in  noch  grösserer  Ausdehnung 
während   des  Mittelalters  Anlass  gegeben  hat,  haben  Bestim- 
mungen  des  Begriffes   der  Freiheit   erzeugt,  welche   mit   der 
von  '  Spinoza  gegebenen  sich  fast  decken.    Augustinus  De  civ. 
Dei  V  c.  10  u.  s.  sucht  Freiheit  und   Xothwemligkeit  zu  ver- 
einigen, und  Thomas  S.  th.  I  qu.  82  art.  1  erklärt:  necessiias  na- 
iuralis  non  aufert  Jibertatem  vohntatis  und :  coactionis  necessiias 
repuqnat  vohmtafi.    Augustinus  führt  auch  das  Beispiel  von  dem 
nothwendig  fallenden  Steine  an  (De  lib.  arb.  III  c.  1),  das  von 
Späteren,  z.  B.  von  Jansen  (Augustinus  De  grat.  Chr.  1.  VI  c.  6 
p    265b)   benutzt,    von   Spinoza   nur   anders   gewendet   wird. 
Suarez  führt  Disp.  XIX  s.  2  p.  477  eine  Erklärung  an:   Ahter 
dicitur  actio   lihera,   quae   coacta  non  est  sed  vohmtarta,  quae 
lihertas    non    cxcJudit    necessitatem   primam.     Sehr   nahe   den 
Spinozistischen  Anschauungen  kommt  Campanella  ^letaph.  1.  IX 
c   5   art.  5:   Bicemus  ergo    lihertatem,   ut  distinguatur   contra 
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servilem  coactionem  .  .  .  esse  quid  nohilissimnm,  quo  animo  se 
ipsum  movet    Beus  non  coactione  est  Dens  scd  necessitate  non 
illata  sed  innaia  und  so  auch  ib.  c.  5  art.  4.    Aehnliehes  weisen 
die  Schriften  Burrrei-sdijcks  auf  (Coli.  phys.  p.  342  ed.  1637;  Id.  ph. 
mor.  p.  62  f.  ed.  1644):  Vohmtarium  dici  potest  qmdquid  non  est 
coactum .  .  .  finis  appetitur  necessario  et  tarnen  haec  fims  appe- 
titio  vohmtaria  est  et  lihera  qnoque,  quatcnus  liberum  aecipitur 
pro  eo  quod  sponiancum  est  cum  ratione.    Ebenso   Taurellus 
Philos.  tr.  III  p.  227  ed.  1617.    Jansen,   dessen   Schrift  Auau- 
stinus   um   die  Lebenszeit    Spinozas   die   erbittertsten  Kämpfe 
imierhalb  der  katholischen  Theologie  her^'orgerufen  hat  und  daher 
Spinoza  bekannt  gewesen  sein  nmss,  erklärt  in  dei-selben  (De  grat. 
Chr.  l.VI  c.  6  p.  267  a):  Sola  necessitas  vioJeyita  .  .  .  seu  neces- 
sitas  coactionis  lihertati  arhitrü   adversatur,   non  antem  deter- 
minatio  ad  unum  (cfr.  l.VI  p.  262  a  f.;  1.  VII  c.  1  p.  307  b;  c.  5 
1>.  314a).    Hobbes  endlich,  den  Spinoza,  wie  bekannt,  studiert 
imd  benutzt  hat,  definiert  (Leviath.  14  j).  151;  21  p.  188)  liherty 
or  freedom  siynifieth  properhj  the  abse^icc  of  Opposition  (hij  oppo- 
sition  1  mean  e.vternal  impediments  of  motion). 

Dass  die  Lehren  dieser  Männer  -  wenn  nicht  aller,  so 
<loch  einiger  von  ihnen  -  auf  Spinozas  Definition  der  Freiheit 
und  seinen  Determinismus  eingewirkt  haben,  kann  nicht  be- 
stntten  werden.  Inwieweit  aber  mit  diesem  Einflüsse  der  von 
Chasdai  Kreskas  ausgeübte  (Joel  Chasdai  Kreskas  S.  46  f.)  sich 
verbunden  hat,  wird  schwerlich  genau  festgestellt  werden  ki.n- 
nen.  -  Anderes  auf  die  spinozistische  Lehre  Bezügliches  findet 
sich  in  den  zahlreichen  ^lonographieen  über  menschliche  Freiheit. 

I  tief.  8:  Per  aeternitatem  intelligo  ipsam  cxistentiam, 
quatenus  ex  sola  rei  aeternae  definitione  necessario  sequi  con- 
apitur,  ~  Den  Be.nriflf  der  Ewigkeit  nicht  als  ununterbrochener 
Zeitdauer,  sondern  als  der  Aufhebung  aller  Zeitlichkeit  finden 
w  auf  Gnmd  von  Plat.  Tim.  37  D  f.  bei  den  Neuplatonikern. 
Schon  Biotin  hat  Ewigkeit  im  Gegensatz  zur  Dauer  als 
mn  geistiges,  zeitloses  Sein  aufgefasst.  Sie  ist  ihm  r  ^egl  t6 
ov   ev  Ti^u  eivai  ;on]  b^wv  ^aoa  ^  nlr^gr^   adt^oTaTog  Txavzayj, 
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(Eim.  III  7,  2).  Aehnlich  Proklus  Theol.  Piaton.  IH  16  p.  146  u.  s. 
Von    dem   Neuplatonismus    ist   Augustinus    abhängig   (Vgl.  De 
trinit.  II  c.  5 :    ordo  temporum   in   aetema   Bei   sapientia  sine 
tempore  est),  und  aus  derselben  Quelle  stammt  durch  Vermittelung 
besonders  von  Scotus  Erigena,  Joh.  Damascenus,  wie  der  ara- 
bisch-jüdischen Philosophie,   was  die  Scholastiker  lehren.    So 
Albertus  S.  tli.  I  tr.  5  qu.  23  m.  1  art.  1 :  Sed  Beus  est  omnino 
extra    ordinem    temporis  quasi  in  arce  aeternitatis   constitutus, 
quae    est    Iota    simid ,    cui    suhjacet    totus    temporis    decursus. 
Ferner  Thomas  S.  tb.  I  qu.  10  art.  2;  In  sent.  I  dist.  8  qu.  2 
art.  1;  Suarez  Disp.  L  s.  3  p.  638  f.    Aehnlich  lautende  Stellen 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  und  dem  siebzehnten  Jahrhundert 
anzuführen,  erscheint  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Stoffes 
als  unstatthaft.  ~  Auch   die   Spinoza   eigene  Verbindung   des 
Begriffes   mit  dem  ontologischen  Beweise   ist  zwar  nicht  aus- 
geführt, aber  dem  Keime  nach  enthalten  in  Suarez'  Erklärung 
(Disp.  L  s.  3   p.  639):   Aeternitas  essentialiier  est  duratio  taJis 
esse,  quod  essentialiier  includat  omnem  pcrfedionem  essendi  und 
das.:    Est   vcro   aeternitas    duratio    ipsius   esse  (der  Existenz) 
per  essentiam. 

I  ax.  1:  Omnia  quae  sunt  vel  in  se  vel  in  alio  sunt.  —  Diesen 
Satz  hat  Spinoza  Descartes  entlehnt,  wie  aus  Cog.  Met.  II  c.  5,  1 
heiTorgeht.  Er  ist  aber  echt  scholastisch,  oder  vielmehr  alt 
Aristotelisch,  da  er  bloss  Ausdnick  der  schon  besprochenen 
Scheidung  alles  Seienden  in  olola  und  ov^ßeßr^vioTa  ist.  üeber- 
tlüssig  ist  zwar  jeder  Stellennachweis  für  diese  von  allen  Scho- 
lastikern getheilte  Lehre;  doch  sei  auf  Heereboord  Melet.  p.  38 
und  Burgersdijck  Inst.  met.  p.  299  hingewiesen,  welcher  letztere 
in  fast  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  Spinoza  lehrt:  quidquid 
ens  est,  id  aut  per  se  subsistit  aut  in  suhjecto  est.  Ebenso 
lautet  auch  der  von  :\laimonides  angeführte  Lehrsatz  der  :\rote- 
kallemtn:  'Es  giebt  in  allem  Seienden  nichts  ausser  Substanz 
und  Accidenz'  (Moreh  I  c.  73). 

I  ax.  2  folgt  aus  def.  3  u.  5  und  steht  ganz  auf  dem 
Gnmde  der  oben  S.  122  angeführten  Anstotelisch-scholastischen 
Auffassung  von  sidistantia  und  accidens. 
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I  ax.  3  spricht  das  Causalitätsgesetz  aus,  das  schon  von 
Piaton  Tim.  p.  28  A  formuliert  worden  ist  und  von  der  Scholastik 
in  der  Foimel  nihil  fit  sine  causa  und  in  ähnlichen  Wendun.cen 
anireführt  wird.  Vfrl.  Thomas  S.  th.  I  qu.  14  art.  8:  Posita  causa 
ponitur  effectus  und  Buro:ersdijck  Inst.  met.  I  c.  23  p.  148:  Posita 
causa  ficri  nequit,  ut  effecium  non  sequatur. 

I  ax.  4:  Effectus  cogniiio  a  cognitione  causae  dependct  et 
eandem  involvit.  —  Zu  ver^^leichen  ist  hier  Joh.  Janduno  Super 
Arist.  Phys.  quaest.  3 :  ütrum  ad  pcrfectam  cognitionem  alicujus 
cansati  oportet  cognoscere  omnes  causas. 

I  ax.  5 :  Quae  nihil  commune  cum,  se  invicem  Jiahcnt  etiam 
per  se  invicem  intelligi  non  jwssunt,  sive  conceptus  unius  alterius 
conceptum  non  involvit.  —  Die  Quelle  dieses  Axioms  sind  Er- 
wägimgen,  wie  wir  sie  bei  Aristoteles  .Afetaph.  Z  7.  1032  a  24  ff. 
A  3.  1070  a  4  f.  und  bei  den  Sk(>ptikern  z.  B.  Sextiis  Adv. 
:\[ath.  IX  195  ff,  insbesondere  aber  bei  den  mittelalterlichen 
Erklärern  der  Aristotelischen  Metaphysik  (1.  1.)  finden.  Noch 
näher  der  Spinozistischen  Lehre  kommt  Maimonides ,  der  im 
.Aloreh  (1.  II  c.  22  Lehrs.  2)  ausspricht:  'Kein  Ding  geht  aus 
jedem  beliebigen  andern  Dinge  hervor,  sondern  immer  ist  eine 
besthnmte  Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  (erforder- 
lich'. Aehnliche  Gedanken  finden  sich  sodann  in  der  christlicjien 
Scholastik.  Man  vergleiche  z.  B.  Thomas  S.  th.  I  qu.  13  art.  5 
und  III  qu.  62  art.  3;  Suarez  Disp.  Xü  s.  1  p.  260:  Ad  ratio- 
nem  principii  non  satis  esse  ut  sit  prius  alio,  sed  necessarimn 
esse  ut  intcr  illa  sit  aliqua  connexio,  vel  consecutio  unius  ah 
aliOj  quod  principium  denominatur. 

I  ax.  6:  Idea  vera  dehet  cum  suo  ideato  convenire.  — 
Eine  ähnliche  Definition  der  Wahrheit  bekämpft  Augustin 
Sold.  1.  II  c.  5:  Verum  est  quod  ita  se  habet,  ut  videtur  cognitori 
(vgl.  auch  De  ver.  rel.  c.  36).  Sie  findet  sich  ferner  bei  Thomas 
S.  th.  I  qu.  21  art.  2:  veritas  consistit  in  adaequatione  intellectus 
et  rei-  De  verit.  art.  10;  C.  gent.  I  c.  59;  Suarez  Disp.  VIII  s  1 
p.  190:  {veritas  est)  conformitas  judicii  ad  rem  cognitam  prout 
in  se  est.    Und  so  bei  zahlreichen  anderen  älteren  und  jüngeren 
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Scholastikern,  die  Suarez  zum  Theil  anführt.  Erwähnt  sei 
noch  Burgersdijck  Inst.  met.  I  c.  18:  veritas  in  mente  est  con- 
vpnientia  mentis  cum  rebus.  Dass  diese  Definitionen  sammt  und 
sonders  falsch  sind,  hel)t  schon  Augustin  (a.  a.  0.)  hervor. 

I  pro]).  1 :  Substantia  prior  est  natura  suis  affectioni- 
bus.  —  Man  wird  das  prior  dieses  Satzes  verstehen,  WTnn  man 
an  Aristoteles  Metaph.  Z.  1  p.  1028a  32  denkt:  ndvzwv  i]  ovöla 
TToiöiov  vxd  'KQyuj  vmI  yvioaei  -/.al  XQOiio,  welchem  Gedanken 
zahlreiche  andere  Stellen  entspi-echen.  Man  erinnere  sich  auch 
der  unzähligen  P^rklärungen,  welche  dieser  Satz  bei  den  Schola- 
stikern gefunden  hat.  Hervorgehoben  sei  Suarez  Disp.  XXIX 
s.  1  p.  23;  J.  C.  Scaliger  Exerc  10  n.  32;  Scheibler  Metaph. 
1.  II  c.  6  j).  540;  Afartini  Metaph.  1.  II  exerc.  7  p.  891 ;  Burgers- 
dijck Inst.  met.  1.  I  c.  1  p.  231 :  substantiam  esse  priorem  acct- 
dente  natura,  dignitate,  definitione  et  cognitione.  Suarez  und 
viele  Andere  heben  liervor,  dass  das  prius  der  Sul)stanz  nicht 
in  zeitlicher  Bedeutung  zu  nehmen  sei,  was  sicherlich  auch 
in  Spinozas  Sinne  ist. 

I  pi'op.  4:  Duae  aut  plures  res  distinctae  vel  inter  se  distin- 
guuntur  ex  diversitate  attributorum  substantiarum^  vel  ex  divcr- 
sitate   earundem   affectionum.  Dieser   Satz   entspricht   nicht 

ganz  der  bekannten  scholastischen  L  nterscheidung  von  distinctio 
realis  und  modalis,  hängt  aber  mit  derselben  zusannnen.  Vgl. 
Suarez  Disj).  VI  s.  l  u.  2;  Burgersdijck  Inst.  met.  1.  1  c.  15; 
Scheibler  Met.   1.  1    c.  8  tit.  3  u.  5. 

1  pr.  5:  In  rerum  natura  non  possunt  dari  duae  aut 
plures  substantiae  eiusdem  naturae  sive  attributi.  —  Dieser  Lehr- 
satz, eine  Säule  des  ganzen  Systems,  ist  nur  auf  dem  Boden 
der  Aristotelisch-scholastischen  Doctrin  denkbar,  die  Substanz 
und  Accidenz  scharf  scheidet,  die  erste  für  das  der  Natur  nach 
frühere  erklärt  und  sogar  eine  Substanz  ohne  Accidenzien 
kennt:  Annahmen,  denen  im  Mittelalter  nur  selten  von  Philo- 
soi)hen  widersprochen  worden  ist.  Hat  nun  auch  Aristoteles 
als  Substanz  das  Individuum  angesehen  und  es  als  solches  den 
Accidenzien  gegenübergestellt,  so   verbindet  sich  doch  bei  ihm 
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mit   dieser  echt  realistischen  Aunahme  die  aus  der  Sokratisch- 
riatonischen   Be.izriftsphilosophie  staiimiende  Ansicht .   dass  die 
begriffliche  Wesenlieit  h]  vmtcl  tov  Uyov  ovoia)  die  Wahrheit 
der  Dinge  sei.    In   der  Verbindung  der  individuellen  mit  der 
beirrifflichen  Substanz  oder  Essenz  lag  aber  ein  Problem  vor. 
das  die  Aristotelische  Philosophie  nie  überwunden  hat  (s.  Zeller 
Philos.  d.  Griechen  II  2  ^  802),  und  das  auch  in  der  scholastischen 
Philosophie  tausendfältig  wiederkehrt.    Spinoza  ninnnt  jene  Ver- 
bindung von  Substanz  und  Essenz  unbefangen  an.    Sie  ist  aus- 
gesprochen in  dem  Beweise  unseres  Lehrsatzes :  (suhstaniia)  de- 
positis  affedionihus  et  in  se  conshhrata,  hoc  est  vere  considerata, 
non  iioterit  concipi  ah  alia  distingui;  denn  das  heisst  nichts  an- 
deres, als:  <lie  Wahrheit  der  Dintre  besteht  nicht  in  ihrem  in- 
dividuellen Sein,  sondern  in  ihrer  begrifflichen  Wesenheit,  der 
y.aia  tov  Uyov  ovoia .   die   wir  erfassen,   wenn  wir  von  allen 
Accidenzien  absehen.     Mit  diesem  Satze   nhvv   steht   und   fällt 
die  meta])]iysische  Basis  des  Systems. 

I  \m\\).  S  schol.  2.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Scholion, 
wie  die  beiden  Schoben  von  prop.  11  erinnern  in  Form  und 
Inhalt  an  scholastische  Beweisfiihnmgen,  wie  wir  sie  z.  B.  bei 
Thomas  S.  th.  I  qu.  3  art.  4:  C.  gent.  I  c.  22:  Suarez  Disp. 
XXIX  s.  3:  Raymundus  Lullus  De  articulis  fidei  2^  (p.  P21 
ed.  Argent.  1651)  u.  A.  finden. 

I  pr.  15  schol.  Die  Begründung,  die  Spinoza  seiner  Lehre 
von  der  Untheilbarkeit  der  körperlichen  Substanz  giebt,  gehört 
ihm  selber  an.  Die  Anregimg  zu  diesem  Gedanken  verdankt 
er  aber  der  Scholastik,  die  vielfache  Erörterungen  hierüber 
gegeben  hat.  Vgl.  Joh.  .landuno  Sui)er  Arist.  Phys.  <iu.  9:  qnod 
substantia  non  est  finita  et  divisihiUs\  Suarez  Disp.  XXIV 
p.  263 :  sitne  snhsistentia  rernm  materialinm  divisihilis.  Ueber 
die  Ansichten  anderer  Scholastiker  und  besonders  der  Conim- 
bricensischen  und  Comidutensischen  Gelehrten  s.  Weimer  Thomas 
von  Aquino  III  p.  267  f.  Den  Zusanmienhang  zwischen  Spi- 
nozas Lehre  und  der  Scholastik  beweist  das  von  ihm  ange- 
führte Beispiel  von  der  Substanz  des  Wassers,  das  sich  auch 
bei  Suarez  (das.)  findet. 


- 
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1  prop.  16  u.  17.  Ueber  die  vielfachen  Controversen.  zu 
ilenen  der  Satz  Denm  ex  necessitate  naturac  agere  Anlass  gab, 
vgl.  Thomas  In  sent.  I  dist.  43  qu.  2  und  an  zahlreichen  Stellen 
•der  S.  th. ;  Franz  von  FeiTara  zu  Thomas  C.  gent.  I  c.67 ;  Suarez 
Disi).  XIX  s.  3. 

I  pr.  16  cor.  2.  3;  pr.  17  cor.  1.  2;  pr.  18  u.  pr.  28  seh. 

Die  Beziehungen  dieser  Sätze  zu  Heereboord  und  Burgersdijck 
haben  Trendelenburg  (Beitr.  III  S.  317  f.)  und  Sigwart  Kurz. 
Tr.-  171  f.  erkannt.  Sie  haben  aber  nicht  hervorgehoben,  dass 
einige  Eintheilungen  der  causa  auf  Aristoteles  zurückgehen 
{vgl.  Bonitz  Ind.  Arist.  s.  v.  ahia,  agyr},  h^vTiagyeiv),  die  an- 
deren bei  älteren  und  jüngeren  Scholastikern  sich  finden.  Vgl. 
Thomas  S.  th.  I  qu.  4  art.  2.  qu.  19  ait.  8,  qu.  45  art.  5,  qu.  114 
ait.  3,  II  2  qu.  94  art.  4;  ferner  Suarez.  der  in  Dis}».  XVII  u. 
XVIII  die  früheren  Bestimmungen  zusannnenfasst  und  ihm  im 
wesentlichen  folgend  Scheibler  Metaph.  1.  I  c.  22  tit.  4  und 
Andere. 

1  pr.  17  cor.  1.  Hierzu  vgl.  das  oben  (S.  112)  über  den 
scholastischen  Begriff  göttlicher  ünveränderlichkeit  Ausgeführte. 

[  pr.  17  schol.  Wiederholt  beschäftigt  sich  Spinoza  mit 
der  uns  absurd  erscheinenden  Frage,  ob  Gott  die  Welt  besser 
habe  schaffen  können,  als  (n-  sie  wirklich  geschaffen  hat.  Er 
beriihrt  sie  Cog.  II  c.  9.  6:  Tr.  br.  I  c.  4-  ]).  38  Sigw.  Der 
33.  Satz  des  ersten  Buches  der  Ethik  verneint  sie  ausdrück- 
lich: das  zweite  Scholion  des  Satzes  giebt  eine  ausführliclie 
Erörterung  derselben,  und  Aehnliches  wird  im  Scholion  der 
pr.  17  behandelt:  überall  in  echt  scholastischer  Dialektik,  die 
ims  befremdet.  Man  l^egreift  Ton  und  Inhalt  dieser  Erörte- 
ningen,  wenn  man  sich  der  endlosen  Controvei^sen  erinnert, 
<]ie  über  diese  und  ähnliche  Fragen  von  (\v\'  Scholastik  geführt 


V)  Ueberweg,  Grundriss  III''  97  beruft  sich  zum  Ei-^-eise,  dass  eine 
über  Aristoteb^s  hinausgehende  Specificierung  bertits  vor  Ijurgersdijck  ge- 
geben worden  sei,  auf  Petrus  llispanus'  Unterscheidung  von  cmisa  matcriaUa 
permanerifi   und  franaienfi.    Er  hat   also   Stellen  wie  Metiph.   Arist.  ^1  1. 

1013  a  19.  y/  4.  1070  b  22  iibersehen. 
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worden  sind.  V*zl.  Lonibardus  I  dist.  44;  Albertus  S.  tli.  I 
tr.  19  (|U.  77  ni.  3;  Thomas  S.  th.  I  qu.  26  art.  5  und  6;  Suarez 
Disp.  XXX  s.  17;  Soheibler  Metaiili.  1.  II  c.  3  p.  339  t.;  Heere- 
boord  Mel.  \).  358  1".;  Pneuni.  das.  p.  9891'.  und  Andere.  Wie 
S])inoza  entscheiden  Durandus  In  sentent.  I  d.  44  qu.  2.  3; 
Sraljfier  Exercit.  249,  3.  —  Hierdurch  wird  der  Sinn  von  Spi- 
nozas Eth.  I  pr.  30  verständlicli.  Die  Worte  et  nihil  alind 
bedeuten,  dass  auch  der  unendliche  Intellect  nicht  mehr  denkt, 
als  in  der  Welt  von  Attributen  und  Affectionen,  das  heisst  von 
realem  Sein,  vorhanden  ist,  entspricht  also  dem  Scholion  von 
pr.  17  M  und  hebt  den  scholastischen  Gedanken  auf,  (hiss  im 
.göttlichen  Intellect  mehr  enthalten  sei  als  die  Wirklichkeit 
aufweist. 

Ibid.  Si  infeUectiis  nd  divinam  nntnram  pertinet,  mm 
pottrit  uti  intellectns  notier  posterior  .  .  .  rel  simtiJ  esse  cum 
rebus  intellectis  etc.  —  Aiistoteles'  berühmtes  Wort  {-aiToi'  Si 
loel  (Metaph.  ./7.  1072  b  20)  ist  die  Quelle  dieses  Gedankens, 
der  in  der  arabischen,  jüdischen  und  cliristlichen  Relijiions- 
philosoi)hie  tausendfältiiren  Wiederhall  üH^funden  hat.  Hervor- 
^'ehoben  seien  nui  die  Connnent.  zu  Lomb.  Sent.  I  dist.  35, 
dist.  36;  Thomas  S.  th.  I  (pi.  14  a.  6,  8.  11 ;  Suarez  Disp.  XXX 
s.  15;  Scheibler  Metai>]i.  II  c.  3  p.244;  Heereboord  Melet.  i).  145f. 

I  pr.  20:  Bei  cxistentia  ejiisque  essentia  nnnm  et  idem 
mini.  Ein  von  der  Scholastik  unzählige  Male  eingeschärfter 
Satz.  Hinire wiesen  sei  hier  auf  Thomas  S.  th.  I  qu.  3  art.  4. 
(pi.  54  art.  1 ;  C.  .üent.  I  c.  22;  Suarez  Disp.  XXXI  s.  6  p.  170 f.; 
De  div.  subst.  I  c.  2;  Scheibler  Metaph.  1.  I  c.  15  p.  330  f.  — 
Für  die  jüdisch-arabische  I*hilosophie  ^enüpe  es,  die  klassische 
Stelle  bei  Maimonides  Moreh  I  c.  57  hervorzuheben. 

I  pr.  24  cor. :  Hinc  sequitur.  Deum  non  tanimn  esse  causam 
ut  res  incipiant  existere,  sed  etiam  nt  in  existendo  perseverent 


')  Das  extra  iHtelhctiim  in  dem  Bewrise  von  Eth.  I  pr.  4  darf  nicht  in 
gleicher  Weise  verstanden  werden.  Denn  nach  Ep.  4,  5  ist  es  synonym 
mit  t'faliter. 
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sive  ut  iermino  schal astico  utar.  Deum  esse  causam  essendi 
rerum.  —  Spinoza  hat  hier  ausnahmsweise  seine  (v>uelle  mit  den 
Worten  bezeichnet :  ut  termino  scholastico  utar.  Wir  finden  in  der 
That  diesen  Gedanken  in  der  Scholastik  oft  ausgesprochen. 
So  z.  B.  ])ei  Thomas  S.  th.  I  qu.  8  art.  1 :  hunc  autem  effectum 
causat  Dens  in  rebus,  non  solum  quando  jnimo  esse  incipiunt, 
sed  qnamdiu  esse  conservantur  \  opusc.  70  De  trinit.  I  1  ad  6: 
Deus  non  est  causa  fteri  solum,  sed  etiam  esse  ipsius  und  oft; 
Suarez  Disj).  XXI  s.  1  p.  540:  Deus  est  causa  creaturarum 
non  iantum  quoad  feri,  sed  etiam  qiioad  esse.  Ebenso  die 
späteren  Scholastiker:  Scheibler  Metaidi.  1.  II  c.  3  p.  344f. ; 
Buruersdijck  II  c.  10  p.  305;  Heereboord  Melet.  p.  283  u.  s. 
Wörtlich  mit  Suarez  übereinstimmend  lehrt  denn  Spinoza  an 
anderer  Stelle  (Etli.  II  pr.  10  seh.  2):  Deus  non  iantum  est  causa 
rerum  secundum  fieri,  ut  ajunt,  sed  etiam  secimdum  esse. 

1  pr.  25:  Deus  non  iantum  est  causa  efficiens  rerum 
existcniiae  sed  etiam  essentiae.  —  Zu  diesem  Lehi'satze  vgl.  u.  A. 
Thomas  De  potent.  III  art.  5:  non  solum  esse,  sed  ipsa  quid- 
ditas  creari  dicitur\  Suarez  Disp.  XXXI  s.  2  p.  159;  Heere- 
boord Melet.  1).  342.  Spinoza  selbst  lehrt  nach  Descartes*  Vor- 
gange (Ep.  I  n.  110  p.  351)  dassell)e  im  Tr.  br.  I  c.  2  Zus.  3; 
Cog.  met.  I  c.  2.  4.  II  c.  8,  2. 


I  ])r. 


Zu  diesem  Satze  und  seinen  Schoben  vgl.  das 


oben  S.  131  Ausgeführte. 

pr.  «U:  Dei  potentia  est  ipsa  ipsius  essentia.  —  Von  diesem 
Lehrsatze  gilt  das  oben  (S.  132)  von  ])r.  20  Gesagte.  Aus  einer 
unendlichen  Zahl  von  Delegen  sei  hervorgehoben:  Thomas  S. 
th.  I  qu.  25  art.  1 :  Suarez  Disp.  XXX  s.  17  p.  153:  Scheibler 
Metaph.  1.  II  c.  3  p.  313;  Heereboord  ]\Ielet.  p.  119  f. 

I  pr.  ,'U)  •A])\).:  Et  quamris  theologi  et  metaphysici  dist  in- 
guani  inter  finem  indigentiae  ei  assimilaiionis  etc.  —  Auf  Grund 
von  Stellen  wie  Thomas  S.  th.  I  qu.  44  art.  4,  C.  gent.  III  c.  19 
spricht  Scheibler  Metaph.  I  c.  22  p.  723  de  divisione  fmis  in 
finem  indigentiae  et  assimilationis  und  ebenso  Heereboord 
Pneum.  in  Melet.  p.  973. 
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I  pr.  3t}  scliol.  2:  Quam  in  aeterno  non  detur  quando 
nee  (inte  nee  post.  Hierzu  vgl.  das  oben  zu  def.  8  Bemerkte 
und  Thomas  S.  th.  I  qu.  10  ait.  2:  in  aeternitate  non  est  prae- 
sens, praeteritmn  vel  futurum;  Suarez  Disp.  L  s.  3  p.  638: 
in  aeterno  non  dattir  tewpus  und  das.  p.  639:  in  re  aeterna 
nihil  esse  praeteriium  neque  fuinrnm. 

II  def.  5:  Duratio  est  indefinita  existendi  eontinuatio.  — 
Auf  Grund  der  Erwägungen  Früherer  (Suarez  Disp.  L  s.  1; 
Scaliger  Exere.  359,  s.  7  u.  A.)  bestinniit  Burgersdijck  (Inst.  met.  I 
c.  21  p.  137):  Duratio  est  continuitas  existmdi.  Spinoza  fügt 
aus  dem  von  ihm  angegebenen  Grunde  indeterminata  hinzu. 

II  def.  () :  Per  realitatem  et  perfectionem  idem  inteUigo.  — 
So  erklärt  Thomas  S.  th.  I  ipi.  5  art.  1 :  In  tantum  est  unum 
quodqne  perfectum,  in  quantum  est  in  actu.  Unde  manifestum 
est,  quod  in  tantum  est  aliquid  honum,  in  quantum  est  ens. 
Ebenso  C.  gent.  I  c.  37.  38 ;  Suarez  Disp.  X  p.  244 ;  Franz  von. 
Ferrara  zu  Thomas  C.  gent.  ib.;  Coml)achius  ^letaph.  j).  357f. 

11  pr.  .*J:  In  Deo  datur  neeessnrio  idea  tam  ejus  essentiae 
quam  omnium  quae  ex  ipsius  essentia  necessario  sequuntur 
und  pr.  4;  Idea  Bei  .  .  unica  tantum  esse  polest  —  Die 
gründlichen  Erörterungen  dieser  beiden  Sätze,  die  wir  be- 
sonders Trendelenburg  Beitr.  II  S.  59  f.,  Löwe  Die  Philosophie 
Fichtes  Anh..  Böhmer  in  Fichtes  Ztschr.  1863  S.  92  f.  ver- 
danken, haben  die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Erklärung 
entgegenstellen,  nicht  gehoben.  Ungelöst  bleiben  die  Wider- 
sprüche zwischen  diesen  und  anderen  Lehrsätzen,  denen  zu- 
folge der  unendliche  Geist,  also  auch  dessen  Idee,  zur  geschaf- 
fenen Natur  gehört  (I  pr.  31),  die  Sunnne  der  endlichen 
Geister  den  unendlichen  Geist  bildet  (V  pr.  40  seh.)  u.  a.  — 
Man  geht  schwerlich  fehl,  wenn  man  annimmt,  dass  Spinoza 
den  Begiiff  des  göttlichen  Selbstbewusstseins  oder  der  idea  Bei 
der  mittelalterlichen  Philosophie  entlehnt  habe,  dass  es  ihm 
aber  nicht  gelungen  sei,  diesen  Gedanken  mit  dem  eigenen 
System  in  vollständigen  Einklang  zu  bringen.  Dass  hier  ein 
fremden  Gedankenkreisen  entlehnter  Satz  vorliegt,   zeigen  die 
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Worte  (II  pr.  3  schob):  sicut  omnes  uno  ore  statuunt, 
ut  Beus  se  ipsimi   intelligat.    In   der   That  ist   die  Patristik, 
die  Scholastik  und  die  Philosophie  der  Renaissance  erfüllt  von 
Speculationen  über  die  idea  Bei.    Einiges  ist  schon  oben  ange- 
führt.    Hingewiesen    sei    nur    noch    auf   Plotin  Enn.  18,2. 
V  3,  4.  9.  VI  2,  21;    die    Commentatoren   zu   Lomb.  Sent.  1 
dist.  36;  Thomas  S.  th.  I  qu.  15;  De  verit.  qu.  3  art.  1  u.  2; 
Suarez  Disp.  XXV  s.  1;  De  divin.  subst.  IH  p.  117  f.    Von 
arabisch-jüdischen  Religionsphilosophen  vergleiche  man  Maimo- 
nides  Moreh  I  c.  70;   Gersonides  Milcham.  V  c.  12  p.  46  b; 
Chasdai  Kreskas  Or  Adonaj  II  1,  2  p.  29  b  Wien.  -  Dass  Spi- 
noza sich  hier  in  ursprünglich  fi-emden  Gedankengängen  bewegt, 
zeigt  die  lockere  Verbindung,  die  zwischen  diesen  Sätzen  und 
den   früheren    die    Demonstratio  des    dritten   Lehrsatzes   her- 
stellt.   Denn   es  ist  doch   ein  sehr  schwächlicher  Beweis,  der, 
weil  im  Begriffe  des  Denkens  auch  die  Möglichkeit  einer  Idee 
Gottes   liegt,   diese   Idee   als   nothwendig   in   Gott   vorhanden 
setzt.    Noch  entschiedener  spricht  für  dieselbe  Annahme  die 
Demonstratio  des  vierten  Lehrsatzes.    Weil  der  unendliche  Geist 
nichts  als  Attribute  und  Affectionen  Gottes  umfasst  und  Gott 
einzig  ist,  soll   auch  die  Idee  Gottes   nur  eine  einzige  sein. 
Hier  ist  offenbar   eine  Lücke,  welche  von  dem  scholastischen 
Satze  ausgefüllt  wird,  dass  die  Idee  Gottes  mit  seiner  Wesen- 
heit identisch  ist.    Denn  mit  Hilfe  dieses  Satzes  können  wir 
allerdings  mit  Recht  von  der  Einzigkeit  Gottes  auf  die  Einzig- 
keit der  Idee  schliessen.    Die  Richtigkeit  dieser  Deutung  ver- 
bürgt Thomas,  bei  dem  in  ähnliclier  Weise  wie  bei  Spinoza  ge- 
folgert wird  (S.  th.  I  qu.  15  art.  2) :  Videtur  quod  non  sint  (inBeo) 
plures  ideae.    Idea  enim  in  Beo  est  ejus  essentia.    Sed  essentia 
Bei  est  una  tantum.    Ergo  et  idea  est  una.   Vgl.  auch  S.  th.  I 
qu.  44   art.  3 ;   De  verit.  qu.  3  art.  2 :    essentia   Bei   est    idea 
rerum,  non  quidem  ut  essentia,  sed  ut  est  intellecta  und  C.  gent.  I 
c.  68 ;   Ileereboord   Melet.   p.  334 :   Ideae  rerum  omnium  sunt 
ipsa  divina   essentia   und  Spinoza  selbst  Cog.  met.  II  c.  7,  6; 
Tr.  br.  H  c.  22  Zus.  1. 
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Es  ist  (lieser  in  enge  Grenzen  gewiesenen  Abliandluni»- 
versagt,  auf  den  weiteren  Inhalt  der  Etliik  und  der  übrigen 
Sehiiften  Spinozas  einzugehen^).  Auch  dürfte  schon  durch 
die  voi^steheuden  Erörterungen  (^wiesen  sein,  dass  Sjnnozas 
Philosophie  sowohl  da,  wo  sie  dem  Zuge  des  mittelalterlichen 
Denkens  folgt,  als  da,  wo  sie  ihm  sich  widersetzt,  von  der 
Herrschaft  Kunde  giebt,  welche  die  Scholastik  noch  über  das 
siebzehnte  JahrJumdeit  ausgeübt  hat.  Man  wird  (\vn\  vielleicht 
entgegenhalten,  Spinoza  hal)e,  wie  Trendelenburg  (Beitr.  III 
S.  317)  einst  sich  ausdrückte,  \'iel  gedacht  und  wenig  gelesen 
und  ihm  düife  die  Gelehrsamkeit  nicht  zugetraut  werden,  welche 
die  zahlreichen  hier  angeführten  Citati»  vorauszusetzen  scheinen. 
Aber  nicht,  dass  er  alle  die  genannten  Schriften  älterer  und 
jüngerer  Scholastiker  studiert  habe,  noch  weniger,  dass  sie  alh^ 
ihm  vorgelegen  haben,  als  er  seine  Ethik  schrieb,  sollte  durch 
die  gegebenen  Hinweisungen  dargethan  werden,  sondern  nur, 
dass  er  abhängig  ist  von  Gedankenkreisen,  in  denen  die  Mehr- 
zahl seiner  i)hilosophisch  gebildeten  Zeitgenossen  sich  l)ewegte, 
in  die  ihn  vielleicht  eine  kleine  Zahl  von  Schriftstellern  in  früher 
Zeit  eingefühlt  hat,  aus  d(^u(>n  er  a])er  nie  ganz  herausgetreten 
ist.  —  Im  übrigen  sind  doch  die  landläufigen  Vorstellungen, 
die  man  sich  von  Spinozas  lückenhafter  Geh^hrsamkeit  macht, 
wesentlich  zu  berichtigen.  Er  hat  viel  mehr  gelesen,  als  man 
annimmt.  Er  ist  der  hebräischen,  chaldäischen,  syrischen,  lateini- 
schen, holländischen,  deutschen.  i)oi1ugiesischen,  spanischen, 
französischen  und  italienischen  Sj)rache  mächtig  2).  Er  hat  das 
biblische  und  nachbiblische  jüdische  Schriftthum  aufs  gründ- 
lichste studiert,  wie  nach  Joels  verdienstvollen  Untei-suchunuen 


M  Die  hier  abgebrochene  Keihc  von  Beobachtungen  in  grösserem  und 
streng.-rem  Zusammenhange  vorzulegen,  wird  vielleicht  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  möglich  sein. 

2)  Bekannte  Stellen  der  Biographen  bezeugen  es,  soweit  nicht  seine 
Schriften  hierüber  Autschluss  geben.  In  Betreff  des  Syrischen  vgl.  Tr. 
theol.  polit.  c.^  XI,  3.  —  Griechisch  weiss  er  wenig ,  wie  er  selbst  Tr.  th. 
pol.  c.  X  g.  E.  sagt.  Den  albenien  Fehler  automa  liätte  aber  Foucher 
de  Careil  (Refut.  ined.  p.  CIV)  ihm  nicht  zutrauen  sollen,  da  Opp.  posth. 
p.  370  das  Richtige  sich  findet. 
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nicht  bestritten  werden  kann.  Er  citiert  nicht  selten  christ- 
liche Gottesgelehrte  (Tr.  ])r.  II  c.  26:  Eth.  I  pr.  36  app.;  Eth. 

IV  pr.  35  schob;  Tr.  th.  pol.  VII 1.  IX  28.  XI  2.  XH  16  f.  XVII 
55  Anm.  und  so  an  vielen  andern  Stellen).  Er  besitzt  sehr 
ausgebreitete  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse. Er  kennt  eine  nicht  geringe  Zahl  griechischer  und  römi- 
scher Autoren  —  die  ersteren  allerdings  aus  Uebersetzungen  — : 
Euklid,  Ovid  und  Curtius,  seine  Lieblingsschriftsteller,  Homer 
(Tr.  pol.  VII  1),  Aristoteles  (Cog.  met.  H  c.  6,  1 :  Tr.  br.  II 
c.  17,  2),  Philon  (Tr.  th.  pol.  X  3),  Ps.-Philon  (ib.  X  26).  Jo- 
sephus  (sehr  oft  ib.),  Diogenes  Laertius  (Ep.  47,  5),  Sallust 
(Tr.  pol.  VII  5),  Livius  (Tr.  th.  pol.  XIX  23  u.  s.),  Seneca  (ib. 

V  22.  XVI 29),  Sueton  (Ep.  58, 15),  Tacitus  (Tr.  th.  pol.  XVH  4. 18. 
21.  83).  Von  neueren  Philosophen  hat  er  sicherlich  Thomas  und 
Thomisten,  Descartes,  Bacon,  Hobbes,  Heereboord  und  wahr- 
scheinlich Bruno  gelesen.  Und  dass  hiermit  noch  nicht  der 
ganze  Umfang  seiner  philosophischen  Studien  beschrieben  ist, 
zeigen  Ausdrücke  wie  die  folgenden,  mit  denen  keineswegs  auf 
die  el)en  erw^ähnten  Philosophen  hingewiesen  sein  kann :  omnes 
quos  vidi  philosophi  (Eth.  I  pr.  33  seh.  2),  omnes  rnetaphysici 
(Cog.  I  c.  6,  1),  mictores  in  mefaphysicis  (Cog.  I  c.  1),  7neta- 
physici,  (Eth.  I  pr.  36  app.),  omnes  logici  (Tr.  br.  I  c.  7,  9), 
omnes  philosoplii  (Tr.  br.  I  c.  2  dial.  1 :  Eth.  I  pr.  15  schob ;  pr.  33 
schob  2:  II  pr.  10  seh.  2),  x^ripatefici  (Ep.  29;  Cog.  II  c.  5,  4), 
plerique  (sc  philosophi)  (Eth.  II  \)\\  10  seh.  2;  Eth.  III  praef.). 
Wer  auch  nur  diese  Citate,  denen  noch  zahlreiche  andere  hinzu- 
gefügt werden  müssten,  beachtet,  wird  einräumen,  dass  dem 
Manne,  der  auf  eine  so  grosse  Zahl  von  Schriftstellern  hinlilickt, 
eine  gute  Kenntniss  älterer  und  jüngerer  Scholastiker  wohl  zu- 
zutrauen ist. 

Es  ist  gegen  ähnliche  Untersuchungen  der  Vorwurf  erhoben 
worden,  Spinoza  werde  durch  Aufstöbern  von  Beziehungen,  wie 
sie  hier  nachgewiesen  sind,  zu  einem  gedankenarmen  Viel- 
wisser, seine  Lehre  zu  einem  Elickwerk  erniedrigt.  Wer  alier 
möchte  die  Bedeutung  eines  Philosophen  von  der  Beschränkt- 
heit seiner   philosophischen  Bildung  abhängig "  machen  ?    Wer 
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möchte  Phitons  Grösse  für  verringert  halten,  seitdem  man  er- 
kannt hat,  dass  Heraklit,  Parmenides,  Anaxagoras,  die  Pytha- 
goreer,  Sokiates  und  die  Sophisten  ihm  Bausteine  zu  seiner 
Lehre  geliefert  haben?  So  wenig  aber  wie  Piaton  wird  Spi- 
noza durch  die  Aufdeckung  neuer  Quellen  seiner  Lehre  zu 
einem  geistlosen  Comi)ilator  herabgewürdigt.  Seine  Philosophie 
verliert  nichts  von  ihrem  Gehalt  und  ihrem  Adel  durch  die 
Erkenntniss,  dass  er  einer  in  seiner  Zeit  noch  überaus  mäch- 
tigen Strömung  nachgegeben  und  alle  die  mannigfachen  Bildungs- 
elemente, die  sein  Jahrhundeit  ihm  darbot,  zum  Aufbau  eines 
grossen  selbständigen  Systems  verwendet  hat. 
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111  an  Ihrem  Jubeltage,  hoehveiehiter  Herr,  nicht  mit 
völlig-  leeren  Händen  zu  erscheinen,  wälile  ich  (im  Drang  des 
Augenblicks,  wie  ich  bekennen  muss)  eine  kleine  Mittheilung, 
deren  Gegenstand  mindestens  Ihres  Antheils  ebenso  sicher  wie 
er  jedem  Streit  der  Meinungen  entrückt  ist.  Denn  in  Betreff 
der  Beurtheilung  und  Werthschätzung  der  Lehren  antiker 
Denker  herrscht  freilich  noch  vielfacher  Zwiespalt  und  wird 
immerdar  herrschen,  —  es  wäre  denn,  dass  der  seit  Jahrtau- 
senden hin-  und  herwogende  Kampf  widerstreitender  Welt- 
ansichten (jene  aTrlaoTOQ  jua/ry,  wie  George  Grote  mit  einem 
wirklichen  oder  vermeintlichen  platonischen  Ausdrucke  ihn  ge- 
sprächsweise zu  nennen  liebte)  dereinst  end.oiiltig  geschlichtet 
würde.  Alier  in  Einem  wissen  wir  Alle,  denen  die  Studien  nicht 
fremd  sind,  welchen  Sie  selbst  einen  so  grossen  Theil  Ihres  arbeits- 
und  ehrenreichen  Lebens  gewidmet  haben,  \\m  völlig  einig:  in 
der  Ehrfurcht  vor  jener  wunderl)aren  Reihe  geistes-  und  willens- 
mächtiger  Männer,  in  der  herzinnigen  Freude,  mit  welcher  wir 
jene  einzige  Gallerie  stolzer  Charakterköpfe  durchwandeln,  die 
da  griechische  Weise  heissen.  Wo  könnte  man  in  der  That 
seines  Menschenthums  froher  werden  als  hier?  Allerdings  ist 
individueller  Vorliebe  und  persönlicher  Geschmacksrichtung  auch 
innerhalb  dieses  Kreises  ein  weiter  Spielraum  vergönnt.  Je 
reifer  an  Jahren  und  an  Lebenserfahrung  wir  werden,  ein 
desto  volleres  Genügen  finden  wohl  gar  Viele  unter  uns  an 
der  nahezu  kampflosen  Harmonie,  an  der  massvollen  Weisheit, 
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an  der  schönen  Menschlichkeit  und  menschlichen  Schönheit  des 
aristotelischen,  in  seinem  Urheber  verköii)erten  Lebensideals. 
Aber  auch  jene  gewaltigen  und  zum  Theil  freilich  gewaltsamen 
und  gewaltthätigen  Naturen,  welche  den  inneren  Frieden  nur 
um  den  Preis  iibermenschlicher  und  die  Schönheitslinie  oft 
weit  überschreitender  Anstrengung,  ja  nicht  selten  der  seelischen 
Selbstverstümmelung  zu  erwerben  wussten.  die  mit  dem 
äussersten  Aufgel)ot  einseitiger  Leidenschaft  das  küdenschaft- 
liche  Empfinden,  ja  das  Empfinden  überhaupt  in  sich  nieder- 
zuringen und  abzutödten  bemüht  waren,  die  sich  wie  in  titanen- 
haftem Trotze  gegen  die  allgemeine  Regel  des  irdischen  Loses 
aufbäumten  und  in  diesem  ungleichen  Kampfe  nicht  selten  an 
Menschlichkeit  einbüssten,  was  sie  an  Erhabenheit  gewannen  — 
auch  diese  Edlen  können  unseres  Antheils  niemals  völlig  ver- 
lustig gehen,  und  wäre  es  auch  nur,  vfeW  ihr  Beispiel  (um  an 
das  Wort  eines  verehrten  Mannes  zu  erinnern)  uns  lehrt,  nicht 
sowohl  was  Sterbliche  leisten  sollen,  als  was  sie  leisten 
können.  Einen  der  menschlich  liebenswerthesten  unter  diesen 
Übennenschen  —  und  wie  sollte  P  o  1  e  m  o  n .  der  Sohn  Athens, 
Platon's  geistiges  Enkelkind,  dies  nicht  sein?  -  lassen  Sie 
mich  Ihnen  vorführen:  in  dem  Bilde,  welches  ein  jüngerer 
Zeitgenosse.  Antigonos  von  Karvstos^).  mit  sicheren  Strichen 
gezeichnet,  der  schätzl)are  philosophische  Literat  Philodem  ge- 
treulich bewahit  und  die  Asche  des  Vesuv  uns  in  wimderbarer 
Weise  gerettet  hat.  Nicht  allzu  Weniges  von  dem,  was  ich 
Ihnen  hier  vorie^e,  ist  Ihnen  längst  bekannt,  theils  durch  das 
—  allerdings  trübe  —  Medium  Diogenischer  Berichtei-stattung, 
theils  auch  durch  die  scharfsinnige  Entziifenmg  der  betreffen- 
den herkulanischen  Rolle,  welche  meinen  Vorgängern,  zumal 
Bücheler'n  verdankt  wird.  Von  Anderem  jedoch,  was  (nne 
reichhaltigere  und  genauere  Copie  des  Papyrus  (1021)  und 
eigenes  Bemühen  um   weiteres  Eindringen   in  das  Dunkel  der 


')  S.  Anzeiger  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  1870,  S.  41 
und  Jenaer  Lit.  Ztg.  1875,  Artikel  539,  Anm.  1,  desgleichen  v.  Wilamo- 
witz'  ohne  Kenntniss  jener  Mittheilungen  verfasstes  Buch:  Antigonos  von 
Kar}'stos. 
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Original-Urkunde  mir  gewährt  hat,  werden  Sie  ohne  Zweifel 
gern  Kenntniss  nehmen,  so  von  den  Standes-  und  Vermögens- 
verhältnissen des  Philosophen,  von  seiner  Körperbeschaffenheit, 
von  seiner  Begi'äbniss-Stätte,  von  dem  Umstände,  dass  Athen's 
Haupt-  und  Prachtstrasse  die  Zeugin  seines  jugendlichen  ITber- 
muthes  war  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  so  mögen  denn  die  nach- 
folgenden Blätter,  in  denen  ich  das  thatsächlich  Überlieferte 
von  dem  nur  Vermutheten  streng  geschieden,  aber  die  so  fest- 
lichem Anlass  wenig  ziemende  Beschwerung  mit  weitläufigem 
Notenballast  unterlassen  habe,  Ihrer  freundliehen  Aufnahme 
bestens  empfohlen  sein.  Ich  beginne  mit  des  Xenokrates  Sieg 
im  Wettstreit  der  Zechgenossen  bei  Dionysios: 


Papyr.  1  )21, 

Coi.vni,  z.  13  T.  u.:  —  e{7ri- 

ö{t])uo{v)vTag;.  r/.aT(b)v  ö{^  ye- 

v)0U^(v)0)V    TIOV    7t{lv6vTlOV 

aa)v  xQvooil  Tto)i  tiotcoi  (t/ro  twv 
Ttaiöojv.  /m{\)  7iaQaT€{^)h'T{o)g 
8v6q  r/MGTioi  7tXr^Q(ovg  oYivov 
y,)al  xQvoov  Gvecpaivov)  fAe(yd)?Mv 
5  V.  u.   TS  y.ai  y,a/yOv  zed^eviog  ei  g 

10    fAtOOV    871 L    XQlTCOdioV    TCOl 

TTQit/rioi  7t{iov)ti  TOVT(or 
dwaeiv  tcpij'  y-cci  vi'K{r])oag  {^s- 
voy.QCiTrig  e?M{ßev)  a{vTÖv  /.a- 
coi.  IV,  z.  1   Tri  tÖv  '^Egf.ir^v  a{7ti)d-{e)T0,  /,a- 
d^äneo  eiMd^Ei  TOvg  {cc)v9-i- 
vovg'  öiadod^eiGrjg  d{i  T)r^g 
7rQd{^)eiog  id^avfida(d^rj)  uäh- 

5     XOV    0    TO    {x)QVGi0V   V7t(SQl)6a)V 

Tov  t{6)oavTa  7r«(^)6(T(z£)iay.(o- 
Tog.   avd^r:(.ie{Q)ov  dia  .  .  .  . 

.  .  .  {X)f:{y)ovx(xi (He- 

vo(z)^«r/;(g 
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lu    Mr,iovjv  (^) 

/«/    Kodrt^ig 

uiot^iv)  (V) CO?u'!n- 

:ciad{a Ilo'/.f- 

15   LKüva  (ot;  TTjv  oxo/Jv  ÖLEÖe- 
^((t'  i'ir^  iyeyovojQ 

L  ii  c  k  e. 

z.  s  V.  u.   aze  {T)oiovno(v  yeyo)vio^, 

(fi\Giv  {l4)vc(lyovog  (?),  zraTQd)^  ö^  (Di- 

k0G{TQ)ca0V    ClZv    JlQiOTlOV 

"'V.u.   l4{0^)i^i'aiiov^  tijMytTO  d^  eivai 
tiov  {^7r)l  Tiia  XQO^'or  aQ{u)a- 
TO)TQO(ft^odvTlüV.    (iGTOJQei- 
T)ca  öi  y.(ttl)  veavr/.(ü{g)  dy.{6lao- 
i{o)g  ye{vtoi^)ai  xiv  TCQw^cr^v^ 
ioi.  xiir.  z.  1   vjGTt)  Acu  did  {to)v  KeQa{jii)£t' 
xot'  7iOT)e  jLi{eO^)vovi:a  /ao- 
Lida)cti  ueO^'  ijn^gav^)   (fiyelv 
Sf  St)y.t^v  cdaxQuv  /m/.cog- 
2.  ö  e{oj)g  v{7i)o  xfig  yvvctiyog-  eliai 
ydg  (fi/.onmda  /mI  (filopiEi- 
od/.iovy  og  ye  Tregiecpege  v6- 
^iiojita  7Tai'zod{an;)6v  i'va  iwi 
Givavi(rio)aviL  (yQ?^G^)ai  Tigo- 
10  xeioojg  i'xr^i.  itt^{Qa)i^eig  d'   i- 
{71)6  ^evo^gdioiig)  /mi  gigto 
i^e)ig  avTioi  togoIxo  /neii^ß- 
'/.)ah  /.aid  xov  fti(o)v  coGce 
iiißtrtOTE  uiJTe  n]v  r(o)i   ngoGco- 

M  Vgl.  Lysias  or.  XIV  24:  ixc6uc<C^  rf*  .«.,>•  iu.'ouv  (nämlich  Alki- 
biades),  desgleichen  zu  Z.  1-2  Diog.  Laert.  VI  35:  ;..p«>o.  TQu^ri^ov 
önoas  fGvoe  (ft«  TOI-  Kioauetxov  (Diogenes  der  Kynikei)  oder  VII  3- 
Krates  lasst  den  jimgen  Zeno,  dessen  Scheu  vor  conventioneilen  Satzungen 
es  zu  brechen  gilt,  ^vroccv  ^u^ng  öca  xov  K.oauuxov  ^f^onv. 
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15  7t ov  (pavraGiav  6ia{Xv)GaL 
/ML   Gxi^f^y    dll0L{ü)GaL)  ^l(|J- 
TE  Tov  t{6)vov  T{ri)g  (q)iüvijg 
al)kd  xavxd  (öi)a{g))vka(x)x- 
ei)vj  dvGa(kX)ouo{T6)x£Q(o)v  .... 

2U 

'/,(vv)a  {[)wv  'AvTxaj(vx)cov 
iTxevex^rjvaU  7,axd  zr^v  l- 
yvvav  avxov  ....  (x)ov(g 

25  fxiv  akXovg t{^eGxr^- 

Äoxag  {f:)ojQa  {fiQog  (pvyijv  xga- 
TcffVai  {x)m'  ö(e  UoMpiwva  al- 
x6)v  ovxe 

8  verstüiniiielte  Zeilen. 

z.  9v, u.  v7T{e)vavxlovg  ogcuu^g  AQaxovv- 

x)ag  '  tv  xe  x{o)lg  d^edxQOig  ccTia- 
d^wg)  ■A,{ad)rG^aij  xwv  alltov 
av[G\d-{L'7c)og:€QOj^Evtov  xolg 
5  V.  u.  l(e)y(o)!ntvoig.  (palvexaL  de  Kai 
Tr](v)  l(S)tav  ye{yovtvaL  V7t)6- 
ß^Q*^(x)^'S  l^^^-,  t'xtov  (de)  yerval- 
o)v  yial  xalg  {a)vd^aöiav  /mI  |j^- 
QJoxrja  ygacfoig  i/x(faLv{ov- 
coi.  XIV,  z.  1   oaig  {7taQanhqGi6v  xCj  7iQog  de 

7ioß)i{T)Ly,^(i  y)evv(aL)6xrjXL  xczoa- 
firjidivov.    {i)dv{Gx)iQaLve  Si  xa(t 
Tol{g)  i{7il  xi)fi7jv  (?)  dvdyov- 
5  GL  xdg  igtoxi^GSig^  {xQe)ujv 
tv  xolg  7rQdy(AaGLv  yv/nvd- 
UGd^aij  öio  /,al  /Mxä  xtjv  E7i{l- 
XeiQrj(G)Lv  ccGoloLAog  r,v  y,ai  Ttav- 
xog  {t^)co  7ie7VTiü/,iog  do- 
10  T€/'(<7|t/o)£;  /mI  nLvöaQ€L(a)g  6(q- 

Philos.  Aufsätze.  10 
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yiaaiTiQ  a)Quovi(x^^),  iog  dv 
EutOL  (Tig),  y^ccl  TXEcfEiyux;  %o 
■AOLviov  y.)al  {^rgojg  7tä{a)av  o- 
ylov  {ovv)a{y)ioyi,v  (dv)o- 
15  ueviTjg  y.)ai  lein6{^evo)g 

vMTa  T0{v  7c)e{Q)i{7i)aT0v  (za)r« 
T«  {Tlavai^rivaia-)  (?)  /a<   ... 


20 


.  .  .  z(a)t  ^aiiuaTog  Tvdvv 
diaqjOQOi  Ttavirog)  Indroj 
y.oiÜ^eig  .  • 

25    .    .    .    Tl^t    7TÖl{e)L    {y.)(ii    .    . 

.  .  .  (^)av^iaZ6{!.i£v)og  z(aO  6;r(i- 
Ti!.wj)uevog  enl  (t£  rrji)  boiio- 
xr^Ti  y.ai  acü(fQu{oiv)i]{iy  y.anoi 
n)dor^g  l'|w  yM{Taar)d{g  .  .  • 


30 


.  .  xeiog  L{io)v  oiöa(u)o{v  .  .  . 

diy.a{o)irj(Qior 

rj  y.oivov  (dQy)eio{v  e)i   u(Tj  d- 
vdyyr^g  7ia{odo)Tao{ig  /.aia- 

35    Idßoi,    zb    Öi    7T0l{V 

.  .   .   i^lü icÖG- 

T€  y.ai   iio{v  yr)v)Qiu{v)v 
7tollovg  ol(yodou)i,oaue{}'Oig 
ev  Tioi  y.i^(7con   y.)alvi;iict  f.a- 

40   veiv  aizov  {y)atd  ro  i7r)lela- 
Tov.     öoy.el  (d)^  /.ai  v{E)avi\a'] 
xwc;  i:y.i>avii{do)ca  !£evo/.Qdii\v 


»)  An  der  Parallelstelle  bei  Diogen.  L.  IV  19  hatte  Manage  KOfioviaq 
aus  dem  überlieferten  otxorouiag  hergestellt.  Ob  ich  mit  coytaarrg  das 
lüehtige  getrotten,  steht  dahin. 

2)  Vgl.  Plutarch.  (Je  exilio  10  (728.  38  Dübn.). 
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i)^  wv  av{To)v  vi-ivEL  xat  €- 
^)i{xelTO  zid  le%)d^ev%a  Ttegl 
45  a)vTOv.    Uy(ev)at  öl  Tcal  cpilo- 
ooq)oy.mg)  yeviöS^aL  Kai  fid- 
coi.  XV,  1   liaza  tu  naQaircETtza^ivov 

zrjg  q)Cüvrjg^)  y.al 

d)7toöty£Giyai.    {e(p)i]  ö"  l4{Qy)eoi- 

Kaog  Oll  xff. 
(Ich   übergehe   das  Folgende,   das  von  Bücheier  nahezu 
vollständig  geordnet  ist,  bis  etwa  -  um  Bagatellen  zu  über- 
gehen —  auf  Z.  15—17,  wo  ich  ^dlioxa  nldviova,  IiretoiTt' 
Irov  de  yal  ^evoyQdTi.v  lesen  möchte  und  desgleichen  am  An- 
fang  der  Schlusspartie:    twv   d(fr,yov^uviov    t%.   Uyaör^ixelag, 
wGT     hÖABi   yal   TW  owfiaTi   ßilTiöTa   öiay.elai^ai  xrL     Auch 
mag  bemerkt   sein,   dass  das  räthselhafte  JlANTAlCAl  im 
Paimus   deutlich   zu  lesen  ist,    weshalb  ich  von  gewagteren 
Aenderungen  absehen  uml  mit  Umstellung  eines  Buchstabens 
öiavTidoai  schreiben  will,  ein  a;ra|  Aej^ofievor,  aber  ein  solches, 
welches  uns  keinerlei  Bedenken  einzuflössen  braucht.) 

Von  Polemon's  Tod  handelt  die  kleine  (nur  in  ihrem  Ober- 
theil  erhaltene)  Columne  Q: 

yaTa  0Lloy{Q)d- 

Ti]v  lyhTTEilv)  Tov  ßlov.     'Av- 

Tiyovog  ö{8)  y{Qd)cfeL  ö{l6)ti  11(0- 

^Jf^iiüvog  T£{l)evTi^oavTog 

0  {Kgdiy^g  ÖLa(d)e^d^evog 

t{tiV  di)uTQiß(rj)v  yal  yQii^e(ig 

d^iog  £l)vaL  T{t])g  i]yE^iovLag 

Tiov  hai)QWv  {[.i£)v  amov    -. 

Noch  einmal  l^egegnet  uns  Polemon's  Name  anlässlich  des  von 
ihm,  wohl  testamentarisch,  geäusserten  AVunsches,  eines  gemein- 
samen Grabes  mit  den  Freunden  theilhaft  zu  werden,  und  zwar 


1)  Vtrl.  Diogen.  IV  20:  nv  Jt  y.a\  (fikuaotfoxkng,  x«t  fiälvara 
f/ioK    o77or   x«7«   TOV   ywutyir  7«   noii^fiaTa  airoi  xvtov  tig  f^oyn 

nAPA  Z.  1  ist  im  Original  sicher  zu  erkennen. 

10* 
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nicht  ausschliesslich  (oder  überhaupt  nicht?)  mit  Krates,  wie 
Diogen.  IV  21  meldet,  sondern  mit  Krantor  und  Arkesilaos.  Der 
Sachverhalt  ist  nämlich  dieser.  Mit  Recht  erklärte  Bücheier  am 
Schluss  der  über  Krantor  handelnden  Col.  XVI  vergebens,  eine 
Erwähnung  des  Arkesilaos  gesucht  zu  haben,  von  welchem  Col. 
XVII  1  die  Rede  ist.  An  die  winzigen  Reste,  die  in  den 
letzten  (in  Oxon.  fehlenden)  Zeilen  von  Col.  XVI  erhalten 
sind:  aitov  sv  Ta7{g),  i^dvcoaiv  {QANQiCNl),  scheint  sich 
vielmehr  der  Beginn  der  Col.  S  anzuschliessen ,  die  Z.  2—3 
HKPYOEH  ISAI  zeigt  (vorher  ist  kein  Buchstabe  und  kein 
Rest  eines  solchen  vorhanden).  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass 
hier  von  einer  in  Aussicht  genommenen  gemeinsamen 
Begrab nissstätte  des  Krantor  und  Arkesilaos  gehandelt 
wird.  (Vgl.  Diog.  IV  25 :  xat  Igioirii^ivTa  Tigog  avtov  nov  ßot- 
'/.ezai  zaqrjvai,  ehceiv  h  yrig  q^ih]g  /mxoloi  Ägvifd^^vaL 
■AoKov  — ,  wo  das  „theure  Land"  eben  nicht  die  Heimath,  wie 
das  Wort  ü])ersetzt  wird,  sondern  Attika  bedeutet.  Dass 
dies  und  der  Zusannnenhang,  in  welchem  Krantor  den  Vers 
anführte,  bei  Diogenes  unklar  bleibt,  daif  uns  nicht  Wunder 
nehmen.  Hat  dieser  doch  auch  ein  paar  Zeilen  vorher,  eilfertig 
excerpirend,  Krantor  zu  Polemon's  Mitschüler  gemacht  statt 
zu  seinem  Hörer:  lioXtiuMvi  ovoyoXaliov^  während  wir  jetzt 
XVI  6  8  lesen :  voitqov  dt  fieia  Iloltucopog  ioxola'^ev.)  Im 
Übrigen  aber  bietet  der  Obertheil  jener  Colunme  Folgendes: 

vai.    ö{iaTii^e)uivov  (?) 
de  Tov  no{X)t^(ji)v{o)g  ^al  vo- 
5  f-ii^ovrog  avzov  (ö)eXv  e- 
V  aig  avtol  (.ifllovoiv  re- 
^rjvai  ÜT^Kaig,  elTie{v)  log  ov- 
T€  Tcgotegov  avriizeijv'  a{v- 

TWl    TCWTlOTe    OVt{€)    v{vi'    (JjJ. 

10  otx  a(fr^yr^oaf.ie{viüi  di  xo  te- 

log   iy{i)v£TO    XOig   {X)o{vOlV    ^^'O/,  doch  laum^anders  zu  ver- 
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Die  letzten  Worte  liefern  den  Beweis,  dass  hier  in  der 
That  Krantor  den  Gegenstand  des  Berichtes  bildet.  Denn  von 
wem  sonst  konnte  in  dieser  Geschichtspartie  so  ausführlich  ge- 
handelt und  zugleich  gemeldet  werden,  er  sei  nicht  zur  Füh- 
rung des  Schulamts  gelangt,  als  von  eben  diesem,  der  zu  hoher 
Bedeutung  gediehen,  aber  vor  Polemon  und  Krates  gestorben 
war  (Diog.  IV  27)?  Nach  dieser  Episode  lenkt  die  Erzählung 
zu  Krates  zurück,  indem  sie  mit  der  üblichen  Schülerliste  ab- 
«chliesst,  die  uns  einige  anziehende  Räthsel  aufgiebt.  Denn 
nach  vereinzelten  Worten  wie  elvai  cpa{oivl  (^e)TayuQiad^£laLv, 
<ptQovGi  Tt(v€g),  erscheinen  ausser  Bion  von  Bor\^sthenes 
{OrYCQENI)  und  Arkesilaos  nur  Unbekannte,  deren  Namen 
oder  Heimath  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  herstellen  lässt, 

nändich : 

z.  (jv.u.   l4a7t)ivÖL(o)v  (>)  Evfiev(rjv,  ov  xa 
neql  yno(.icoLÖ lag  elvat  val  xov 
Kiü{o)v  {E)vQV7tvkov  Actl  xov  {Ki- 
Q)i]vawv  (?)  Kqdxrjxa  /Mi  (xo)v 
ni)Tavalov  AQ{yL)Eoila(ov 
-/.al)  xov  K{v)7t(qiov  — . 
Nur  dass  des  Krates  (literar-historische  oder  ästhetische?) 
Schrift    über    die   Komödie,    von    deren    Dasein    Apollodor's 
Chronik  Kunde  gab  (Diog.  IV  23),  von  Anderen  einem  seiner 
Schüler  beigelegt  ward,  ist  ebenso  klar  wie  an  sich  wenig  er- 
heblich.   Eine   verlorene   Columne    muss    den   Abschluss   der 
Liste  und  den  Beginn  der  Lebensgeschichte  des  Arkesilaos  ent- 
halten haben. 


Wien  im  Juli  1886. 
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Das  Symbol. 

Voraus  bemerke  ioli.  dass  der  umfassende  Gegenstand 
hier  nicht  in  allen  Theilen  eingehend  behandelt  werden  kann. 
Nur  eine  Strecke  weit  wird  dies  geschehen ,  das  Uebrige  in 
blossem  Umriss  gegel)en  werden. 

Der  Svml)olbegriff  ist  mit  erneut(^m  Interesse  wieder  auf- 
o-enonmien  worden,    nachdem  er  in  der  Wissenschaft  zur  Zeit 
der  Romantik  zwar  viel    gegolten  hatte,    aber  nicht  mit  der 
Küchternheit  behandelt  worden  war,   die  wir  jetzt  verlangen; 
man    hat    insbesondere   seine    prinzipielle   Bedeutung    in   der 
Aesthetik  schärfer  (^-kannt.    Eingehend  mit  feinem  Urtlieil  hat 
ihn   namentbch  Job.  Y,>lkelt  untei-sucht  in  der  Schrift:   Der 
Symbolbegriff  in  der  neuesten  Aesthetik  (1876):  sie  beginnt  nut 
dem  Satze:    „im   Mittelpunkte  (hn-  Entwicklmig  der  neuesten 
Aesthetik  steht   der  Symbolbegriff.''     Auch  ich  habe  bereits  in 
den  Kritischen   Gängen   (neue  Folge,  H.  5,  S.  136.  137)  aus- 
gesprochen,  die  Lehre  vom  Symbol  sei  schon  zu  Anfang  eines 
Systems  der  Aesthetik  vorzunehnien ,   nicht  auf  den  Abschmtt 
von  der  Phantasie  zu  vc^rschieben ,   denn  hier  liege  die  Ent- 
scheidimg  darüber,   ob   die  formabstische  Schule  Recht  habe 
oder  nicht.    Volkelt  begründet   dies(m  Satz  am  Faden   einer 
Darstellung  und   Kritik  der  wichtigeren  Auffassungen,  welche 
das  Wesen  des  Svmbols  in  der  ästhetischen  Literatur  seit  Hegel 
erfahren  hat.     Auch  meine  Ansicht  wird  aufgeführt  und  beur- 
theilt,  die  ui-sprüngliche  und  ihre  spätere  Umbildung.    Es  wird 
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iiii  Folgenden  auf  diese  gelialtreiohe  Studie  die  verdiente  Rüok- 

sicht  irenomiuen  werden. 

Der  Begriff  ist  schwierig ,   ein  gestaltwechselnder  Proteus, 

schwer  zu  packen  und  zu  bannen. 

Zunächst  scheint  die  Sache  einfach.     Das  Symbol   ist  blos 
iiusserliche  Verknüpfung  von  Bild  und  Inhalt  durch  einen  Ver- 
gleichungspunkt.   Das  Wort  Bild  hat  in  unserem  Sprachgebrauch 
freilich  doppelte  Bedeutung,  wodurch  man  sich  nicht  verwiiTen 
lassen  darf:  es  bedeutet  bald  einfach  ein  sich  darstellendes  Sinn- 
liches, angeschautes  Anschauliches,  bald  ein  ebensolches,  das  dient, 
etwas  Zweites,  Gedachtes   (in  unbestimmt  weitem  Sinne  dies(>s 
Wortes,    der  Kürze  wegen  heisse  es  vorerst  nur  allgemein  In- 
halt od(a-  Sinn)   auszudrücken,   und    zwar   eben    durch  einen 
Vergleichungspunkt.     Sagt   man   also:   Synd)ol  ist  blos  äusser- 
liehe  Verknüpfung  von  Bild   und  Inhalt   durch   einen  Verglei- 
chun.irspunkt,  so  ist  hier  das  Wort  Bild  in  (U^r  ersten  der  zwin 
Bedeutungen  gemeint,   aber  eben  indem  es  durch  diesen,   das 
tertium  comparatioms,   zum  Ausdruck   eines  Inhalts  dient,   er- 
hält  es  die  zweite   der  zwei  Bedeutungen.     Das  Bihl  in  der 
ersten  Bedeutung  spricht  direct  oder  eigentlicli ,   das  Bild   in 
der  zweiten  indirect    oder   un  ei  gentlich.     Rühmt  man    an 
einem   (ledicht   schöne  Bilder,   so   kann   dies  einfach  heissen: 
schöne  Anschauungen,  kann   aber  auch   lieissen:    schöne  Ver- 
deichungen;   dies  ist  sehr  zweierlei;   es   wäre  viel  darüber  zu 
sagen,   dass   der   Unterschied    zu   wenig    bedacht  wird,  doch 
darauf  ist   hier  nicht  einzugehen,     (lenug.    Bild  in  dem  Sinn: 
irgend  ein  Anscbaubches   wird   im   Synd)ol   zum  Bild  in   dem 
Sinn:  ein  Anschauliches  dienend  zum  Ausdruck  eines  Gedachten, 
es  ist  der  Sinn,   worauf  es  ankonnnt.    Man  könnte  also  das 
deutsche  Wort   Sinnbild   für   das  griechische   setziMi ,   aber  es 
bietet   die   Schwierigkeit,    dass  man   die  Wortfonn  Symbolik 
nicht  ohne  Weitläufigkeit  verdeutschen  könnte. 

In  der  Rhetorik  und  Poetik,  in  der  Lehre  von  den  Tropen 
unterscheidet  man  M(»tapher  von  Vergleichung.  Diese  gesteht 
durch  ein  Wie  und  So,  dass  sie  nur  Vergleichung  ist;  jene 
gesteht  es  nicht,  sondern  wagt  den  Schein,  als  identificire  sie 


Inhalt   und  BiW,  wähien.l   liieses  doch   nur   durch   eine  sei- 
ner  Eifrenschafteii   auf  jene  hini.berweist.    Ganz   ähnlich   das 
Symbol ;  in  diesen,  stellt  sich  lin  Bild  vor  unsere  Sinne  - 
sagen  wir  zunächst:  Augen,  ob  das  Gehör  in  Geltung  kommt, 
bleibe  noch  dahingestellt  -  ein  Bild,  das  zu  sagen  scheint: 
hier  ist  ein  Baum,  eine  Lotosblume,  ein  Stern,  em  Schiff,  ein 
Bümlel  Pfeile,  ein  Schwert,  ein  -Vdler,  ein  Löwe,   aber  ohne 
erklärende  Nachhilfe  vielmehr  anzeigen  will:  Urkratt  desNatur- 
.laseins,  Weltwerdung,  aufgehendes  Glück,  christliche  KirduN 
Einigkeit,  Gewalt  und  Scheidung,  kühnes  Aufstreben,  IMuth 
oder  Grossmuth.    T)enn..ch   ist   die  Metapher  sehr  verschieden 
vom  Symbol;  sie  gehört  der  Rede  an,  sie  führt  durch  das ^^ ort 
ein  Bild  vor,  das  etwas  Anderes  darstellt,   etwas  Anderes  be- 
deutet   aber  dies  geschieht  in  einem  Zusammenhang,   wo  das 
Subject  des  Bildes  liereits  eingeführt,  bekannt  gegeben  ist;  wir 
wissen  schon,  was  es  ist,  das  vertauscht,    verwechselt  wird. 
Wenn  in  Shakespeare's  Eichard  III.  dieser  Bösewicht  ein  gl  t- 
.re^chwollner  Molch,  eine  bauchige  Spinne  genannt  wird:  der 
Grund    der  Vergleichung.  Hässlichkeit ,  Bosheit,  umgarnende 
List  wird  nicht  angegeben,  aber  der  Verglichene  steht  vor  uns, 
mühelos    erkennen    wir   den   Sinn.     Dazu   kommt,    dass   die 
,.eisti"e  Durchsichtigkeit  des  Wortes  hier  Alles  erieichtert;  sie 
verräth  und   verlangt  und  weckt  rasches  Hinüberdenkeu    In- 
einanderdeuken;  .lie  Metapher  ist  eine  schöne  Kühnheit,   eicht 
verständlich  dem,  der  Geist  hat.    Das  Symbol  .lagegen  ist  dem 
Sinne,  dem  Auge  geboten,  da  ist  kein  Sprechender   dessen  le- 
bendige Rede  mich  trägt  und  hebt,  dass  ich  selbstthätig  nacli- 
sehaffend  sein  kühn  verwchselndes  Wort  verstehe,  und  da  ist 
;„ir  das  Subject,  das  verglichen  wird,  nicht  im  Zusammenhang 
vorher  gegeben.    Ich   stutze   zunächst    und   stehe   vor  einem 
Räthsel     Es  kommt  sehr  darauf  an,  ob  ich  leicht  oder  schwer 
die  Bedeutung  finde.    Die  meisten  Symbole  knüpfen  diese  mit 
.lem  Bilde  mehr  conventioneil   als  von  selbst  einleuchtend  zu- 
smumen.    Es  hängt  Alles  davon  ab,  ob  derVergleichvingspui.k 
Teffend  ist.    Dass  ein   Btlgel   Schnelligkeit   bedeutet,   erra  h 
Vieh  leicht:  dass  ein  Schiff  die  christliche  Kirche  bedeutet,  sähe 
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ich  nicht  ein,   wenn  ich  es  nicht  schon  wtisste,    ein  Löwe  he- 
cleutet  herkömmlich  häufiger  Grossnuith  als  Muth   und  er  ist 
doch  eben  nicht  hesondei-s  p-ossniüthig.     Man  beachte,  um  sich 
nicht  zu  verwirren,   dass   das  Symbol   allerdings  nicht  immer 
dem   äussern  Sinne  geboten  sein  muss,  es  kann  auch  dem  In- 
nern Auge,  der  Vorstellung  durch  Rede  gezeigt  werden ;  Dante 
spricht  im  Anfang  seiner  göttlichen  Komödie  von  einem  finstern 
AVald,  in  welchem  er  sich  veririte,  von  einem    l)untgefleckten 
Panther,  dem  er  begegnete,  aber  dies  sind  keine  Metaphern,  sind 
Symbole  und  man  hat  sich  viel  den  Kopf  darüber  zerbrochen,  denn 
sie  sind  der  Vorstellung  nur  gezeigt  ohne  Mithilfe  der  in  Me- 
taplier  gegebenen  Momente;   nur  schwach  und  (Mitfernt  unter- 
stutzt im  Rathen  das  Mittt^l  der  Rede  dacUuvli.  (hiss  der  Leser 
weiss,   es  handle   sich   von  Gefahren   eines  sein  geistiges  Ziel 
suchenden  Menschenlebens.  —  Ob  man  Bilder  wie  diese  nicht 
vielmehr  Allegorieen  zu  nennen  hal)e,  ist  eine  Frage,  welche  an 
dieser  Stelle  füglich  noch  bei  Seite  gelassen  werden  kann:   sie 
können  als  Allegorieen  nur  bezeichnet  werden,  wenn  man  das 
Wort  ungenau  nimmt. 

Mag  das  Räthselartige  im  Syml)ole  schwer  und  langsam, 
ja  kaum  ganz,  oder  leicht  und  schnell  sicli  lösen,  es  fol«rt. 
dass  in  ihm  eine  U  n  angem  essen  he  it  liegt,  wie  Hegel  es 
genannt  hat.  Der  Grund  ist  im  Bisherigen  eigentlich  schon 
ausgesprochen  und  leicht  einzusehen.  Das  Bild,  wie  schein- 
bar einfach  der  Gegenstand  auch  sei,  den  es  vorführt,  hat  viele 
Eigenschaften:  der  Sinn,  mag  er  aucli,  näher  betrachtet,  eine 
Mehrheit  von  BegriiTsmomenten  enthalten,  ist  jener  Vielheit 
gegenüber  einfach,  ist  dem  Concreten  gegeniiber  abstract.  Sie 
decken  sich  nicht.  Zum  Beispiel  Giossnuith  ist  eine  Bewegung 
oder  ständige  Eigenschaft  der  Seele,  die  mehr  als  nur  Eines 
enthält:  Selbstgefühl,  (iefühl  des  Andern,  Ueberwindung  des 
ersteren :  aber  der  Löwe  —  angenommen ,  dass  er  besonders 
gi-ossmüthig  sei,  —  ist  doch  ausserdem  viel  Anderes :  gefrässig. 
wild,  kühn,  schön,  bemähnt  u.s.w.,und  dieser  Vielheit  gegenüber  ist 
<ler Begi-iftGrossmuth  einfach.  Also  noch  eimnal :  unangemessen. 
Wir  gehen  hier  nicht  auf  den  Unterschied  von  einfachem. 


in  der  Aussenwelt  gegebenem,  aus  andern  Erscheinungen  ge- 
wähltem und  zwischen  Kunstsymbol  ein,  das  die  gegebene  Ge- 
stalt abbildet  oder  zum  Zweck  der  Herausarbeitung  des  Sinnes 
überdies  verschiedentlich  umbildet;  die  Unangemessenheit  wird 
trotz  diesem  Zweck  nicht  gehoben,  denn  die  Umbildung  schafft 
neues  Stutzen  und  Räthsel,  ausgenommen  die  Fälle,  wo  durch 
Vergi-össei-ung  und  Vervielfältigung  von  Organen  der  Sinn  näher 
gelegt  wird,  wie  dies  z.  B.  geschieht,  wenn  der  ^lythus  in  das 
SymbtH  zurücksinkt  und  die  Arme  einer  Gestalt  vermehrt. 

Nun  aber  ist  mit  diesen  Bestimmungen  noch  sehr  wenig 
gesagt.  Durch  einen  Vergleichungspunkt  Hinüberzeigen,  nur 
äusserliches  Band  zwischen  Bild  und  Sinn:  dies  sind  noch 
obeiHächliche  Bezeichnungen.  ..Band"  —  das  ist  ja  kein  Ding, 
es  ist  ein  Act,  Act  des  verbindenden  Geistes.  Der  Geist  aber 
wirkt  in  verschiedenen  Formen.  Für  das  vorliegende  Gebiet 
unterscheiden  wir  zunächst  sein  Verhalten  als  helldenkender 
(;eist  und  als  nur  ahnende  Seele.  Diese  Unterscheidung  ist 
noch  arm.  Die  Helle  des  Denkens  hat  verschiedene  Grade, 
die  Ahnung  vei-schiedene  Tiefe.  Es  entsteht  die  Aufgalie, 
Linien  in  einem  Nebel  zu  ziehen,  sagen  wir  schlicht:  Haupt- 
arten  d  e  r  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  zwischen  Bild  und  Sinn  auseinander- 
zuhalten. Die  Prädicirung:  Unangemessenheit  wird  dabei  in's 
Wanken  konmien.  Ob  sie  ganz  fallen  wird  ?  das  ist  die  Frage 
und  ihre  Beantwortung  nichts  weniger  als  leicht. 

\\\y  beginnen  mit  derjenigen  Art  der  Verbindung,  die  als 
dunkel  und  unfrei  zu  bezeichnen  ist.  Sie  gehört  dem 
religiösen  Bewusstsein  an,  ist  als  historisch  zu  bezeichnen, 
weil  sie  vorzüglich  in  den  Naturreligionen  zu  Hause  war;  sie 
ist  aber  ebensosehr  eine  bleibende  Fonn,  nicht  nur,  weil 
Naturreligionen  noch  bestehen,  sondern  auch  weil  das  Christen- 
thum  (wie  die  mosaische  Religion),  wiewohl  übrigens  nicht 
Naturreligion,  noch  darin  haftet. 

Zuerst  ist  der  Gnmdbegiiff  noch  durch  ein  wesentliches 
Moment  zu  ergänzen.  Wt^ni  man  ihn  ganz  genau  nimmt,  so 
bleibt  die  Sphäre  der  Gegenstände,  aus  der  das  symbolische 
Bild   entnonnnen  wird,   auf  U  n  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  e  s  eingeschränkt : 
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uiioriianische  Natur.  Artefact,  Pflanze.  Thier.     Aber  ein  Zusatz 
ist  sogleich  notlnvendig :  Acte  von  Personen  kommen  auch  hier 
schon  in  Betracht;   aber  das  sind  nicht  Acte  und  Personen  im 
Bilde,  sondern  reale  Handlungen  realer  Personen,  die  mit  dem 
Bilde  vorgenommen  werden,  namentlich  gottesdienstliche  Acte. 
Das  Symbol  in  diesem  Sinne  habe  ich  schon  charakterisirt 
in    der    Aesthetik  S  'i-^^-     ßil<l    ^^^^^^    Bedeutung    wird    ver- 
wechselt.    Diese   schwebt   dem   Bewusstsein    sel])3t    nur  als 
dunkle   Ahnung  vor,   wird   dunkel  gesucht,   das  Bild  ist  Aus- 
hilfe für  das  Wort,   das  sie  in  G(Hlankenform  zu  fassen  hätte, 
und  es  entsteht  die  Täuschung,   dieses  Surrogat  fiu'  das  Wort 
sei  die  Sache  selbst :  Identificirung.  Da  die  Bedeutung  wesentlich 
dem   Gebiete  des   Absoluten   angehoil.   da  es  ein  Unc^ndliches 
ist,   was  die  Ahnunir  sucht,   so   wird   durch   die  Verwechslung 
der  Gegenstand  heilig.   Also  z.  B.  Stier  durch  den  Vergleichungs- 
punkt seinei'  Stärke  und  Zeugungskraft  wird  Symbol  der  Urkraft, 
aber  mit  dieser  verwechselt;  Baum,  wie  die  Esche  Yggdrasil,  Bild 
des  geheinmissvollen  Alllel)ens;  jener  in  Aeg^pten,   dieser  in 
Skandinavien  heilig  und  angebetet.    Auch  an  Christliches  muss 
erinnert   werden,    obwohl    die    unbewusste   Verwechslung   von 
sehr  bewusster  Wissenschaft   mit   einem  Zaune   von   Gründen 
umhegt   ist.    Bei    dem   letzten   Mahle    mit    den  Jüngern    sagt 
Jesus,  sie  mögen  bei  dem  Brechen  des  Brods  und  Ausgiessen 
des  AVeines  künftig  seines  Todes  gedenken;   er  sagt  es  in  der 
bekannten  Metapher:    „dies  ist"  u.  s.  w.    Im  Verlaufe   wird 
sein   erfolgter  Tod,   indeni   sich  der  Symbolbegritf  des  Opfers 
daran  knüpft,  als  Act  der  Genugthuung  für  die  Sünden  der 
Menschheit  gefasst.    Jetzt  kommt  eine  neue  Vorstellung  hinzu, 
die  Sache  verändert  sich.    Ursprünglich  lag  nur  vor:   Brechen 
und  Ausgiessen  des  Brods  und  Weins  das  Bild.   Märtyrertod 
am  Kreuze  der  Sinn,   an  d(Mi  man  denken  soll:  jetzt  handelt 
es  sich    um   Aneignung   der  Wirkung   des   ()pf<'rtodes,    der 
Sündenverir(^bung,   und  hiermit  fällt  der  Accent  auf  Essen  und 
Trinken.     Denn  dies  ist   allerdings  ein^  passendes  Symbol   für 
Aneignung,   da   Speise   und   Trank    durch  Essen   und  Trinken 
dem  Körper  wirklich  ganz  angeeignet,  in  dessen  Saft  und  Blut 
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verwandelt  wird.    An  sich  zwar  hat  dieses  körperliche  Aneignen 
mit  dem  geistigen  Aneignen  einer  unendlichen  geistigen  Wohlthat 
schlechthin  nichts  zu  thun,  das  Band  zwischen  diesem  und  jenem 
ist  einzig  der  Vergleichungspunkt.    Aber  das  Vergleichen  wird 
Verwechslung.    Hiermit    ist    nothwendig    ein    weiterer   Accent 
auch  auf  Brod  und  Wein  gefallen,  die  vorher  als  solche  gleich- 
gültige Stofte  waren:  sie  bedeuten  nicht  blos,  der  sich  opfernde 
Christus   steigt  in   sie   nieder,    verwandelt  sie  in  sich.     Dazu 
bedarf  es  -  eine  weitere  Folge  -  einer  Person ,  deren  W^oit 
die  magische  Gewalt  hat,  diese  Substanzveränderung  zu  be- 
werkstelligen: des  Priesters.    Es  kann  kein  schlagenderes  Bei- 
spiel  für  den  Satz  geben,   dass  die  religiöse  Vorstellung  das 
Symbol  eigentlich  ninnnt.  aus  dem  blossen Vergleichungspuukt 
ein   substanzielles  Einwohnen   macht,    ein   physisches  —   und 
doch   wieder  nicht  physisches,  üliersinnlich  sinnliches  —  Hin- 
eingehen  der   Wesenheit,    auf    die    er    nur   hinüberweist,    in 
den  Gegenstand,  von  dem  derselbe  genonmien  ist.    :\Ian  kann 
dies  Verwechseln   in    allen   seinen  Formen  Transsubstantiation 
nennen.    Transsubstanzirt  wird  ebenso  Taufwasser,  Weihwasser, 
Oel;  l)ei   der  Trauung   legt  der  Priester  auf  die  ineinander- 
gefügten Hände  seine  Hand  oder  flicht,  wie  es  niancher  Orten 
geschieht,   ein   Band   um   dieselben:    einfach   ein  Symbol  der 
Wahriieit,  dass  zu  der  bürgeriichen  Trauung  noch  ein  Ausdruck 
ihrer  sittlich  idealen  Bedeutung  durch  die  Kirche  hinzukonnnen 
soll;    aber  dies  wird  magisch  genommen,    als  mache  es  wie 
durch    eine    übernatiiriiche  Naturkraft    die  Ehe    wirklich   erst 

zur  Ehe. 

Es  liegt  hier  ein  Haui)tschlüssel  zum  Verständniss  aller 
positiven  Religion,  wie  sie  war.  ist  und  sein  wird.  Wohl  nie 
wird  sich  das  religiös  gebundene  Bewusstsein  diese  Verwechslung 
des  Synd)ols  mit  der  Sache  nehmen  lassen.  Das  Bild  und  der 
Inhalt  verwachsen  untrennbar  ineinander.  Wer  in  diese  Nuss, 
in  welcher  der  Kern  von  der  Schale  sich  nicht  will  lösen  lassen, 
mit  dem  Messer  der  Analyse  einschneidet,  erscheint  den  dunkeln 
Gemüthern  als  ein  Ruchloser.  Was  Voltaire  im  „Mittagsmahl 
des  Grafen  von  Boulainvilliers"  dem  denkenden  Freret  iiber  die 
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ima])weisliehe  physiologische  Consequenz  des  Essens  und  Trinkens 
im  Abendmahl  sagen  lässt,  ist  einfach  Avahr;  aber  nicht  zum 
mindesten  wegen  dieser  Stelle  ist  Voltaire,  der  ehrlicli  Gott- 
gliUibii^e,  dem  es  hier  der  helle,  wanne  Einst  ist,  als  ein  Un- 
geheuer von  Frivolität  versclu'ieen.  Ist  er  frivol,  so  ist  es  in 
anderer  Beziehung,  in  andcat^n  Dingen. 

In  der  Aesthetik  habe  ich  den  Symbolbegriff  auf  diese 
Form,  die  religiöse,  dunkel  verwechselnde,  beschränkt,  diese 
Einschränkung  aber  seither  aufgegeben  und  dies  an  vei-schie- 
denen  Stellen  ausgesprochen.  Ehe  wir  auf  die  nothwendige 
Erweiterung  eingehen,  nniss  jedoch  ein  Begiift'  zur  Sprache 
kommen,  bei  welchem  die  Frage  entsteht,  ob  wir  mit  ihm  den 
Begriff  des  Symbols  verlassen  oder  nicht.  Dies  ist  der  My  thus- 
begriff.  Er  nmss  an  dieser  Stelle  aufgeführt  werden,  denn 
mit  dem  unfreien  Symbol  theilt  der  Mythus  das  Geglaubt- 
sein, gehölt  mit  ihm  der  gebundenen  religiösen  Voi-stellung  an. 
Die  Frage  jedoch,  ob  er  selbst  noch  unter  den  Begriff  des  Sym- 
bols falle,  ist  zunächst  zu  verneinen.  Dies  ist  in  der  Religions- 
wissenschaft und  Aesthetik  längst  erkannt  und  festgestellt.  „Der 
Natur  einen  ]\Ienschen  unterlegen,  in  Quellen.  Bergen,  Sternen, 
Meer  und  Himmel  schlairende  Herzen  ahnen  ist  nicht  svm- 
bolisch"  (s.  m.  Aesthetik  §  427;  man  vergleiche  dort  die 
weitere  Begründung).  Der  Mythus  ist  gläubige  Personification. 
Was  im  Sym])ole  nur  Bedeutung  ist,  wird  im  (iott  Seele  und 
Wille  einer  {'(»i-sönlichkeit  mit  ihrer  Gestalt.  Die  Bedeutung 
enthält  ein  Geschehen  durch  eine  Kraft:  dies  Geschehen  wird 
nun  Wille,  Zweck,  Handeln  (und  Leiden)  dii^ser  Persönlichkeit. 
Pei-sönlichkeit  schliesst  eine  Vielheit  von  Fligenschaften  in 
sich,  die  Bedeutung  ist  nur  Eine,  könnte  also  diese  Vielheit 
eigentlich  entbehren,  da  sie  aber  zu  Seele  und  Wille  geworden, 
so  ist,  was  logisch  ein  Uebeiliuss  wäre,  von  selbst  mitgesetzt 
als  ein  Complex,  Resonanzboden,  ohne  den  diese  Seele  keine 
Seele  wäre:  nur  so,  nur  in  einer  vollen  P>rust  erwärmt  sich 
ja  der  Gehalt  des  Synd)ols  zum  Gefühlten,  Gewollten.  W^esent- 
lich  ist  ja  auch,  dass  in  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  der 
Götter  die  höhere,   politische,   ethische,  überhaupt  die  Cultur- 
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bedeutung  eingetragen  wurde;  die  Götter  sind  nun  Wohlthäter, 
auch  strafende  Richter;  dazu  bedarf  es  einer  ganzen  Seele.  In 
der  Allegorie  werden  wir  es  anders  finden,  da  wird  eine  Per- 
sönlichkeit aufgeführt,  der  Reichthum  von  Eigenschaften,  der 
dieser  zukommt,  wird  jedoch  weggelassen,  sie  ist  daher  blosser 
Behälter,  Balg,  worein  ein  Begriff  gestopft  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  Mythus  und  Symbol  wird  be- 
sonders klar  an  den  Bildungen,  die  entstanden,  wenn  die 
Phantasie  den  Schritt  vom  Symbol  zum  Mythus  halb  vollzog, 
halb  in  das  Symbol  zurücktiel  oder  darin  stecken  blieb, 
namentlich  an  den  ägyptischen  Götteri)ildern  mit  Menschen- 
gestalt und  Thierkopf.  Aus  der  indischen  Mythologie  ist  oben 
die  Vermehrung  der  Arme  angeführt.  Ueber  diese  Vermischung 
vergleiche  in  Hegels  Erörterung  der  Symbolik  den  Abschnitt: 
die  eigentliche  Symbolik  und  m.  Aesth.  §  427. 

Nun  aber  hal)e  ich  später  meine  Ansicht  soweit  verändert, 
dass  ich  aufstellte,  der  Mythus  sei  doch  auch  symbolisch  zu 
nennen.  S.  Krit.  Gänge  Neue  Folge  H.  5,  S.  137.  „Der 
Sprachgelirauch  nennt  auch  die  Pereonification,  die  mythische 
und  die  allegorische,  symbolisch.  Es  wird  besser  sein,  ilnn  zu 
folgen  und  den  Namen  symbolisch  auf  alle  einschlagenden 
Formen  auszudehnen." 

Volkelt  (a.  a.  O.  S.  11  ff.)  bestreitet  dies;  da  die  Bedeu- 
tung, sagt  er,  doch  nach  meinen  Worten  dem  Gott  als  seine 
eigene  Seele  innewohne,  so  decken  sich  hier  Sinn  und  Bild, 
während  sie  im  Sym])ole  sich  nicht  decken. 

Hier  ist  nöthig,  genau  zu  unterscheiden  zwischen  dem 
Mvthusdäubigen  und  dem,  der  diesem  in  sein  Vorstellen,  sein 
Bewusstsein  sieht,  dabei  den  Werth  des  Mythus  kennt  und 
ihn,  obwohl  ohne  eigentlichen  Glauben,  als  ästhetisches  Motiv 
gebraucht,  für  Kunst,  Poesie  und  Schmuck  des  Lebens  und  der 
Rede  verwendet.  Für  jenen  sind  Götter  (nebst  Genien, 
Geistern,  Sagenhelden)  wirkliche  Wesen,  ihre  Handlungen,  Er- 
lebnisse sind  Geschichte,  für  diesen  nicht,  factische  Wahrheit 
legt  ihnen  dieser  nicht  bei,  aber  er  versetzt  sich  gern  in  den 
Mythusgläubigen,  er  weiss  ganz,  dass  nur  durch  solchen  Glauben 
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SO  lebensvolles  Phautasiegebilde  entstehen  konnte^ :  dieses  Ver- 
setzen  nennen    wir   poetischen   Cxlauben,    aber   der   poetische 
Glaube   ist  kein   eigentlicher,   kein   historischer,   neben   oder 
hinter  ihm  bleibt   das  helle  Be^v^isstsein  bewahrt,   dass  diese 
Gebilde  Phantasiewerk  sind.    Solche  Art  von  Glauben,  solches 
nicht  und  doch  Glauben    ist  jedoch  nicht   ein  grundloses  Be- 
lielien,    sich   täuschen   zu  lassen,    denn  jenes   Phantasiewerk 
ist   kein   leeres,    es   hat    bleibende    Bedeutung,   es   hat   niclit 
äussere   (sachliche,  geschichtliche),    aber  innere  Wahrheit;   der 
poetische  Glaube  hat  hieran  einen  Kern,  weil  sein  Gegenstand 
einen  Kern  hat.    Wenn  nun  der  frei  Denkende,  der  so  den 
Mythus  durchschaut,   aber  poetisch  an   ihn  glaul)t,  ihn  daher 
liebt  und  gern  verwendet,   diesem  seinem  Verhalten  Ausdruck 
geben  soll,  wie  soll  er  sagen?    Er  kann  nicht  sagen:  „historisch 
glaube  ich  diese  Pei-sonen  und  Ereignisse  nicht,  aber  mythisch: 
denn  wenn   er  sagt:   mythisch,  so   hebt   er  im  zweiten  Theil 
dieses  Satzes  nur  wieder  hervor,   was  der  erste  schon  besagt, 
nändich,   dass  sie  fiir  ilin  nicht  Geschichte  sind:  zwar  fügt  er 
zur  blossen  Negation  eine  Position,  nändich  den  in  „mythisch"' 
enthaltenen   Begriff:    Phantasiewerk,    aber   die    Position   lässt 
unausgesi)rochen ,    dass    das    Phaiitasiewerk    einen    Kern    von 
innerer  Wahrheit  in  sich  birgt.    Er  müsste  also  sagen:  historisch 
glaube  ich  diese  Pei-sonen  und  p:reignisse  nicht,   sehe  in  ihnen 
vielmehr   nur   Phantasiewerk,    aber  dieses   Phantasiewerk   ist 
nicht  leer,  und  insofern  glaulie  ich  daran  —  wie  muss  er  sagen? 
Symbolisch,  nicht  anders.    Und  ganz  richtig,  denn  er  nimmt 
jetzt  die  Bedeutung  aus  ihrem,  obwohl  ästhetisch  schönen,  V(n- 
wachsensein  mit  dem   Bilde  lebendiger  Person  und  Handlung 
heraus,  und  so  deckt  sie  sich  mit  diesem  Bilde  nicht  mehr  s  o . 
wie  in  der  Vorstellung  des  Gläulngen.    f:inig(^  Beispiele!     Dii^ 
Mutter  Jesu  ist  für  uns  nicht  ein  aus  dem  Naturgesetz  heraus- 
gehobenes Wesen,  nicht  Mutter  Gottes,  nicht  zum  Himmel  ge- 
fahren, nicht  Himmelskönigin;  dennoch  müsste  von  Phantasie 
und  Gefühl   ganz  verlassen  sein,  wer  vor  einem  Kunstwerke 
wie  Tizians  Assunta  unbewegt  stünde.    Alh^s  Erd(^nleiden,  alles 
tiefe  Weh,  das  ein  Menschenherz  durchwühhm  kann,  und  alles 
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Sehnen  nach  einem  reinen,  freien,  seligen  Dasein  athmet  und 
blickt  aus  jenem  wunderbaren  Frauen  -  Antlitz ,  ein  Schwung 
der  Freude,  herauszuschweben  aus  dem  Qualm  des  Lebens, 
geht  durch  die  bewegten  Glieder,  die  Falten  des  Gewands :  die 
zurückbleibenden,  nachschauenden  Jünger  sind  wir.  sind 
unser  Sehneji  aus  den  schweren  Erdenbanden;  oben  der 
gi-eiflich  menschliche  Gott  Vater  und  seine  Engel  befremden 
uns  nicht,  sie  sind  nöthig  zum  Empfang  der  Aufschwebenden, 
sind  Verkörperungen  schrankenlosen  Daseins.  —  C)der  treten 
wir  vor  Raphaels  Sixtinische  Madonna.  Jeder  Zug  dieses  An- 
gesichts scheint  zu  sagen:  kein  Wort,  keine  Zunge  nennt  die 
Entzückungen  der  seligen  Welt,  aus  der  ich  hergeschwebt  komme, 
der  gi'ossaugige ,  ahnungsvolle  Knabe  auf  ihrem  Arm  träumt 
fort  von  diesen  Himmelswonnen;  ein  sanftes  Wehen  von  oben 
spielt  in  seinen  Löckchen.  von  der  Bewegung  des  Nieder- 
schwebens  glaubt  man  das  Gewand  der  Mutter  rauschen  zu 
hören;  der  lieilige  Sixtus  zeigt  heraus  und  hinab  auf  seine 
Gemeinde,  für  welche  er  die  himmlische  Erscheinung  her- 
gefleht hat.  die  heilige  Barbara  sielit  glückselig  über  die 
Gewährung  in  reiner  Mitfreude  auf  die  b(\2:nadete  Welt  her- 
nieder, und  mit  demselben  Ausdrack  herzlichen  Gönnens  im 
kindlichen  Antlitz  schauen  die  zwei  anmuthigen  Putti .  welche 
der  Künstler  erst  später  aufgemalt  liat.  als  weitere  Zeugen 
unaussprechlicher  Himmelsfreude  aus  dem  einzigen ,  visionären 

Bilde  zu  uns  heraus. 

Das  Madonna-Ideal  hat  für  uns  überhaupt  die  bleibende 
Bedeutung  eines  Bildes  der  reinen  Wei])lichkeit.  Als  iNlutter 
noch  jungfräulich:  dies  liat  tiefen  Sinn  und  Wahrheit  olmi^ 
allen  Kirchenglauben.  Die  Schöpfung  dieses  Ideals  ist  Werk 
und  Ausdruck  der  erweichten  Seele  des  Mittelalters,  die  im 
Weib  alles  Milde,  Versöhnende,  allen  reinen  Liebreiz  sich  er- 
scheinen sieht  —  „das  ewig  Weibliche". 

Nun.  und  für  diesen  Wahrheits-P]indruck  mythiscliei-  Ge- 
bilde auf  den ,  der  den  Mythus  doch  nicht  glaubt,  haben  wir, 
wie  gesagt,  keine  andere  Bezeichnung,  als:  symbolisch. 

Die  reiche  Phantasiewelt,  die  solche  Gestalten  und  Kunst- 
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werke  beschaffen  hat,   dazu  die  festliche  Pracht   des  Gottes- 
dienstes liaben  schon  manclien  Protestanten  zum  Uebertritt  ia 
die  Kirche   des  Mittelalters    bewogen.     Von   dieser  Schwäche 
nmss  hier  die  Rede  sein,  weil  es  genau  zu  unserm  Thema  ge- 
li()i-t.    Es   liegt   ein    Nichtuntersclieiden,   ein   Unterlassen    der 
hier  aufgestellten  Untei-scheidung  zu  Grunde;, es  wird  über- 
sehen,  dass  innere  Wahrheit,  im  mythischen  Bilde  dargestellt, 
vom  Nichtgläubigen  symbolisch   herausgefühlt,   nicht  sächliche 
Wahrheit  ist.    Ein  schönes  Bild  ist  nicht  in  diesem  letzteren 
Sinn  ein  wahres  Bild.    Wohl  nuiss  alles  Schöne  Wahrheit  ent- 
halten, aber  allgemein  menschliche  Wahrheit  und  wahre,  wirk- 
lich  mögliche   oder  geschehene  Tliatsaclie  sind  zweierlei.     Ge- 
waltige, rührende  Musik   kann   entzücken,    aber  daraus  folgt 
nicht,    dass   der  Text  wahr   ist.    Häufig   wird  die  Fülle  von 
Motiven,    wcdche   das  katholische   Glaubenssystem   der  Kunst 
und  durch  sie  dem  Andäclitigen  darbeut,  als  Beweis  für  seinen 
Wahrheitswerth  angefülnt.    Die  griechische  Religion  bietet  des 
Schönen  noch  weit  mehr  und   auch  ihre  Mythen  sind  nicht 
inhaltslos:   sollen  wir  darum   den  Zeus   und  seine  olympische 
Gesellschaft  anbeten?   Julianus  Apostata  freilich  hat  den  Fehl- 
schluss   vollzogen.   —   Der   Prometheus  -  Mythus   ist   eine   der 
tiefsten  Sagen  der  Menschheit;   sollen  wir  darum  dem  Prome- 
theus ein  Heroon  bauen  und  ihn  anbeten? 

Nicht  nur  unsere  Kunst  und  Dichtung,  unser  ganzes  Vor- 
stellungsleben,    Denken    und   Reden  könnte    den  Schatz   von 
:Mythen,  der  uns  mit  dem  Glauben   des  classischen  Alterthums, 
der  Germanen,   der  Kelten,  der  ganzen  Religions-  und  Phan- 
tasmenwelt   des  Mittelalters  überliefert  ist,    nicht   mehr   ent- 
behren.   Wir  hätten  viel  zu  glauben,  wenn  wir  all  das  nicht  bloss 
poetisch,  sondern  in  bildlosem  fernste  glauben  wollten.    Wie 
steht  es  mit   dem   Teufel?    Enthält  er   nicht  eine  Wahrheit? 
Wer   ist   der  Schwachkopf,    der   danun    noch   an  ihn  glaubt? 
Könnten  wir   ihn  aber  entbehren?    Wo  bliebe  dann  Goethe's 
Faust?    Mephistoi)heles   hat   greif  lieh    wahres  Leben,    wie   es 
geglaubter  Mythus  dem  Dichter  entgegenbrachte,   und  doch  ist 
er  ihm  und  uns  nur  Symbol. 
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Besonders  dienlich  für  unsern  logischen  Zweck  sind  Geister- 
Erscheinungen  in  tiefsinniger  Dichtung.  Was  ich  über  Banquo's 
Geist  in  Shakespeare's  Macbeth  (in  „Altes  und  Neues"  1.  H. 
S.  206.  207)  gesagt  habe,  findet  Anwendung  im  vorliegenden 
Zusammenhang.  Ob  Shakespeare  an  Geister  glaubte,  wissen 
wir  nicht;  einerseits  ist  es  wahrscheinlich,  da  zu  seiner 
Zeit  alle  Welt  daran  glaubte,  mindestens  als  Kind  nmss  er 
alles  Grauen  an  sich  erlebt  haben,  d^  aus  dem  vollen  Glauben 
fliesst;  andererseits  hätte  ein  Dichter,  der  noch  ganz  dick  in 
diesem  Glauben  steckte,  denselben  schwerlich  zu  einem  so  er- 
schütternd wahren  Bilde  des  Gewissens  zu  gestalten  vermocht. 
Dies,  eine  entsetzliche  Gewissensvision,  ist  die  Erscheinung 
nun  für  uns,  die  wir  aus  dem  Geisterglauben  heraus  sind. 
Aber  nicht  abstract:  aller  Schauer  einer  geglaubten  Geisterwelt 
umweht  diese  Erscheinung,  wir  beben  wie  Kinder  vor  einem 
Gespenste,  wir  sind  ganz  in  den  Glauben  hineinversetzt  und 
doch  ganz  frei  vom  wirklichen  Glauben;  hier  ist  ganz  poetisch 
lebendiges,  glaubhaftes  Wesen  und  doch  wie  Faust's  satanischer 
Begleiter  für  uns  nur  Symbol. 

Also  noch  einmal:  einst  geglaubtes  Mythisches,  ohne  säch- 
lichen Glauben,  doch  mit  lebendiger  Rückversetzung  in  diesen 
Olauben  an-  und  aufgenommen  als  freies  ästhetisches,  doch  nicht 
leeres,  sondern  sinnvolles  Scheinbild  ist  symbolisch  zu  nennen. 
Es  kann  scheinen,  wir  seien  nun  aus  unsrer  Ordnung  her- 
-ausgekommen.  Wir  haben  begonnen  mit  derjenigen  Art  von 
Verbindung  zwischen  Sinn  und  Bild,  die  als  dunkel  und  unfrei 
zu  bezeichnen  ist.  Wenn  wir  aber  das  Mythische  in  gewissem 
Sinne  als  symbolisch  bezeichnen,  ist  von  einem  hellen  und  freien 
Bewusstsein  die  Rede.  Allein  die  Sache  hat  ja  zwei  Seiten. 
Die  Mythenbildung  als  solche  gehört,  obwohl  grundverschieden 
von  der  Verwechslung  eines  unpersönlichen  Bildes  mit  seinem 
Sinn,  der  dunkeln  und  unfreien  Form  des  Bewusstseins  an, 
da  sie  an  ihr  Phantasiegeschöpf  nicht  bloss  poetisch  glaubt. 
Sie  hat  also  insofern  ihre  Stelle  neigen  dem  Symbole,  wie  es 
bisher  gefasst  ist,  dem  unfrei  verwechselten,  ^  getrennt  zwar, 
aber  doch  parallel  mit  ihm.     Nun  musste  aber  nachgewiesen 
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werden    wanim  auf  das  Mythische  dennoch  auch  das  Prädicat 
symbolisch  anzuwenden   sei,   und   wir  haben  gefunden:    sym- 
bolisch ist  das  Mythische   für  das  gebildet  freie  Bewusstsein. 
Da    ist    symbolisch  in   anderem   Sinne   genommen.     Es   giebt 
auch    eine    helle,    freie    Symbolik.     Es    war    unvenneidlich, 
auf  diese  Fonn   hier  hinfiberzuweisen ,    aber  es  geschah    nur 
aus  Anlass   einer  solchen  Form,    die   an  sich  einer  andern 
Welt,  eben  der  dunkeln  nämlich,  angehört,  uml  es  wäre  nicht 
zweckmässig,  aus  diesem  Vorgriff  einen  wirklichen  Uebergang 
zu  machen.     Es  könnte  zwar  anders  scheinen :   ein  klarer  Ge- 
gensatz  würde   gewonnen;    aber   ein  stärkerer  Grund  spricht 
dafür,  als  zweite  Hauptfonn  jetzt  diejenige  aufzuführen,  die  in 
der  Glitte  zwischen  frei  und  unfrei ,  hell  und  dunkel  liegt ,  dann 
erst  die  ganz  freie  und  helle  als  dritte  folgen  zu  lassen.  Die  Mitte 
gehört  in  die  Glitte,  der  Ausgang  an  den  Ausgang,  denn  Ausgang 
ist  diese  letztere  Form ,  sie  ist  Lockerung,  Schntt  zur  Lösung  des 
ästhetischen  Bandes,  wird  also  mit  Recht  an  den  Schluss  geschoben. 
Die   Mitte  — :    auch    ein    eigenthlimliches   Zwielicht 
kann  man  nennen,  wovon  es  jetzt  sich  handelt.  Es  ist  die  un- 
willkürliche und  dennoch  freie,  unbewusste  und  in  gewissem 
Sinne  doch  bewusste  Naturbeseelung,  der  leiliende  Act,  wodurch 
wir  dem  Unbeseelten  unsere  Seele  und  ihre  Stimmungen  unter- 
legen.   In  der  Aesthetik  habe  ich  diesen  psychischen  Act  säch- 
lich schon  aufgeführt  Thl.  2,  §  240  S.  27,  wo  davon  die  Rede 
ist,  wie  der  Betraclitende  aus  den  Erscheinungen,  Bewegungen 
der  Natur   Stimnmngen,   Leidenschaften   seines  Gemüths   sich 
entgegenblicken  lässt ,  allein  ich  habe  noch  nicht  erkannt,  dass 
er  als  eine  bestimmte  Form   im  Abschnitt   vom  Symbol  auf- 
zuführen ist.  daher  in  diesem  die  Bedeutung  des  Symbols  irrig 
auf  die  gebundene,  dunkle  Form  eingeschränkt.    In  der  Lehre 
von  der  Musik  streifte  ich  daran,  ohne  dass  ich  zur  bestimmten 
Fassung  und  Aufstellung  gelangte;  im  Abschnitt  von  der  Land- 
schaftmalerei (§  698  ff)  ist  klar  gesagt,  es  sei  die  Zusammen- 
wirkun^  des  Ganzen  zu  einer  Seelenstimnmng,   was  das  Werk 
des  Künstlers  von  dem  des  Vedutenmalers  unterscheide,  aber 
das  rechte  Wort  ist  auch  hier  nicht   gefunden.    In  den  Krit. 
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Gängen  (N.  F.  Heft  5,  S.  140  ff)  ist  dieser  Fehler  gut  gemacht; 
in  der  Schrift :  Ueber  Goethe's  Faust.  Neue  Beiträge  zur  Kritik 
des  Gedichtes,  ist  der  Symbolbegriff  wieder  behandelt  und  die 
in  Rede  stehende  Form  von  den  andern  Bedeutungen  unter- 
schieden.   (S.  122.) 

Zunächst  einfach  ein  Beispiel!   Der  Dichter  sagt  von  der 
sinkenden  Sonne:    „die  in  Wolken   sich  tief,  gewitterdrohend 
verhüllte,   aus  dem  Schleier  bald  hier,  bald  dort  mit  glühen- 
den Blicken  strahlend   über    das  Feld    die   ahnungsvolle  Be- 
leuchtung" ;  jeder  Leser  weiss,  dass  solche  Beleuchtung  einfach 
ein    seelenloses,    rein    physikalisches   Scheinen    von    Licht   in 
Dunkel  ist,  dem  also  ein  Ahnen  eigentlich  durchaus  nicht  bei- 
gelegt werden  kann,  und  kein  Leser,  der  irgend  Phantasie  hat, 
wird   dies,  während    er  hingegeben  liest,   sich   sagen;    willig, 
ohne  allen  Einwand  lassen  wir  uns  in  die  schöne  Vorstellung 
hineinziehen.  Nachher,  ein  andennal,  wenn  es  gilt,  zu  zerlegen, 
dann,  in  prosaischer  Stimnmng,  verbergen  wir  uns  nicht,  dass 
der  Dichter  uns  täuscht,   aber  wir  tadeln  nicht,  vielmehr  wir 
loben  diese  Täuschung.    Es  nuiss  in  der  Natur  der  mensch- 
liehen Seele  liegen,  dass  sie  sich  und  ihre  Zustände  so  hinüber- 
und  hineinversetzt  in  Daseinsformen ,   die  an  sich  nichts  damit 
zu  thun  haben,  und  der  Dichter  ist  dieser  Natur  gemäss  ver- 
fahren.   Auch   wer   nicht   Dichter   ist,    wenn   nur   nicht   ganz 
geistlos ,  verfährt  so ,  die  ganze  Sprache  ist  von  poetisirenden 
Ausdrücken  durchzogen,  die  auf  dieser  frei-nothwendigen  Täu- 
schung beruhen,  der  Morgen  lächelt,   die  Bäume  flüstern,  der 
Donner   grollt,   die   Gewitterwolke  droht,   die  wilden  Wogen 
wüthen.     Unbeseeltes    jeder    Art    wird    mit   Willen    ausge- 
stattet:  die  Traube  will  Wärme,   der  Nagel  will  (aus  dem 
Brett)   nicht  heraus,   das  Päckchen  will  nicht  in  die  Tasche 
hinein ;  wenn  der  Schütze  sagt :  die  Kugel  hat  Holz,  so  legt,  er 
ihr  den  Wunsch,  das  Begehren  unter,  in  das  Holz  der  Scheibe 
einzuschlagen.    Ist   doch   die   Sprache    an   sich,   wo  sie  ganz 
bildlos   scheint,    durchaus    bildlich   in  diesem  Sinn.     Es  gibt 
kein  Wort  von    geistiger   Bedeutung,    das   nicht  ursprünglich 
Sinnliches  bedeutet  hätte ;  Seele,  Geist,  onimus,  spiritus,  Ruach 
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(hebräisch:  Seele):    all   diese   Wörter   bezeichnen   ein  Wogen, 
lianchen,  Sprühen.  —  Dieser  dunkelhelle ,   unfreifreie  Act  ist 
symbolisch :  die  Verknüpfunp:  vollzieht  sich  durch  das  Band  eines 
Yergleichungspunktes :   darauf  kommen  wir  zurück,   wenn  ge- 
nauer  einzugehen    ist;    zunächst    darf  der  Satz  ohne  Beweis 
aufgestellt    werden,    da  er   kaum  auf  Zweifel   stossen   kann; 
schon  das  Eine,  obige  Beispi(^l  belegt  ihn,  denn  leicht  ist  ein- 
zusehen: zwischen  den  einander  fremden  Zwei:  optisches  Durcli- 
blitzen  von  Hell  in  Dunkel  auf  der  einen.   Ahnung   auf  der 
andern  Seite    liegt   verbindend    ein   Vergleichungspunkt:    das 
physisch  Dunkle  vergleicht  sich  dem  Unerkannten,  somit  auch 
dem  Unbewussten,  das  Helle  dem  Erkannten,  vom  innern  Blick 
Durchdrungenen,  somit  auch  dem  Bewussten;  im  Zustande  der 
Ahnung  schieben  sich  in  unbestimmt  schwebender  Weise  Be- 
wusstsein  und  Unbewusstsein  ineinander,  wie  wenn  Dunkel  von 
Licht  durchschossen  wird.    Gewiss  aber  ist,  dass  in  den  Augen- 
blicken,  wo  wir  diese  symbolische  Verknüpfung  im  Vorstellen 
vollziehen,  uns  durchaus  nicht  sagen,  dass  sie  bloss  symbolisch 
ist.    Und  dies  ist  nur  vom  Standpunkt  der  analytischen  Be- 
trachtung   ein   Mangel,    ein    Mangel   an   Erkennen.    Für  die 
Schätzung  mit  dem  Massstab  der  Phantasie,  des  Phantasiewerths 
ist   es   ein  grosser  Vorzug ,   eine  Enercde  des  Bildvermögens. 
Die  Unangemessenheit,   die  wir  vom  Symbol   aussagten,  weil 
es  durch  blosses  terthim  comparationis  combinirt,  verschwindet 
in  der  Tiefe  und  Innigkeit  des  Actes.    Ja  man  kann  sagen,  es 
sei  wahrer,  dass  wir  uns  des  Erkenntnissmangels  nicht  bewusst 
sind,  denn  nothwendige  Seelen-Acte  sind  doch  eine  Wahrheit,  wie 
alles  Ideale.  Die  Täuschung  darin  ist  Wahrheit  in  höherem  Sinn, 
als  die  Wahrheit,  worüber  wir  uns  täuschen.    Dies  führt  auf 
einen  Punkt,   der  an   anderer  Stelle  zu  verfolgen  ist:  hinter 
der.  Täuschung  liegt  und  gibt  ihr  Recht  die  Wahrheit   aller 
Wahrheiten,  dass  das  Weltall,  Natur  und  Geist  in  der  Wurzel 
Eines   sein   muss.  —  Also  ein  Widersprach:   symbolisch  und 
doch  in  dem  Sinn  nicht  synd)olisch,   dass  die  Täuschung  über 
das  bloss  Symbolische  im  Verfahren  die  Wahrheit  idealer  Be- 
rechtigung hat,  und  dieser  Widerspruch  b^bt.  besteht. 
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Es  erhellt,  dass  dieser  Act  sich   an  die  Seite  jenes  Ver- 
haltens religiös  gebundener  Symbolik  stellt,  das  wir  als  erste 
Fonn  aufgeführt  haben,   der  Verwechslung  von  Bild  und  Sinn. 
Aber  auch  nur  an  die  Seite.     Dem  unfreien  Bewusstsein  ist 
es  recht  eigentlich  und  ganz  ernst  mit  seiner  Verwechslung; 
jetzt    aber    ist    die    Rede    von    einem    freien    Bewusstsein, 
dem    es   mit    der    Hinüberversetzung    der    eigenen    Seele    in 
einen  Gegenstand   nur   -  wie  soll   man  sagen?   halb   ernst, 
nur   schwebender   Ernst,    nur  im  Momente    der  ästhetischen 
Stimnumg  ernst  ist.  Beim  Mythus  haben  wir  poetischen  Glauben 
von  solchem  unterschieden,  der  bereit  ist,  im  prosaischen  Ernste 
zu  verfechten,   was  er  glaubt,  der  Phantasiedichtung  für  Ge- 
schichte hält.    Auch  hier  ist  bloss  von  poetischem  Glauben  die 
Rede.    Ich  habe  (Krit.  Gänge  Neue  Folge  H.  5,  S.  138. 141)  die 
bei  dieser  Form  mitten  in  der  Täuschung  sich  erhaltende  Freiheit 
von  der  Täuschung  ein  Vorbehalten  genannt:   die  Unter- 
scheidung zwischen  Bild  und  Sinn,   die  Einsicht   in   die  Ver- 
knüpfung  als  bloss  symbolische  bleibt  vorbehalten ;   diese  Be- 
zeichnung mag  als  die  passendste  Aushilfe  gelten. 

An  den  Mvthus  musste  hier  wieder  erinnert  werden.   AVir 
stehen  mit  der 'mittleren  Form  der  Symbolik,  die  wir  jetzt  be- 
trachten, eigentlich  an  seiner  Wurzel.   Er  ruht  ja  auf  einer  Ein- 
trao-ung  der  Menschenseele  in  Unpei^önliches.  Allein  das  religiöse 
Bewusstsein,  dem  er  angehört,  schlägt  sofort  einen  andern  Weg 
e\n ;  es  will  das  ganze  Dasein  sich  erklären ;  so  wird  ihm  das  in  die 
Naturerscheinungen  gelegte  Ich  zu  einem  unendlich  höheren,  einem 
göttlichen  Ich ;   der  Gott  ist  ihm  schlechthin  ein  ausser  und 
hoch  über  ihm,   obwohl  in  menschlicher  Gestalt,  lebender  An- 
derer.   Daran  dichtet  dann  die  Phantasie  dieses  Bewusstseins 
fort  und  schafft   so  eine  übersinnliche  Geschichte,   eben  den 
Mythus.    Der  Act  der  Seelenleihung  bleibt  aber  als  naturaoth- 
wendiger  Zug  der  IVIenschheit  eigen,  auch  wenn  sie  längst  dem 
Mvthus  entw^achsen  ist;  nur  jetzt  mit  dem,  was  wir  Vorbehalt 
nennen;   so   wird   denn   auch   das   der   unpersönlichen  Natur 
unter^jeschobene   Ich   nicht  zu  einer  Gottheit,   es  wird  eben- 
daher nicht  weiter   gedichtet,  es  entstehen  keine  Mythen,  — 
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wohl  etwas,  das  solchen  ähnlieh  ist,  aber  dies  gehört  nicht  in 
den  gegenwärtigen  Zusammenhang,  sondern  in  den,  der  von 
der  täuschungslos  hellen  Symbolik  handelt. 

Wie  soll  der  hier  in  Rede  stehende  Act  bezeichnet  werden  ? 
Formsymbolik  hat  ihn  schon  K.  Köstlin  benannt.  Es  sollte 
aber  ein  Terminus  gefunden  werden,  welcher  die  Innigkeit  des 
Verhaltens  mitausdriickt.  Also  etwa:  die  innige  Symbolik? 
Klingt  zu  gefiihlliaft  für  einen  Terminus.  Wäre  ein  W^ort  aus 
einer  todten  Sprache  vorzuziehen?  Also :  die  intime  Symbolik  ? 
Das  Beste  will  scheinen,  aus  einer  Schrift,  welche  Volkelt  aus 
unverdienter  Nichtbeachtung  gezogen  hat,  den  Namen  Ein- 
fühlung zu  entnehmen. 

Wir  kommen  hier  auf  die  verdienstvolle  Bearbeitung  des 
Symbolbegriffes  zurück,  auf  welche  schon  im  Eingang  aufmerksam 
gemacht  ist.  Volkelt  geht,  wie  schon  gesagt,  kritisch  zu  W^erke. 
Er  macht  den  Anfang  mit  Rol).  Zinuuermann  als  dem  Haupt- 
veitreter  der  formalistischen  Aesthetik,  denn  er  geht  ja  von  dem 
sehr  wahren  Satze  aus,  dass  im  Symbolbegriff  die  Entschei- 
dung über  Recht  oder  Unreclit  ihres  Princips  liege.  Wir  ver- 
weisen einfach  auf  die  Beurtheilung,  welche  R.  Zimmermann's 
höchst  gequälter  Auffassung  dieses  Begriffes  bei  Volkelt  erfährt. 
Von  da  geht  er  zunächst  auf  Hegel  zurück.  Dieser  nimmt,  wie 
man  weiss,  das  Symbol  zunächst  in  der  ersten  der  bisher  hier 
aufgeführten  Bedeutungen  und  verfolgt  es  in  dieser  durch  die 
Formen,  die  es  in  den  Xaturreligionen  bei  den  Pei-sern,  Indem 
und  Aegyptern  angenommen  hat;  es  ist  eine  besondere  tief- 
gedachte Parthie  in  Hegel's  Aesthetik.  Er  zeigt,  wie  der  noch 
dunkel  ])rütende,  Licht  über  das  Welträthsel  suchende,  aus 
dem  Natürlichen  sich  schwer  und  dunkel  herausringende  Geist 
die  Lösung  nicht  im  ^lenschenbilde  finden  kann,  sondern  die 
abstract  allgemeinen  Bestinnnungen  (Kraft,  Werden,  Vergehen 
u.  s.  w.,  höher  auch  vereinzelte  ethische  Begriffe,  die  ihm  vor- 
schweben) bloss  vergleichend,  aber  des  blossen  Vergleichens 
sich  nicht  bewusst,  an  ein  Unpersönliches  knüpft.  Es  ist  ein 
dunkles  Wühlen,  Umsuchen,  das  die  gegebene  Naturgestalt  ver- 
ändert, umbildet,  Organe  venielfältigt,  die  Maasse  ins  Ungeheure 
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treibt,  im  Fortgang  sich  halbwegs  zum  Mythischen,  d.  h.  zum 
Anschauen  des  Weltgeheinmisses  in  der  Fonn  der  Person  er- 
hebt, aber  dabei  doch  im  Symbole  zurückbleibt  und  Menschen- 
leib und   Thierieib  verbindet.    Es    tritt  nun   aber  bei  Hegel 
eine  störende  Mischung,  Durchkreuzung  des  Historischen  und 
Logischen  ein:   die  Symbolik  ist  bei  ihm  wesentlich  eine  ge- 
schichtliche Entwicklungsform,  und  dennoch  werden  unter  dieser 
Kategorie  bleibende,  bestehende  Kunstformen  aufgeführt,  denen 
ihre  Stelle  vielmehr  in  der  Lehre  von  den  Künsten  anzuweisen 
ist.  Im  zweiten  Theile  des  Systems,  welcher  von  der  Entwicklung 
des  Ideals  zu  den  besondem  Formen  des  Kunstschönen  handelt, 
wird  im  ersten  Abschnitt  die  symbolische  Kunstform,  in  dessen 
elftem  Capitel  die  unbewusste  Symbolik   (der  Perser,  Inder, 
Aegypter),  im  zweiten  die  „S\Tnbolik  der  Erhabenheit"  (indische, 
muhammedanische  Poesie,   christliche  Mystik,  jüdischer  Mono- 
theismus) aufgeführt,  und  nun  finden  im  dritten  Capitel  unter 
dem  Namen:  „die  bewusste  Symbolik  der  vergleichenden  Kunst- 
form" Formen  der  Poesie,   die  immer  waren  und  sind,  so  lang 
es  eine  Dichtung  gal)  und  gibt  (Fabel,  Parabel  u.  s.  w.),  ihre 
Stelle,  als  gehörten  sie  nur  der  Geschichte  an.    In  der  Haupt- 
eintheilung  der  Künste  entsteht  dann  wieder  eine  Schwierigkeit, 
nämlich  bei   der  Architektur.    Ihr   Charakter    im   Orient  und 
Aegypten  war  ein  dunkel  symbolisches  Suchen.    Ein  solches 
Suchen  wird  aber  (Tbl.  2  S.  257)  überhaupt  von  dieser  Kunst 
(wegen  der  Abstractheit  ihrer  Formen)  ausgesagt.  Wohl,  also  alle 
Baukunst  hat  symbolischen  Charakter,  jedoch  in  anderem  Sinn  bei 
den  Orientalen,  in  anderem  bei  den  Griechen  und  in  allen  Stylen 
der  Folgezeit.  Dunkel  symbolisch  in  besonderem  Sinne  war  nach 
Hegel  die  orientalische  Baukunst,  weil  sie  selbständig  sprechen 
wollte;    die  griechische    wird  klar,   weil    sie   nur  dienen   will 
(damit'  im  Innern ,  in  der  Gestalt  des  Gottes  der  Zweck  des 
Ganzen    sich    ausspreche).     Diese    war   trotzdem   auch  sym- 
bolisch, nur  in  einem  verschiedenen,    allgemeineren  Sinn,  und 
in  welchem?    Dies  führt   zur  Sache.     Hegel  kennt  neben  dem 
unfrei  dunkeln  Symbol  das  helle,  wie  der  erwähnte  Abschnitt: 
bewusste  Symbolik  der  vergleichenden  Kunstform  beweist ;  aber 
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er  kennt  nur  diese  zwei  Fonnen.  nicht  die  mittlere,  bei  der  wir 
jetzt  stehen,  die  Syni])olik  der  „Einfühlung".  Hätte  er  diesen 
Schlüssel,  so  bliebe  nicht  unerklärt,  in  welchem  Sinn  die  abstracten 
Formen  der  Baukunst,  ihre  Linien,  Flächen  u.  s.  w.,  nachdem  sie 
nicht  mehr  dunkel  symbolisch  sind  im  Sinne  des  Fürsichsprechen- 
wollens  wie  im  Orient,  sondern  nachdem  im  Innern  des  Gebäudes 
das  klare  Sculptur-Bild  des  Gottes  und  der  Gottesdienst  sagen, 
was  diese  Fonnen  schliesslich  sollen,  dennoch  an  sich  symbolisch 
bleiben.  Dabei  ist  nicht  an  die  mystisch-dogmatische  Zahlen- 
symbolik zu  denken,  wie  man  sie  auf  die  Gothik  angewandt 
hat,  sondern  e])en  an  den  Act,  durch  welchen  sich  der  Be- 
schauer in  das  Unbeseelte  so  hineinversetzt,  als  ob  er  mit  seiner 
Lebenskraft  und  Seele  sel])st  darin  sei,  sich  bewege,  hebe,  auf 
und  nieder  schwinge,  ins  Weite  dehne,  kurz,  eben  an  den  Act 
der  Einfühlung. 

Diese  Form  der  Symbolik  habe  ich,  wie  gesagt,  früher 
nicht  in  \\nvv  Bestimmtheit  erkannt,  später  jedoch  die  Lücke 
ausgefüllt ;  zustimmend  begleitet  mich  Volkelt  auf  diesem  Fort- 
gang, doch  in  zwei  Punkten  bestreitet  er  mich.  Der  eine  ist 
bereits  besprochen:  es  ist  die  Frage,  ob  das  Mythische  nicht 
doch  auch  symbolisch  genannt  werden  könne  und  in  welchem 
Falle.  Der  zweite  betrifft  die  Frage,  ob  nicht  auch  die  ganz 
eigentliche  Darstellung  in  der  Kunst  unter  einer  gewissen  Be- 
dingimg symbolisch  heissen  könne.  Dieser  Punkt  gehört  alier 
nicht  hieher,  es  würde  die  Ordnung  stören,  wenn  ich  hier 
bereits  darauf  einginge. 

Hierauf  wird  K.  Köstlin's  Ansicht  besprochen.  Seine 
feinen  Bemerkungen  über  die  stimmungleihende  Sym])olik,  über 
die  seelische  Wirkung  des  Lichts  und  der  Farbe,  namentlich 
aber  der  Töne  finden  die  verdiente  Würdigimg,  aber  es  wird 
gezeigt,  dass  der  innere  Zusammenhang,  das  eigentliche  Band 
zwischen  dem  Object  und  der  psychischen  Leihung,  das  vom 
Subjecte  geflochten  wird,  ei-st  einer  näher  eingehenden  Analyse 
bedarf,  und  dann,  dass  Köstlin  die  Folge  nicht  gezogen  hat, 
die  sich  aus  der  Einfühning  dieser  Form  in  die  Aesthetik  er- 
giebt:  für  das  Princip  selbst  nämlich,  für  den  GnmdbegrifT  des 
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Schönen.     Gleich  zu  Anfang  haben  wir  gesagt,  dass  im  Symbol- 
begrilf  die  Entscheidung  darüber  liege,    ob  die  formalistische 
Schule  Recht  habe  oder  nicht.    Wird  in  der  Einfühlung  so  das 
Unbeseelte  beseelt,  so  ist  zu  schliessen,  dass  sie  sich  auch  auf 
das  erstrecke,  was  diese  Schule  die  reine  Form  nennt.    Köstlin 
vollzieht  den  Schluss  nicht  und  geräth,  da  er  den  Symbolisi- 
rungsact  doch  zugibt,  in  Dualismus:  zwei  Welten  des  Schönen; 
die   eine  ist  ausdrucksvolle,   die  andere  blosse  Form.     Darauf 
kommen  wir  zurück.   Der  erstere  Mangel  in  Köstlin's  sinnigen 
Bemerkungen  über  Fonnsymbolik ,  die  Unterlassung  genauerer 
Analyse,  hat  namentlich  auch  zur  Folge,  dass  zwischen  dem,  was 
wir  Einfühlung  nennen,  und  zwischen  der  sogenannten  associa- 
tiven  Vorstellung  nicht  deutlich  unterschieden  wird.    Diese  ist 
ein  mehr  äusserliches  Verfahren,  man  kann  sie  zugeben  und 
doch  in  Formalismus  beharren ;  hätte  also  Köstlin  die  genauere 
Zerlegung  und  infolge  dieser  die  Unterscheidung  vorgenommen, 
so  hätte  dies  wohl  seinen  dualistischen  Standpunkt  erschiittert. 
Die  Analyse  nun,  welche  bis  dahin  fehlte,  ist  vorgenommen 
in  der  Schrift,   aus  der  wir  den  Namen  Einfühlung  für  die 
tiefere  Form  entnommen  haben :  D  a  s  o  p  t  i  s  c  h  e  F  o  r  m  g  e  f  ü  h  1. 
Ein  Beitrag  zur  Aesthetik  von  Robert  Vischer  (1873).    In  dem 
Acte,  um  den  es  sieh  überhaupt  handelt,  fliesst  die  Beiziehung 
begleitender  Vorstellungen  —    und   dies   ist,   wie   schon   der 
Name  zeigt,  die  Association  —  mit  einem  ungleich  innigeren 
Processe  zunächst  unbemerkbar  in  Eins  zusammen.    Es  liegt 
eine  Summation  vor.     Längst  ist  ja  erkannt,    dass  das  Schöne 
überhaupt  kein  Einfaches  ist  wie  ein  chemisches  Element.    Das 
Schöne,  d.h.  der  Act,   der  Contact  zwischen  Subject  und  Ob- 
ject, wodurch  das  entsteht,  was  wir  das  Schöne  oder  die  Schön- 
lieit  nennen,  ist  ein  Ineinander  von  mehreren  Acten.     So  wird 
denn  auch  die  eine  seiner  Hauptformen,  das  Hinüberversetzen 
der  Seele  von  Seiten  des  Subjects  in  ein  unpersönliches  Ob- 
ject ein  solches  Ineinander,  eine  Summation  sein  und  die  Ana- 
lyse muss  ergeben,  wie  sich  darin  ein  innigeres  von  einem  re- 
lativ mehr  äusserlichen  Eintragen  inneren  Lebens  in  das  ge- 
gebene  Object  unterscheidet.    Wir  werden  diese  zweite  (eben 
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die  nur  assoeiative)  genauer  kennen  lernen,  Beispiele  werden 
ihren  Unterschied  von  der  ersteren  bestimmter  zeigen,  wenn 
wir  der  Analyse  des  Verf.  folgen.  Volkelt  gibt  dieselbe  wieder, 
und  wir  könnten  auf  diese  Wiedergabe  verweisen,  wenn  nicht 
bei  gewissen  Punkten  Bemerkungen  anzuknüpfen  wären. 

Erst  sind  noch  weitere  Vorgänger  zu  nennen,  denen 
R.  Vischer,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  nähere  Anregung  ver- 
dankt: Es  ist  Völker:  Analyse  und  Symbolik.  Hypothesen 
aus  der  Formen  weit  (1861),  trotz  gewissem  Mangel  an  schär- 
ferer Abstraction  eine  „sinnige"  Schrift,  und  S eherner:  Das 
Leben  des  Traums  (1861).  Speciell  in  Bezug  auf  das  Symbo- 
lische in  dem  Vorgang,  um  den  es  sich  handelt,  und  auf  den 
Unterschied  zwischen  blos  associativer  Vorstellung  und  directer 
Vei^etzung  entnahm  er  fruchtbare  Keime  weiterer  Gedanken- 
bildung aus  dieser  letzteren  Schrift;  sie  ist  von  einer  Bei- 
mischung von  rhantastik  und  daraus  fliessender  Ueberschätzung 
des  Traumlebens  nicht  freizusprechen  und  zieht  doch  aus 
reicher  Beobachtung  tiefe  Gedanken  und  Unterscheidungslinien, 
wofür  die  Psychologie  ihr  dankbar  sein  muss  (vgl.  meine  An- 
zeige von  Volkelt's  Schrift:  Die  Traumphantasie,  Altes  und 
Neues,  H.  1,  S.  180.  190).  Lotze's  tiefe  und  feine  Blicke 
im  Mikrokosnuis  und  der  Geschichte  der  Aesthetik  kannte 
R.  Vischer  noch  nicht,  als  er  seine  Studie  schrieb  (s.  die  Anm. 
Vorwort  S.  VII).  Auf  das  Intimste  ])eobachtet  Lotze.  wie  wir 
uns  selbst,  unsere  Seele  mit  unserem  Körpergefühl,  unserer 
KörpeiTorstellung  in  das  Object,  seine  Fonnen  und  Bewegungen 
fortsetzen;  R.  Vischer  trifft  in  seinen  Gedankenwegen  ganz  mit 
ihm  zusammen,  seine  bestimmte  Aufgabe  bringt  es  aber  mit 
sich,  dass  er  systematisch  (inordnet,  weiter  entwickelt  und  ver- 
wertliet.  was  Lotze,  von  seiner  umfassenderen  Aufgabe  gefühlt, 
an  verschiedene  Stellen  zc^rstreut  und  niclit  in  seine  Con- 
sequenzen  verfolgt.  Volkelt  stellt  ihn  mit  R.  Vischer  im  5.  Ca- 
pitel  seiner  Schrift  zusammen. 

Als  erste,  als  Hauptunterscheidung  in  dem  Zusammensein, 
dem  Convolute  von  Acten,  die  in  dem  Einen  Acte  zusammenfliessen, 
stellt  R.  Vischer  gewiss  einfach  richtig  die  eines  erst  empfin- 
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denden  und  die  eines  fühlenden  Verhaltens  auf:  jenes 
zwar  relativ  l)ereits  seelisches,  dieses  aber  vertieft  seelisches, 
das  Selbst  ndt  seinem  Inhalt  in  das  Object  hineinverlegendes 
Verhalten.  Es  kommt  aber  darauf  an,  innerhalb  dieses  Haupt- 
unterschieds weiter  zu  unterscheiden.  Hiefür  entnimmt  R.  Vischer 
den  durchgreifenden  Eintheilungsgrund  aus  dem  physiologischen 
Gegensatz  der  sensitiven  und  motorischen  NeiTenreize. 
Dieser  findet  seine  Anwendung  in  beiden  Gebieten  der  Haupt- 

«intheilung. 

Vorausgesetzt  ist,  dass  das  blosse  Sehen,  wodurch  das  Bild 
des  Gegenstandes  vom  Auge  aufgenommen  wird,  zum  Schauen  sich 
vertiefe.  Im  letzteren  Acte  ist  die  tiefere  Erfassung  schon  dadurch 
vorbereitet,  dass  die  IMuskeln  des  Auges  intensiver  thätig  sind, 
so  dass  der  Blick  den  Dimensionen  folgt  und  sie  wieder  zur 
Gesammtheit  zusannnenfasst.  —  In  diesem  bewegteren  Verhalten 
ist  bereits  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden:  das  Auge  folgt  li- 
near den  Umrissen,  gleichsam  wie  wenn  man  sie  mit  der  Finger- 
spitze nachzeigt,   verhält  sich  also  zeichnerisch,   oder  aber  es 
fasst  die    volle   Form  in    den  beleuchteten  Flächen  auf,   die 
Schwellungen,  Vertiefungen,   alle   Bahnen:    verhält   sich    also 
mehr  plastisch  nachmodellirend.    Es  ist  ein  Unterschied,  ob 
ich  mehr  auf  die  Umrisse  eines  Gebirges  oder  mehr  auf  seine 
Bildungen  innerhalb  der  Umrisse  sehe ;  dieser  Unterschied  ver- 
deutlicht sich ,   wenn  man  Silhouette  und  Relief  zur  Verglei- 
chung   beizieht.      Beides    veri)indet    sich    zu    einem    ungleich 
schärfer    gegliederten    und    einheitlicheren,     daher    auch    be- 
wussteren  Bilde,   als  das  gewölnüiche  Sehen  es  bringt.    Kein 
Künstler  ohne  diese  Art  des  Blicks.    Man  denke  an  die  innere 
Beziehung  von  Sehen  und  Tasten.    Ohne  Beihilfe  des  letzteren 
wird   keine   greifliche  Form,    kein  Entfernungsverhältniss  er- 
kannt; hat  die  wirklich  tastende  Hand  dem  Auge  nachgeholfen, 
so  wirkt  es  in  dessen  Thätigkeit  als  inneres  Tasten  bleibend 
nach.    Das  Künstler-Auge  vollzieht  dies  weit  schärfer  als  das 
gew()hnliche ;  daher  weiss  er  Bergfonnen,  Formen  eines  Kopfes 
aus  der  Erinnerung  viel  bestimmter,  alsNichtkünstler.  anzugeben. 
Nun  kommt  die  Empfindung  in  Betracht,  wie  sie  diesen 
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Act  des  Gesichtes  hegleitet.  Von  reizlos  gleichgültigein  Anblick 
kann  in  diesem  Zusannnenhang  nicht  die  Rede  sein;  hier  han- 
delt es  sich  von  betonter  Empfindung,  also  Angenehm  und 
Unangenehm.  Angenehme  Empfindung  wird  solche  Reize 
begleiten,  die  dem  Nerv  adäquat  sind ,  d.  h.  ihn  zu  gewohnten 
und  einfachen Bewegimgen  veranlassen;  unangenehme  wird  l)ei 
solchen  eintreten,  die  ihn  zu  unadäquaten,  d.  h.  ungewohnten, 
schwierigen  Bewegimgen  nöthigen.  Es  kann  auch  ein  Drittes 
stattfinden:  zuerst  unadäquate,  also  unangenehme,  dann  adä- 
quate, durch  den  Contrast  erhöht  angenehme  Empfindung.  — 
Anders  färbt  sich  die  Empfindung,  wenn  die  sensitive,  anders, 
wenn  die  motorische  Nervenfunction  vorherrscht,  der  Unter- 
schied ist  nur  relativ,  dennoch  wesentlich.  Das  Verhalten  und 
Befinden  bei  sensitiven  Reizen  nennt  der  Verfasser  Zuempfin- 
d  u  n  g ,  bei  motorischen  N  a  c  h  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g.  Die  nähere  Er- 
klärung wird  sich  ergeben. 

Bei  allem  Sehen  und  Schauen  ist  das  Licht  vorausgesetzt, 
mit  ihm  die  Farbe.  Es  beruht  auf  Aetherwellen,  also  auf  Be- 
wegung. Angenehme  oder  unangenehme  Empfindung  hängt 
davon  ab,  ob  die  Schwingungen  der  Sehnerven  homogen  erregt 
werden  oder  nicht,  ob  sie  sich  dabei  bequem  oder  unbequem 
bewegen.  Das  Auge  stellt  Forderungen,  wie  man  weiss,  es. 
verlangt  die  Ganzheit  der  Farben,  ergänzt  daher,  wo  sie  fehlt, 
das  Fehlende  und  erzeugt  Nachfarben. 

Die  Köri)er  in  ihrer  Bestimmtheit,  ihre  festen  Formen  sind 
hinzuzunehmen,  hier  handelt  es  sich  ebenfalls  um  adäquate 
oder  unadäquate  Nervenfunctionen,  wie  sie  mit  der  Muskel- 
bewegimg des  Auges  sich  ergeben.  Sie  ist  z.  B.  bequem  bei 
horizontaler  Flächenlinie,  weil  unser  Augeni)aar  eine  horizon- 
tale Lage  hat.  Die  verticale  widerspricht  diesem  Bau,  indem 
sie  eine  complicirtere  Function  nöthig  macht,  allein  die  an- 
gestrengtere Thätigkeit  führt  einen  Kraftreiz  mit  sich ,  und  je 
nach  der  Combination  wirkt  dies  wohlthuend.  Das  Runde 
macht  angenehmen  Eftect,  weil  es  dem  Runde  des  Auges  ent- 
spricht. (Dies  ist  wohl  ein  zu  kühner  Satz;  Volkelt  stellt  ihn 
in  Abrede   und  sucht  den  Grund  der  Annehmlichkeit  der  Em- 
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pfindimg  vielmehr  mit  Recht  im  Geschwungenen  der  Bewegung 
S.  60,  (31.)  —  Wiederholung  einer  bestimmten  Form  in 
gleichen  Abständen,  besonders  wenn  unterbrochen  durch  me- 
thodisch dazwischen  tretende  Theilformen,  bringt  „die  wohlige 
(jesammtempfindung  einer  liarmonischen  Reihe  von  gutgelun- 
genen Selbstmotionen"  mit  sich.  Dies  ist  die  Lust  aniRyth- 
mi  sehen. 

Der  Verfasser  geht  hier  auf  die  Gesetze  der  Regelmässig- 
keit, Symmetrie  und  Projjortion  ein  und  berührt  Zeisings  Lehre 
vom  goldenen  Schnitt.  Dem  durchgehenden  Gedanken  gemäss 
stellt  er  auf,  es  handle  sich  auch  hier  nicht  um  den  Gesichts- 
sinn allein,  sondern  um  ein  Empfinden  im  ganzen  Körper. 
Lassen  sich  ja  ü])erhaupt  die  Sinne  nicht  isoliren,  fühlt  sich  ja 
das  Blau?^  kalt,  das  Gelbe  warm;  so  auch  bei  Formen:  „in 
niedrigen  Stuben  bekommt  unser  Körper  die  Empfindung  von 
Last  und  Druck;  alterskrumme  ^lauern  können  die  Grund- 
empfindung unserer  leiblichen  Statik  beleidigen."  —  Als  Bei- 
spiel von  solcher  Mitemi)findung  im  ganzen  Körper  führe  ich 
an:  ein  Kind  wurde  vor  einen  beweglichen  hohen  Spiegel  ge- 
stellt; als  es  sich  darin  besah,  wurde  er  schnell  bewegt  und 
das  Kind  fiel  um.  -  „In  Wahrheit  gibt  es  keine  strenge  Lo- 
calisirung  im  Körper;  jede  betonte  Empfindung  führt  daher 
schliesslich  entweder  zu  einer  Steigerung  oder  Schwächung  der 
allgemeinen  Vitalempfindung."  Es  eriiellt,  ^^^e  sich  diese  Vor- 
gänge zu  d(Mii  Unterschiede  von  Zuempfindung  und  Nacli- 
emi)findung  veriialten.  Die  erstere  findet  statt,  wenn  der 
Gegenstaml  mehr  als  Licht-  und  Farben-Einlieit  aufgefasst 
wird,  da  hier  die  sensitiven  Nervenreize  vorwalten.  Auch  diese 
haben  Bewegimgscharakter,  aber  nur  relativ  im  Gegensatz 
gegen  die  motorischen  Reize,  die  vorherrschen,  wenn  das  Auge 
den  Bahnen  der  Form  nachgeht :  die  letztere  Art  oder  Seite  des 
Auffassens  ist  Nachempfindung  zu  nennen.  Von  diesen  beiden 
unterscheidet  der  Verf.  die  Einempfindung  und  versteht 
daiiinter  die  einfache  centrale  Versetzung  in  den  Gegenstand 
und  seine  plastische  Bildung:  z.  B.  Empfindung  einer  Kugel- 
form, jeder  unorganischen  Naturform  als  solcher. 

Thilos.  Aufsatz.'.  12 
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Dies  ganze  Verhalten  ist  aber  also  die  erste,  noch  mehr 
blos  sinnliche,    nur  relativ  seelische  Stufe.    Soll  die  bedeuten- 
dere entstehen,  so  hat  ein  höherer  Factor,  die  Thantasie,  ein- 
zutreten.   Sie   ist   es,   die   der  Verf.  an  dieser  Stelle   zuerst 
einfiihit  als  den  das  Weitere  bedingenden  geistigen  Act,  — 
noch  nicht  in   ihrer  volleren,  schöpferischen  Action,  zunächst 
einfach    als   Einbildung   oder   „Bildvoi-stellung".    Durch   diese 
bleibt   im   Innern   ein  Bild    des   Gegenstands  auch  in   seiner 
Abwesenheit ;  für  seinen  Zweck  geht  der  Verf.  ohne  Aufenthalt 
zu  einer  eigenthümliclien  Coml)ination  von  zwei  Voi-stellungen 
über,  wie  sie  im  Traume  vorkonmit.    Die  eine  ist  die  Objects- 
vorstellung,  die  andere  die  Selbstvorstellung,  d.  h.  hier:  Vor- 
stellung meines  eigenen  Leibes:    beide  schiebt  der  Traum  aus 
Anlass  eines  Leibreizes  verwechselnd,  und  zwar  symbolisch  ver- 
wechselnd,  gern  ineinander.    Hier  ist   es,    wo   an  Scherners 
Schrift:  Das  Leben  des   Traumes  angeknüpft   wird.    Die  Em- 
pfindung ist  bekanntlich  im  Schlaf  weder  äusseren  noch  inneren, 
d.  h.  im  eigenen  Körper  entstehenden  Reizen  ganz  vei-schlossen ; 
aus  Empfindungen  werden  diese  Reize  zu  Vorstellungen ,  a])er 
nicht  zu  Bildern  der  Sache  selbst,  sondern  eines  Gegenstands, 
der  mit  dem  Körper  und  den  Organen,  deren  augenblicklicher 
Zustand  einen  Reiz  venirsacht,  irgend  eine  Aehnlichkeit  hat. 
Der  ganze   Körper  wird  sehr  häufig  als  ein  Haus  vorgestellt, 
bei  Congestionen    und   Koi)fweh  taucht   die  Vorstellung   einer 
Feuersbrunst  im  Oberstock  auf;  hängt  mir  der  Koi)f  im  Schlaf 
über   das  Bett  heraus,   so   träumt  mir  von  einem  gefährlich 
überhängenden  Erker:    interessant   ist  namentlich  ein  Traum 
bei  Zahnweh,   den  Schenier  anführt:   ein  halbrunder  Raum  in 
einer  Mühle   schwebt  dem  Träumenden  vor,   worin  Säcke  im 
Halbkreis  umhei-stehen ,   einer  derselben  hat  einen  Riss:    Bild 
der  Mundhöhle,  der  Zähne,  des  schadhaften,   Schmerz  vemr- 
sachenden  Zahns.    Uebei-füllter   Magen   spiegelt   sich  im  Bild 
eines  vollgepfropften  Schlauchs  oder  andern  Behälters.    Moto- 
rische Reize,  z.  B.   Hemmungen  im  Blutlauf,  erscheinen,   wie 
Jeder  weiss,   gern   als  Bilder  beängstigender  Behinderung  in 
Thätigkeiten :   hier  tritt  Selbstvorstellung  ein,  d.  h.  der  Träu- 
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mende  stellt  sich  nicht  einen  Theil  des  Innern  seines  Körpers 
symbolisch,  sondern  seine  wirkliche  ganze  Person  unsymboliseh 
vor,    aber  symbolisch  untergescho])en  wird  die  Situation  mit 
Umgebung:    Treppen  steigen,  Kleider  anlegen,  dreinschlagen 
wollen  und  nicht  können  u.  dergl.;  doch  manchmal  wird  eine 
andere  Person  als  in  der  Hemmung  befindlich  vorgestellt,  wird 
also   das  Bild   objectiv:    ich  sehe  Jemand  von  einem   Thunn 
stürzen,  Sternschnuppen  fallen  und  Aehnliches.  —  Also  eine 
Vertauschung,   durch  welche  ich  mich,  mein  sich  empfindendes 
Selbst  in  fremde  Körper  hineinschiebe  wie  in  ein  Kleid.   Aehn- 
liches, sagt  der  Verf.,  geschieht  nun  auch  im  Wachen,  in  Zu- 
ständen nur  halb  bewusster  Versunkenheit.    Hiegegen  ist  zu 
bemerken,  dass  dies  wohl  nur  selten  vorkommt,  man  kann  wohl 
nur   sagen:    wir  haben   im   Leibreiztraum   ein   Analogon    der 
Formsvmbolik ,     wie   sie    im    Wachen    auftritt.     Die    Traum- 
l»hantasie  nimmt  aus  der  unpei-sönlichen  Welt  (aus  den  Er- 
innerungsbildern, welche  diese  zurücklässt)  ein  Gelnlde  herüber 
und  verwendet  es  als  Symbol  für  den  Leib  des  Träumenden 
und  seine  Organe ;  dabei  ist  sich  dieser  der  Verkleidung  völlig 
unbewusst;   die  Aufgabe  aber  ist,  einen  wachen,  wohl  unwill- 
küriichen,    doch  nicht  so  ganz,    so   schlechthin  unbewussten, 
wohl  natumothwendigen,  doch  nicht  so  schlechthin  unfreien  Act 
zu  erklären,  der  die  Aussenwelt  belässt  und  die  Seele  mit  ihrer 
Stinnnung  in  sie  hinüberlegt.    Es  gibt  nun  im  w^achen  Leben 
noch    ein    Gebiet    unwillkürlicher  Symbolik,    dessen  Analogie 
mit  diesem  Act  eine  ungleich  engere  und  woraus  daher  un- 
gleich mehr  Licht  für  das  vorliegende  Thema  zu  entnehmen 
ist,   als  aus  dem  dunkeln  Traumgebiet;  darauf  sei  hier  zmn 
voraus  hingedeutet,  wir  werden  in  der  Folge  auf  eine  Schrift 
eingehen,  welche  dies  Gebiet  behandelt.  —  Wir  kehren  zu 
dem  Gange  des  Verf.  zurück.    Er  übersieht  nicht,   dass  das 
Spiel   der  Vorstellungen   im  Traume  ei-st  blosse  Einbildungs- 
kraft ist.    Die  Empfindung  hat  sich  nun  erweitert  und  vertieft, 
da  sie  an  ein  selbstgeschaffenes  Bild  sich  knüpft,   aber  beide 
sind  in  dieser  dunkeln  Verbindung  noch  nicht  das,   was  wir 
mit  der  bekannten  Unterscheidung  Phantasie  nennen,  die  doch 
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vorausgesetzt  ist,  wenn  der  tiefere  Act  entstehen  soll,  um  den 
e.  sich  handelt  und  der  ja  eine  seelenvolle,  freie  und  doch 
natui-gesetzmässij^e,  nicht  .Nillkürliche Unikleidung  in  eine  irenide 

Gestalt  vollzieht.  . 

Die  Geistwelt  ist  es,    die  erst  hinzutreten  niuss.    hs  ist 
nicht  Sache  dieser  speciellen  Untersuchung,   ihr  Werden   zu 
zei-en-    sie   darf  es   der   Psychologie   und   Ethik    überlassen, 
damithun,  wie  der  Einzelne  sich  in  diese  Welt  einlebt,   zum 
.^eisti-en  Wesen  hinaufringt,  sich  nicht  nur  empfindet,  sondern 
•ils  Ich  denkt,  wie  dies  Denken  im  Echo  des  Innern  als  Selbst- 
Mm  resonirt,  das  Selbstgc^fiihl  aber  durch  Denken  des  Allgemei- 
nen und  Brecluuiii-  des  Ei-enwillens  aus-S(uner  egoistischen  Spröd- 
heit  sich  zum  Gattungsgefiihl  erweitert,  erweicht,  erwärmt.    Nun 
ei-st  wird  ein  sich  Versetzen  in  Andere  und  Anderes  möglich,  das 
wirklicher  Seelencontact,  Gemüth  zu  nenn(Mi  ist.  Lust  und  Unlust 
in  dem  so  aufgethautenG(^fuhlslebenheisst  nun Stinunung, seelische 
Stimnumu-.    Allerdings  ist  nicht  ohne  Weiteres  nur  an  ideale, 
ethische  Werthe  zu  denken.    Die  Welt  der  Leid(>nschaften  aus- 
zulasstui  wäre  zu   enger  Standpunkt;   aber  ihr  Stachel  blicht 
sich  in  dem  Form-Acte,  um  den  es  sich  handelt.    Es  ist  hier 
wieder  an  Lotze  zu  trinnern,  wie  es  auch  Yolkelt  nicht  unter- 
lässt.    Lotze  fasst  im  Allgemeinen  das  Schöne  zu  direct  unter 
dem  Standpunkte  des  Guten,   so   denn  auch   im  Gebiete  der 
Fonnsvnd)olik;  indirect  aber,  als  aufgehend  im  Schönen,  sind 
ethische  Werthe,  sittlicher  Wille,  Liebe  unzweifelhaft  bethcnligt, 
unfreie,    wildere   Seelenbewegungen    allerdings    nicht   minder, 
aber  so',  dass,  wie  gesagt,  ihr  Stachel,  ihre  pathologische  Natur 
ihnen  genonnnen  ist,  und  dazu  kommt,  dass  in  einem  ästhetischen 
Ganzen  eine  Entwicklung  stattfindet,   wodurch  sie  als  blosse 
Momente  an  ihre  Stelle  verwiesen  werden.       Wir  kehren  zum 
Form-Acte  als  solchem  zurück,  zum  helleren,  wie  er  im  Wachen 
vollzogen  wird,  wo  schon  die  Controle   der  Wirklichkeit  das 
Bildleben  des  Geistes  in  seine  Zucht  nimmt.    Schiebt  sich  das 
mit  Gehalt  erfüllte  Selbst  den  Gestalten  dei'  unbeseelten  Welt 
unter,  so  ist  es  nun  eine  Persönlichkeit,  die  mit  ihrem  Gehalte 
sich  unterschiebt.    Jetzt  ist  die  Einempfindung  Einfühlung 
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geworden.    Zur  Ergänzung  hat  R.  Vischer  in  der  (eingegange- 
nen)  Zeitschrift:    Die  Literatur  (Redacteur  Wislicenus)    noch 
einen  Nachtrag  gegeben  (Der  ästhetische  Act  und  die  reine 
Form  [Nr.  29  Juli  1874]),  worin  die  Selbstvorstellung,  wie  sie 
sich  in  diesem  Acte  mit  der  Objectvorstellung  verbindet,  näher 
dahin  bestinmit  wird,  dass  das  Ich,  das  in  einen  Gegenstand 
eingefühlt  wird,   sich  freier,    dem  Stoff  enthobener,    vollkom- 
mener vorstellt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.    Dieses  Wesen  kann 
schwimmen,  schweben,  fliegen,  sich  schwingen,   winden,  aus- 
breiten, zusammenziehen,   hoch  und  weit  strecken,  proteiseh 
verwandeln,  wie  kein  menschlicher  Körper ;  seine  Gefühle,  seine 
Leidenschaften,  sein  Wollen  und  Können  wachsen  in's  Unend- 
liche.    Gewiss    ein    richtiger    Zusatz;    diese    Lüftung    seiner 
Schranken  entninmit  das  Subjecteben  aus  dem  Acte  selbst: 
Licht,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  Pflanze,   Thier  leihen  ihm 
ihre  Eigenschaften,  ihre  Kräfte,  ihre  Bildungen,  Werke   der 
jMenschenhand  ihre  Linien,  Massen,  Erstreckungen. 

Wir   liaben   den  Namen  Einfühlung  schon  oben  für   das 
Ganze  dieses  tieferen  Seelenactes  gebraucht  und  möchten  es 
der  Einfachheit  wegen  dabei  l)ewenden  lassen.    Der  Verfasser 
selbst  untersclundet   drei   in  demselben   begriffene  Arten    des 
Verhaltens  und  nennt  nur  eine  derselben  Einfühlung.    Er  bringt 
nändich   in   aller  Ordnung   das  Unterscheidungsmotiv   sensitiv 
und  motorisch  wieder  in  Anwendung  und  so  entsteht  ihm  die 
Eintheilung:    Anfühlung    oder    Zufühlung,    Nachfüldung    und 
Einfühlung.     Die  beiden   ersteren  gehen  im  Verhältniss  zum 
Object  mehr  von  aussen  noch  innen,  die  Einfühlung  erfasst 
es  von   innen    nach   aussen,    versetzt   sich   central  in   das- 
selbe und  legt  das  fühlende  Ich  in  seine  Formen  wie  in  ein 
Kleid,  vielmehr  wie  in  den  eigenen  Körper.   Die  Zufühlung  als 
die  nun  seelisch  vertiefte  Zuempfindung  tritt  wie  diese  nament- 
lich bei  Licht-  und  Farbenersclu^inungen  ins  Leben.   Ich  erinnere 
an  die  „ahnungsvolle  Beleuchtung"  (Goethe) ;  man  denke  ferner 
an  Mondlicht,  Abendroth,   Gewitteriicht,  Helldunkel,  Blau  des 
Meeres,  wie  aus   ihnen  die  Stimmung,  die  sie  symbolisch  er- 
reiren,   uns   entgegenkommt,   so  dass   wir  der  objectiven  Er- 
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scheinimg  den  Xamen  dieser  unserer  Stimmung  beilegen :  sehn- 
süchtig, wehmüthig,  sanft,   hoffnungsvoll,  zornig,  wild,  brütend 
u.  s.  w.   Die  Fai-ben  hat  schon  Goethe  unter  diesem  Standpunkt 
betrachtet:    „sinnlich    sittliche   Wirkung    der   Farben".     Die 
Aesthetik  hat  näher  darauf  einzugehen ;   es  genügt  hier,  zu  er- 
innern, wie  wir  das  Blau  kalt,  Gelb  und  Roth  warm  nennen, 
als  wäre  dies  ihre  Stimnmng.    Dagegen  die  Nachfühlung  als  ver- 
tiefte, seelenvolle  Xachempfindung  bewegt  sich  mit  dem  Genuss 
einer  wohlgelungenen  Selbstmotion  wie  diese  an  den  Umrissen, 
Grenzen  eines  Objects,  diese  scheinen  zu  rinnen,  zu  laufen,  sich 
zu  winden  und  knünmen   und  ich  mit  ihnen,   mit  einem  be- 
wegten  Gegenstand,   wie    Welle,   Vogel    schwingen   wir  uns, 
stürzen,  steigen,  springen  und  fliegen.   Wirkliche,  ganze  Hinein- 
versetzung in  das  Object  ist  aber  erst  die  Einfühlung:  jetzt 
erst  bin  ich  selbst  mit  meiner  ganzen  Stimmung  darin,   lege 
seine  Formen  mir  um  und  seine  Bewegimgen  sind  die  meinen. 
„Ich  balle  mich  grollend  in  einer  Wolke,  rage  stolz  in  einer 
Tanne,   brüste  und   bäume   mich   frohlockend  in   den  Wogen. 
Ich   bin   zugleich   di(^   Vielgestalt    der   Brandung,    welche   die 
Klippe  schlägt  und  peitsclit,  und  zugleich  die  Klippe,  welche 
der  Brandung  trotzt,  ich  nicke  und  winke  der  Quelle,  welche 
ich  wiederum  selber  bin,  in  einer  schwankenden  Blume."    Wie 
leicht  k()nnte  man  mit  Beispielen  fortfahren:  ich  neige  mich 
mit   der  Weide   trauernd   über   den    Bach,    ich   strecke  mich 
trutzig   mit   dem    Felsen   empor,   fahre   mit  der   Rakete  auf, 
breche  zoniig  entschlossen  mit  dem  Schuss  heraus  („mit  Grimm 
gefüllt  ist  der  Kanone  Bauch"    Shakespeare).   —   Da  in  der 
dritten  Form,    der  Einfülilung,    dieser  Act   seine    eigentliche 
Tiefe  und  Stärke  erreicht,  so  wird  es  zulässig  sein,  den  ganzen 
Act  so  zu  nennen,  wie  wir  thun.    Das  Wort  bekommt  dann 
einen  weiteren  und  engeren  Sinn,  im  weiteren  bezeichnet  es 
diesen,    den  ganzen  Act,   im   engeren   die  intensivste   seiner 
Fonnen. 

Ehe  wir  mit  dem  Vei-f.  weitergehen,  ist  nun  die  Schrift 
beizuziehen ,  auf  deren  Wichtigkeit  ich  oben  hingewiesen  habe, 
noch  ohne  sie  zu  nennen;  ich  ha])e  gesagt,  es  gebe  im  wachen 
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Leben   ein  Gebiet  unwillkürlicher  Symbolik,   woraus  für  das 
vorliegende  ungleich  mehr  Licht  zu  schöpfen  sei,  als  aus  dem 
dunkeln    Traumgebiet.     Die    Schrift,    die   ich  meine,    ist  die 
Mimik  und  Physiognomik  von  Piderit  (zweite,  neu  be- 
arbeitete Auflage  1886),  das  Werk  eines  feinen  Beobachters 
und  nüchtern  vorgehenden  Denkers,  (bis  die  helle  Tagwelt  des 
Wachens  vor  sich  hat  und  doch  eine  unV)ewusste  Seite  des- 
selben mit  erwünschtem  Lichte  beleuchtet.    Als  Fundamental- 
satz der  Mimik  wird  aufgestellt:  da  jede  Vorstellung  dem  Geiste 
gegenständlich  erscheint ,  so  beziehen  sich  die  durch  die  Vorstel- 
hmgserregimgen  veranlassten  mimischen  Muskel])ewegungen  auf 
imauinäre  Gegenstände.    Jene  sind  angenehm  oder  unange- 
nelim ,  je   nachdem  die  Reize  harmonisch  oder  disharmonisch 
wirken.    Die   Folge   ist,   dass   die   angenehmen  oder  unange- 
nehmen Vorstellungen  dem  Geiste  wie  angenehme  oder  unan- 
genehme  Objecte   erscheinen.    Der   Verf.   erinnert   in   diesem 
Zusanmienhang  an  die  Sprache,  die  lur  angenehme  oder  unan- 
genehme Vorstellungen   geistiger   Art   keine    andern   Bezeich- 
nungen hat,  als  solche,  die  von  angenehmen  und  unangenehmen 
Sinneseimlrücken   genommen  sind   (bitter,  süss  u.  and.).    I>er 
zweite  Fundamentalsatz  heisst  nun:  die  durch  angenehme  oder 
unangenehme   Vorstellungen   verursachten    mimischen  :viuskel- 
])ewegimgen  beziehen  sich  auf  harmonische  (angenehme)  oder 
disharmonische  (unangenehme)  Sinneseindrücke ;  d.  h.  die  durch 
angenehme  Vorstellungen  veranlassten  mimischen  Muskelbewe- 
toingen  sind  derart,   als  sollte  durch  sie  die  Aufnahme  hanno- 
nischer   Sinneseindrücke   erleichtert  und  unterstützt,  die  durch 
unangenehme  Vorstellungen  hervorgerufenen  derart,   als  sollte 
.lurch  sie  die  Aufnahme   disharmonischer  Sinneseindrücke  er- 
schwert und  verhindert  werden. 

Die  Bewegimgen  der  Gesichtsmuskeln  werden  nun  ana- 
tomisch durchgegangen  imd  von  diesem  Standpunkt  ihre  Be- 
deutuno-  aufgezeigt.  Ablnldungen  konnnen  zu  Hilfe.  Einzelnes 
werden  wir  für  unsern  Zweck  lierausgreifen.  Zur  Physiognomik 
führt  der  Satz  über,  dass  (mit   Einschränkung  natürlich)  phv- 
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siopioniisclie   Züge    als   bleibend   ,u:ewordeiio    ininiisehe    anzu- 
sehen sind. 

Es  erliellt,  dass  das  Band  zwisclien  den  iniaginäien  Sinnes- 
eindrücken und  den  Vorstellunuen  geistiger  Art,  welches  dem 
mimischen  Ausdruck  zu  Gnmde  liegt,  ein  synd)olisches  ist, 
aber  ein  innig  symbolisches,  da  die  Voi-stellung  des  Aehnlichen 
so  unmittelbar  activ  wird.  (Geistiges  wird  wirklich  in  Physisches 
liinübergefühlt  oder  umgekehrt;  der  leitende  Grundgedanke  wäre 
nicht  so  ungemein  fruchtbar  für  die  Aesthetik,  wie  er  es  wirk- 
lich ist,  wenn  er  nicht  viel  tiefer  führte,  als  die  auch  von  den 
Formalisten  eingeräumte  l»eigesellung  nebenherläufendcr  Vor- 
stellungen. 

Man  sehe  sich  näher  an,  was  damit  gewonnen  ist.  Eine 
Vorstellung  irgendwie  geistiger,  seelischer  Art.  von  Lust  oder 
T'nlust  begleitet,  wirkt  so  in  mir.  dass  ich  sie  ganz  unwill- 
kürlich, ohne  alle  Reflt^xion,  durcli  Mienen  ausdrücke,  die 
eigentlich  einer  analogen  sinnlichen  Empfindung  zum  Ausdruck 
dienen.  Ich  glätte  die  Stirn  bei  heiteren  Vorstellungen,  \\\v 
bei  sinnlichem  Wohlsein,  ich  runzle  sie  in  senkrechte  Falten 
bei  verstinmienden  Vorstellung(^n  und  bei  angestrengtem  Denken 
wie  bei  unangenelmien  Gesichtsein(hücken,  ich  weine  bei 
seelisch  schmerzlichen  Vorstellungen  wie  bei  physischem  Schmerz. 
Ein  subjectiver  Vorgang,  eine  Bewegimg  von  innen  nacli  aussen. 
Ein  ganz  Anderes  ist  nun  zunächst  das  in  Rede  stehen(U^ 
ästhetische  (iebiet:  es  handelt  sich  von  Anschauung  der  um- 
gebenden Welt,  ihres  nicht  beseelten  Theils :  ein  vorerst  objec- 
tives  Verhalten.  Nun  aber  weiter:  es  begegnen  mir  Erschei- 
nungen in  diesem  Gebiete,  welche  jenen  mimischen  im  subjec- 
tiven  Gebiete  gleichen.  Bewölkter  Himmel  gemahnt  an 
Stirni-unzelu ,  also  wolkenloser  an  glatte  Stirn,  Wechs(^ln 
zwischen  Sonnenschein  und  Verhidlung  der  Sonne  an  Blinzeln. 
Regen  an  Thränen,  Blitz  an  schiessenden  Blick  des  Zonis. 
Nun  bin  ich  schon  von  Natur  aus  geneigt,  meine  Seele  in  die 
Aussenwelt  hineinzutragen,  so  ist  rasch  der  unbewusste  Schluss 
gezogen,  eine  finstere,  freundliche,  scheue  (Blinzeln),  trauernde, 
drohende  Seele  sehe  mir  entgegen.  —  ein  Schluss  von  aussen 
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nach    innen.      Es    war    ein    objectiver    Vorgang,    ein   gegen- 
ständlich  Schauen,    er   wird  subjectiv,   ich  finde  hinter   dem 
Aeussern    eine   Seele,    wie   die   meine,    also   mich    selbst   — 
freilich   wie    ein   unendlich,    nur    nicht    zu   Göttern,    wie   im 
Mythus,    erhöhtes   —    Sell)St    wieder.     Eine  Umdrehung:    im 
lAlimischen  innerer  Zustand  =  A,  Miene  symbolischer  Ausdruck 
davon  =B;  dann,  im  scheinbar  ganz  verschiedenen  Verhalten, 
der  Xaturanschauung :  ein  Ersclieinen  von  Formen  und  Farben 
in   der   Aussenwelt  =  A,   daliinter,   von   mir  hinübergetragen : 
eine   Seele  und  ihre   Stinnnung  =-  B.     Aber  eben,   da   diese 
Formen  und  Farben  als  Ausdruck  von  Seele  und  ihrer  Stim- 
numg  ersclieinen  wie  in  der  Mimik,   so   wird  diese  Seele,   da 
doch  das  Subject  des  Ausdrucks  das  Erste,   der  Ausdnick  das 
Zweite  ist,  nun  das  A,  der  Ausdruck  das  B  wie  im  ersten  der 
genannten  Vorgänge,  dem  subjectiven.  DasVerständniss  lässt  sich 
noch  erleichtern,  wenn  man  sich,  von  der  äussern  Natur  zunäclist 
wieder  absehend,   zum  Subject  mit  seinen  IMienen  ein  zweites, 
einen  Zuschauer  denkt;  dieser  schliesst  aus  Stirnglätten  u.  s.  w. 
auf  die  Stimmung  des  ersteren  Subjects.    Bei  der  symbolischen 
Naturauffassung  wird  die   Natur  zu  dem,   was  hier  das  ange- 
schaute Subject  ist.    Höchst  merkwürdig:  Subject  und  die  Natur 
dessen  Object.  —  aber  l)eides  wie  zwei  :Menschen-  deren  einer 
im   andern  sich   wiederfindet  —  und   hiermit  — :  IVIensch,  gei- 
stiges Lebwesen  und  ihm   gegenüber  Natur,   unbegeistet,  — 
doch  beide  Ein  Wesen,  der  Eine  sich  findende  Mensch  —  viel- 
bncht  niclit  ganz  blosser  Schein?    Schwer  wird  es,  auf  dieser 
Stelle  nicht  einzugehen  auf  die  im  Bisherigen  schon  gestreifte 
Frage  des  Rantheisums,  insbesondere  auf  K.  Planck's  Gmndidee: 
aber  darauf  nuiss  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  noch  wy- 
zichtet  werden;  es  gehört  an  den  Schluss. 


Soll  der  Raum  für  den  einzelnen  Beitrag  nicht  stark  über- 
schiitten  werden,  so  müssen  wir  hier  die  eingehende  Behand- 
lung abbrechen.  So  kann  auch  R.  Vischer  s  Schrift  nicht 
weiter  verfolgt  werden,   wiewohl  sie  an  die  Analyse  des  sym- 
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bolischen  Actes  eine  Reihe  von  gewichtigen  Gedanken  knüpft, 
zur  Mythenbildung,  zur  Eintragung  ethisch  politischer  Bedeu- 
tung in  die  Xaturmythen  übergeht  und  aufzeigt,  wie  die 
religiöse,  die  ideale  Weltanschauung  am  Stabe  der  Einfühlung 
sich'' entfaltet,  dann  die  Phantasie  in  die  künstlerische  Thätig- 
keit  vedblgt,  die  Frage  über  Naturnachahniung  und  Ideali- 
sirung  aufnimmt  und  zum  Zweck  ihrer  tieferen  Lösung  die 
Organisation  des  Künstlergeistes  in  Betrachtung  zieht,  denn 
von  diesem  Mittelpunkt  ist  diese  Frage ,  sind  die  Fragen  iiber 
imlividuellen  Styl  des  einzelnen  Künstlers,  über  den  Gegensatz 
der  sogenannt  realistischen  und  idealistischen  Stylrichtung  an- 
zufassen, um  die  Denkverwirrung  darübei-  zu  lichten  und  zu 
schlichten;  mir  scheint  es,  die  Schrift  habe  aus  dem  Begriff 
der  Einfühlung  mit  richtigem  Blick  entwickelt,  was  aus  ihm 
wie  einem  fruchtbaren  Keime  sicli  ergiebt.  Blick:  dies  wird 
überhaupt  der  passemle  Name  für  sie  sein;  Blick  haben  ist  doch 
das  erste  Erforderaiss  für  alle  Theorie  des  Schönen  und  der 

Kunst. 

In  aller  Kürze  gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  des  Inhalts, 

der  weiterhin  zu  behandeln  wäre. 

Zu  der  mittleren  Form  der  Symbolik,  der  dunkclliellen,  unfrei 
freien,  wäre  zunächst  das  Gebiet  des  Tons  als  besonders  wichtig 
aufzunelimen,  hiemit  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Musik.  Die 
Abliandlung  Eduards  von  Hai-tmann  „Zur  Aesthetik  der 
Tonkunst"  wäre  zu  erwähnen,  der  die  §§  vom  Wesen  der 
Tonkunst  in  meiner  Aesthetik  iiüchtig  auszieht,  was  ich  über 
Symbolik  der  Tonwelt  später,  doch  schon  1873  in  den  Krit. 
Gängen  (N.  F.  Heft  5,  143.  144)  gesagt  habe,  nicht  anführt  und 
bei  der  Besprechung  der  Ansicht  von  Lazarus  ( „Psychologisclie 
Analvse  der  Auffassung  der  Musik"  im  3.  Band  derSchiift:  das 
Leben  der  Seele)  die  Symbolik  bringt,  als  hätte  dieser  zuerst 
den  Begi-iff  derselben  auf  die  Musik  angewandt.  Ich  wieder- 
hole hier  nur  den  Satz,  mit  welchem  meine  dortigen  Bemer- 
kungen schliessen:  die  Musik  ist  akustische  Gebärdensiuache 
des  Gefühls,  die  Gebärde  ist  auch  nichts  Anderes,  als  eine 
Symbolik  geistiger  Acte  u.  s.  w.  —   Auch  auf  den  seelischen 
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Ton,  wie  er  in  der  Sprache  das  Wort  begleitet,  wäre  ein- 
zugehen, um  das  Symbolische  in  der  Musik  zu  erläutern. 
Hier  ist  eine  ältere  Schrift  von  Wichtigkeit:  Die  Melodie 
der  Sprache  in  ihrer  Anwendung  besonders  auf  das 
Lied  und  die  Oper  u.  s.  w.  von  L.  Köhler  1853.  —  Von  Neueren 
erwähne  ich  Dr.  Heinrich  Adolf  Köstlin:  Die  Tonkunst. 
Einfiihrung  in  die  Aesthetik  der  Musik  (1879).  Er  ist  strenger 
Formalist,  gibt  aber  im  Veriaufe  zu,  dass  „die  Tonbewegung 
etwas  der  Stimmung  der  Vorstellung  Analoges  hat",  dass  sie 
an  diese  „gemahnt" ;  er  gebraucht  auch  das  Wort  Gleichniss, 
zwar  mit  der  Einschränkung:  „im  besten  Fall";  die  Musik  Fei 
„im  besten  Fall"  ein  Gleichniss,  nie  aber  der  zureichende 
Ausdruck  der  Stimmung.  Was  er  hiermit  zugesteht,  darf 
nur  genauer  genommen  und  entwickelt  werden,  so  ist  hiermit 
Alles  eingeräumt,  was  er  in  seiner,  doch  so  feinfühligen,  Schrift 
bestreitet. 

Hierauf  wäre  nun  der  Unterschied  zwischen  Einfühlung  und 
bloss  associativer  Vorstellung  näher  zu  betrachten.  Gesagt  ist 
schon,  dass  E.  Vischer  der  Erste  ist,  der  diese  Unterscheidung 
in  ihrer  Bestinnntheit  gezogen  hat.  Die  Association  ist  secun- 
där,  die  angeknüpfte  Vorstellung  zieht  Anderes  herbei  und 
setzt  es  neben  die  gegebene  Vorstellung.  Bei  der  rothen 
'Farbe  fällt  mir  Blut  und  Zorn,  bei  der  grünen  als  Farbe  der 
sprossenden  Vegetation  der  Frühling,  bei  einer  Orange  Italien, 
bei  Gold,  bei  :Marmor  ihr  Werth  ein;  bei  dem  Mond  denke 
ich  etwa  an  Veriiebte :  dies  Alles  ist  nur  begleitende  ErinnerunL% 
nicht  Einfühlung.  Aber  diese  Xebenvorstellungen  verknüpfen 
sich  eng  mit  ihr,  vermehren  wesentlich  die  Summation, 
woraus  der  ästhetische  Act  besteht.  Volkelt  geht  bei  der  Be- 
urtheilung  von  Fechner  mit  der  Gründlichkeit  auf  diese  Seite 

ein,  die  sie  verlangt. 

Fechner  gibt  zu,  dass  an  der  Association  die  halbe  Aesthetik 

hängt.  An  der  Einfühlung  hängt  mehr  als  die  halbe.  Die 
Untersuchung  hat  nun  vorwärts  zu  gehen  bis  zu  der  eigentlichen 
Burg  der  Formalisten  und  einen  Hauptpunkt  genauer  ins  Auge 
zu   fassen,   der   im  Bisherigen  noch  nicht  scharf  genug  hervor- 
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gehoben  ist  und  den  ich  in  den  Krit.  Gän-en  (a.  a.  0.  144  ff.) 
wohl  aufeenommen,  doch  nicht  ei-schöpft  habe.    Kann  auch  das 
Wohl^'efallen  an  den  reinen  Fonnen,  den  mathematisch  bestimmten 
Hanuonieverhältnissen  symbolisch  erklärt  werden?    Es  handelt 
sidi  von  Linien,  Flächen,  geometrischen  Formen,  Regelmässig- 
keit, Synmietrie,  Proportion,  von  den  Zeit-  und  Zahlenordnungen 
in  Metrik  und  Musik ;  dies  ist  die  „Hälfte"  der  Aesthetik,  die 
nach  Fechner  übrig  1)leibt ,  wenn  eine  Hälfte  derselben  an  dov 
Association   hängt.    Es  fragt  sich   aber,    wie   die  Sache  liegt, 
wenn  man  von  der  Association  die  innige  Symbolik,   die  Ein- 
fiildung  untei-scheidet  und  diese  ins  Feld   führt.     Der  Forma- 
lismus wird  sagen:  es  bleibt  ein  Rest,  der  auch  in  diese  nicht 
aufgeht;  von  aller  concreten  Gestaltung,  auf  welche  sie  anzu- 
wenden  ist,  sind  ja  die  reinen  Verhältnisse,  die  harmonischen 
Ordnungen  an  sich  zu  untersclieiden,  und  da  gibt  es  nichts  zu 
symbolisiren.    Nur  unbewiesen  kann  ich  hier  die  üeberzeugung 
hinstellen:  auch  dieser  in  Syml)olik  scheinbar  nicht  aufgehende^ 
Rest  öffnet  sieli   der  Symbolik.    Es  sind  Veriiältnisse  der  Ein- 
heit   in    der   Vielheit.     Wie    kann    Einheit    in    der    Vielheit 
ästhetisch    gefallen?    An    sich   ist    sie  etwas  rein   Abstractes. 
das   als   Solches   die   Seele,    die   seelische  Sinnlichkeit  eiskalt 
lässt ;  fühlt  diese  etwas  dabei  und  zwar  Lust,  ästhi^tische  Lust, 
so   kann  es  nur  sein,   weil  die  Seele   mit  ihrem  Xervenleben 
und  ganzen  Leib  selbst  eine  Einheit  in   Viellieit  ist  und  sich 
da    wiedei-findet ,    wo    sie    solche    findet.    Zälden,    Rechnen. 
Messen   und    Aesthetischfühlen  ist  ein  für    allemal   zweierlei: 
lässt   sich  für   das  Zählbare  und  Messbare  k(Mn  symbolisches 
Band    finden,    so    steht    es    übel    um  die  Aesthetik.     Es  ist 
also  zu  sagen:   das  Schöne  enthält  eine,  in  einem   Theil  der 
Künste    mathematisch    bestinunbare    (im   grössern   Theil    frei- 
lich nicht    mehr  bestinunbare)  Seite,   hat  eine  Unteriage,  die, 
scheinbar  rein  abstract,  durch   eine  specifische  Art  von  Ein- 
fühlung    doch     ebenfalls     ästhetisch    wird.     Einfühlung    des 
Menschen   als    einer  selbst   zur    Einheit   geordneten   Vielheit. 
Dem  ersten  Hirten,   der  einen  Accord  fand,   ist  aus  dem  Ver- 
lüiltniss  der  Töne  mehr  entgegengekonnnen  als   eim^  abstracte 
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Ordnung:    eine    Art    von   Wohlverhältniss ,   Wohlordnung   der 
Seele.  —  Karl  Köstlin  hat  in  einer  späteren  Fublication :  Ueber 
den  Schönheitsbegriff  seinen  Dualismus  festgehalten.    Er  bleibt 
dabei,    dass    es   zweieriei   Schönheit    gibt,    solche,   die  durch 
Lebens-  und  Seelenausdruck,  und  solche,  die  nur  die  Regel- 
mässigkeit,   Harmonie   (dann    auch  Grösse)  gefällt.    Er  führt 
als  Beispiel  einen  Bauplatz  an,   wo  neben  rohem  ^laterial  an- 
deres,   schon  geformtes  zu  sehen   ist  und  dieses  letztere  im 
Gegensatz  gegen  jenes  einfach  gefällt.    Ich  führe  als  Antwort 
Goethe's  herriiclie  Dichtung:  der  Wanderer  an;  dieser  sieht  im 
Gesträuch  bei  einer  ländlichen  Hütte   ein  Architrav  liegen  und 
ruft  aus:  „diese  Steine  hast  du  nicht  gefügt,  reich  hinstreuende 
Natur!"     Der  Mensch  hat  diese  Form  geschaffen  und  hinein- 
Me<yt.   was  in  ihm  selbst  Wohlordnung  ist,   den    Menschen 
findet  er  darin.  —  Man  steht  vor  einer  Grundfrage.    Soll  die 
Aesthetik  aus  Einem  Princip  aufgebaut  werden,  oder  aus  zweien? 
Wir  können  sie  nach  allem  Gesagten  benennen  Harmonik  und 
Mimik.    Die  Mimik  ist  theils  indirecte  (eben  die  symbolische 
bei  unbeseeltem  Oliject),  tlieils  directe  (bei  beseeltem  Object). 
Die  directe  lilimik  findet  ihr  Object,  obwohl  symbolische  Leihung 
niclit  nöthig,  doch  nicht  ästhetisch  vor,  ein  I'hantasieact  ist  er- 
fordert, wodurch  die  Seele  im  Object,  sein  Lebensgehalt  reiner 
herausgestellt    wird.    Ist    nun   Herstellung    der  Harmonie  als 
rtMuer  Form  und  dieser  Act,  der  symbolisch  beseelt  oder  ohne 
Symbolik  höher  beseelt.   Ein  Act  oder  sind  es  zwei?    Köstlin 
wird  sagen:   Zwei,  und  wir  werden  sagen:   Einer;  das  Schöne 
ist  vereinigte  Harmonik  und  Mimik  in  dem  Sinne,  dass  das 
., vereinigt"  wirkliche,   lebendige  Einheit  ausdrückt,  denn  auch 
der  Harmonik  liegt  (symbolische)  Mimik   zu  Grunde,  nur  in 
eigener,  von  der  Mimik  bei  concreter  Gestalt  verschiedener,  ab- 
stracte Ordnungen  sinnvoll  bildender  Weise;  man  mache    es 
sich  z.  B.  am  jMetrum  klar :   es  ist  vom  poetischen  Inhalt  der 
Worte,   die  es  beherrscht,  streng  zu  unterscheiden  und  drückt 
doch   an   sich   Stinnnung,    Gangart   der    Stinunung  aus.    Die 
Schrift  von  R.  Vischer,  ebenso  der   erwähnte  Journal- Aufsatz 
und  neuerdings  die  Studien  zur  Kunstgeschichte  enthalten  auch 
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hierüber   fmchtbare    Gedanken,    auf  welche   nicht   mehr   ein- 
gegangen werden  kann. 

Bis  hierher   ist  zueilst   die  Rede  gewesen  vom  unfreien, 
dunkeln  Sym])ol,  wobei  auch  der  Mythus  zur  Sprache  kommen 
inusste,   dann   von  der   niittleien  Form,   worin  sich  Unfreiheit 
imd  Dunkel  mit  Freiheit  und  Helle  in  der  geschilderten  Weise 
verbindet.    Hierauf  ist  zur  dritten  Form,   der  einfach  hellen 
und  freien,  überzugehen.    Das  Bewusstsein  darüber,  dass  Bild 
und  Sinn  nur  durcli   ein  iertium  comjmratioms  verknüpft  sind, 
ist  hier  nicht  bloss   vorbehalten,    sondern   gegenwärtig;    man 
denke  an  Anker,  Pabne,  Oelzweig,  Adler.   Bünd(^l  von  Pfeilen, 
an  Acte,  wie  Salz  und  Brod  darreichen,   das  Tischtuch  zer- 
schneiden (Graf  Eberhard)  mit  ihrem  bekannten  Sinn.   Aesthe- 
tischer  Werth  ist   zwar  nicht  ausgeschlossen,   denn   Bild   ist 
noch  vorhanden,  aber  er  ist  auf  ein  dürftiges  Maass  beschränkt, 
denn  die  Helle  ist  im  Grunde  Verstandeshelle,  Bewusstsein  von 
Zweckmässigkeit:   das  letztere  freilich  nur,   wenn  das  tertium 
einleuchtend  gewählt   ist;   doch,   wenn  dies  nicht  der  Fall,  so 
wird  man  erst  recht  in  das  Verstandesgebiet  verwiesen,  um  zu 
suchen,  zu  rathen.    Dem  Mythus  gegenüber  stellt  sich  nun  die 
Allegorie.    Unpersönliches  Bild  wird  bisweilen  allegorisch  ge- 
nannt, richtiger  ist  nur  persönliclies  so  zu  nennen,    sei  es  ein- 
fach hingestellt   oder  in  Handlung  gesetzt.    Der  Unterschied 
vom  Mythus  liegt   darin,   dass  die  Personification  ein  Act  der 
Phantasie  im  blossen  Dienste  des  Gedankens  ist,  wie  die  Wahl 
eines   unpersönlichen  Bildes    bei   dem   hellbewussten   Symbol. 
Ueber  die  Frage,  wie  diese  beiden  doch  ästhetische  Lebendig- 
keit gewinnen  können,   wie   die  Allegorie  dann  dem  Mythus 
ähnlich  wird,  verweise  ich  hier  nur  kurz  auf  die  Bemerkungen 
Krit.  Gänge,  H.  5,  S.  148,  die  allerdings  Ergänzung  bedürfen. 
Ein  wichtiger  Punkt  ist  noch  im  Rückstand,   der  nur  an 
dieser  Stelle  zur  Sprache  gebracht  werden  kann,  wiewohl  er  nicht 
das  verstandesmässige  Syml)ol,  nicht  die  Allegorie  betrifft.    Ich 
habe  in  der  Schrift :   Goethe's  Faust.    Neue  Beiträge  u.  s.  w. 
auch  der  directen,  der  eigentlichen  künstlerischen  und 
poetischen  Darstellung  das  Prädicat  symbolisch   zugesprochen, 
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wenn  sie  in  hervorieuchtender  Weise  allgemein  bedeutsam  ist, 
allgemein  menschlichen  Gehalt  mit  jener  Energie  herausarbeitet, 
die  ein  lebenswahres  Gebilde  bleibend,   typisch  für  alle  Zeit 
hinstellt  (S.  123  ff.).    Volkelt  erklärt  sich  dagegen,  findet  es 
verwirrend   (a.  a.  O.    32  ff.j.    Ich   muss   meine   Ansicht   fest- 
halten;   Goethe    und  Schiller  sind  mit  ihrem  Sprachgebrauch 
auf  meiner  Seite,   haben  Nachfolger    gefunden,   der  Sprach- 
gebrauch ist  aufgekommen  und  wird  sich  nicht  mehr  umstossen 
lassen.    Typen  wie  Faust,  Macbeth,   Lear,  Richard  HL  wird 
man  immer  symbolisch  nennen,  wenn  mau  bezeichnen  will,  wie 
tief  allgemein  wahr  sie  sind.    Ich  habe  von  einem  gewissen 
fühlbaren   Plus   der   Bedeutung   in   dem  obwohl   ganz   di- 
r  e  c t  sprechenden  Bild  gesprochen   und  wüsste  auch  jetzt 
keinen   besseni   Ausdruck.    Tiefer   einzugehen    ist   hier   nicht 
möglich.    Es  wären  namentlich  noch  mehr  Beispiele  anzuführen 
und  für  den  Zweck  zu  beleuchten;    als  Exempel  einer  Figur, 
die,  obwohl  typisch,  doch  nicht  im  so  erweiterten  Sinne  symbo- 
lisch zu  nennen  sei,  habe  ich  Valentin  im  Faust  angefühlt: 
Volkelt  sagt,  ich  hätte  ihn,   wie  auch  Gretchen  und  Marthe. 
Schwertlein  subsumiren  müssen.    Dies  scheint  mir  zweifelhaft; 
wählen  wir  für  das  Symbolische  im  jetzt  vorliegenden  Sinne 
den  Ausdmck  hochsymbolisch,  so  wird  man  meinen  Zweifel  be- 
griindet  finden.       Etwas  Gefähriiches  liegt  allerdings  in  diesem 
Sprachgebrauch.    Eine  Stylrichtung,  welche  um  der  Allgemein- 
heit der  Bedeutung  willen  die  Energie  und  Bestimmtheit  des 
Lidividuellen   abschwächt,  kann  sich  an  ihn  lehnen,  ihn  zur 
Losung  machen,  sich  mit  ihm  decken  wollen;   gewiss  sehr  mit 
Goethes   Zustimmung   nennt   Schiller   die   Natürliche   Tochter 
hochsymbolisch,  dieses  Drama,  das  nicht,  wie  man  gesagt  hat, 
marmorglatt  und  marmorkalt  ist,  sondern  marmorkalt  scheint, 
weil  es  mannorglatt  ist.   —   Damit  hängt   denn   bei   Goethe 
die  wachsende  Altersneigung  zur  wirklichen  blossen  Allegorie 

zusammen. 

Eine  erschöpfende  Behandlung  des  ganzen  Gebiets  von 
Begriffen,  die  hieher  gehören,  müsste  endlich  auch  die  Lehre 
von  den  Tropen  und  Figuren  noch  hereinziehen.    Ueberblickt 
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man  aufinerksaiii  alle  Fonuen.  die  sie  uiiifasst,  so  er^nbt 
sich  als  Resultat:  alle  diese  Fonneii  laufen  darauf  hinaus,  di(^ 
Körperwelt  zu  beseelen  und  das  Geistijre  zu  verkörpern;  sie 
.entspringen  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Wendungen  alle 
dem  Drang,  Geist  und  Natur,  die  scheinbar  wissentlich  Ver- 
schiedenen, ineinszuschauen ,  und  so  dienen  sie  sannnt  allen 
Können  des  Symbols  und  Mythus,  das  Weltall  als  Eines  vor 
Sinn  und  l'lumtasie  zu  stellen.  R.  Vischer  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  viel  für  diese  Betrachtung  aus  der 
Schrift  von  Konr.  Hense  zu  entnehmen  ist:  Poetische 
Personification  in  griechischen  Dichtungen  mit 
Berücksichtigung  lateinischer  Dichter  und  Shake- 
speare's  (1868). 

H.  Siebeck  hat  in  der  Schrift:  Das  Wesen  der 
ästhetischen  Anschauung.  Psychologische  Untersuchun- 
gen zur  Theorie  des  Schönen  und  der  Kunst  (1875)  einen 
Satz  meiner  Aesthetik  als  leitenden  Grundbegriff  für  das  Ganze 
der  ästhetischen  Anschauung  entwickelt.  Er  steht  in  ?;  19  des 
ersten  Theils:  das  Schöne  ist  i)ersönlich  und  alle  vorh(n-gegan- 
nenen  Stufen  erhalten  die  Bedeutung,  die  Persönlichkeit  als 
werdende  anzukündigen.  (Der  zweite  Theil  dieses  Satzes  er- 
klärt sich  aus  dem  Zusammenhang  dahin:  die  unpersönliche 
Natur  kündigt  schon  den  ^lenschen  an.)  Siebecks  Hauptsatz  be- 
treffs der  unbeseelten  Natur  lautet:  „Die  ästhetische  Anschau- 
ung ist  uns  da  gegeben,  wo  ein  Sinnliches  in  der  allgemeinen 
Form  des  Ausdrucks  der  Persönlichkeit  spielt;  sie  zieht  dem 
Objecte  seine  natüriiche  (organische)  Beschaffenheit  aus  und 
bewirkt,  indem  sie  an  den  Eigenschaften  der  Aussenseite  die 
formale  Zweckmässigkeit  percipirt ,  dass  das  Object  auf  Grund 
dieser  seiner  Aussenseite  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  und 
eine  in  der  äussern  Form  sich  ausprägende  Stinnnung  dar- 
stellendes mudogon  personnJifaif'f;  erscheint." 

Siebeck  geht  in  seiner  sehr  durchdachten  Untersuchung 
auf  Herbart'scher  Grundlage  und  mit  Herbart'scher  Methode 
vor.  Yolkelt  weist  nach,  dass  man  vom  <lualistischen  Stand- 
punkt, der  hier  doch  zu  Grunde  liegt,  zum  Begriff  eines  wirk- 
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lieh  lebendigen  Ineinsschauens  der  scheinbar  schlechthin  ge- 
trennten Welthälften  nicht  gelangen  kann.  Es  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  nicht  auf  anderer  Grundlage  die  ganze  Aesthetik 
als  Entwicklung  und  Begründung  des  Satzes:  das  Schöne  ist 
persönlich,  aufgebaut  werden  könnte.  Unter:  andere  Grund- 
lage verstehe  ich  das  Postulat  der  Einheit  von  Natur  und  Geist, 
der  Alleinheit.  Und  könnte  nicht  die  Aesthetik  den  Dienst 
leisten,  zu  erweisen,  dass  diese  Einheit  mehr  als  Postulat  ist? 
Schelling  hat  das  Schöne  als  Document  für  die  Wahrheit  der 
Einheit  des  Idealen  und  Realen  bezeichnet.  Wenn  die  Phantasie 
in  Alles  den  Menschen  hineinschaut :  sie  hat  zunächst  nicht  Recht, 
dies  ist  selbstverständlich  und  schon  oben  ausgesprochen,  w^o  fest- 
gestellt wurde,  dass  auch  die  Form,  die  wir  Einfühlung  nennen, 
im  Grunde  nur  symbolisch  sei ;  nicht  so,  wie  es  uns  da  scheint, 
ist  es  w\ahr,  dass  Geist  und  Natur  Eins  ist,  gewiss  nicht  wirklich 
schaut  aus  Luft,  Wolke,  Berg,  Fels,  Pflanze  ein  Mensch  uns 
an;  aber  der  starke  Schein  wäre  nicht  möglich,  wenn  nicht 
alles  Unpersönliche,  ja  auch  Unorganische  eine  wirkliche  Vor- 
stufe des  Geistes  wäre.  Eichte's  Satz:  „Die  Kunst  macht  den 
transscendentalen  Standpunkt  zum  gemeinen"  wird  durch  die 
Lehre  vom  Symbol  bestätigt.  Sein  transscendentaler  Stand- 
punkt war  der  subjective  Idealismus.  Man  kann  sich  die  Ein- 
heit des  Universums  anders,  als  reale  Wirklichkeit  denken  und 
doch,  ja  nur  um  so  mehr,  die  Kunst,  die  ästhetische  Anschau- 
ung, vor  Allem  die  innige  Form  der  Symbolik,  als  sinnenfällige 
Erscheinung  und  Bezeugung  dieser  Einheit  betrachten.  Auf  die- 
sem Standpunkt  steht,  wie  man  schon  aus  dem  vorhin  Angeführten 
sieht,  auch  Volkelt;  es  ist  der  durchgehende  Grundgedanke 
seiner  Schrift,  die  ich  nicht  in  alle  Theile  verfolgt  habe,  dass 
der  s}Tnbolisirende  Seelenact  nur  als  Ausfluss  und  Bestätigung 
der  Welteinheit  richtig  verstanden  werde.  Es  läge  wohl  im 
Interesse  dieser  Untersuchung,  auf  die  Frage  einzugehen,  welche 
metaphysische  Fassung  derselben  die  der  Aesthetik  willkom- 
menste sei.  Oben  ist  K.  Planck  erwähnt.  Aber  unsere  Um- 
fangsgrenzen  gebieten  Schluss. 
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VI. 


Zur  Theorie  des  Syllogismus  und  der 

Induktion. 


Von 


Benno  Erdmann, 


„Alle  unsere  Kausalbegriffe,  und 
somit  alle  unsere  Annahmen  über 
die  objektive  Beschaffenheit  der 
Dinge  sind  Hypothesen,  durch  welche 
wir  uns  die  in  der  Erfahrung  ge- 
gebenen Erscheinungen  zu  erklären 

suchen." 

Zeller. 


13' 


I. 

1.  Der  Syllogismus  im  engeren  Sinne  gilt  nahezu  aus- 
nahmslos als  ein  Schluss  vom  Allgemeinen  aufs  Besondere.  Nur 
die  Logiker,  welche  St.  Mill  folgen,  wie  etwa  Bain,  halten  ihn 
für  einen  Sehluss  vom  Besondern  aufs  Besondere. 

Die  schon  von  Sextus  Empiricus  discutirte  Schwierigkeit, 
die  St.  Mill  zum  Ausgangspunkt  für  seine  Theorie  gemacht 
hat^),  ist  allerdings  vorhanden:  Wir  können,  scheint  es,  aus 
einem  allgemeinen  Satz  nur  auf  dasjenige  Besondere  schliessen, 
das  jener  als  giltig  voraussetzt;  der  Syllogismus  bewegt  sich 
daher  im  Kreise.  Dieser  Schein  reicht  sogar,  wie  Lotze  be- 
merkt hat  2),  weiter,  als  Mill  und  seine  Vorgänger  beachtet 
haben.  Er  besteht  nicht  bloss  für  das  Verhältniss  des  Ober- 
satzes zum  Schlusssatz,  sondern  ähnlich  auch  für  Unter-  und 

Schlusssatz. 

2.  Mill  hat  jedoch  unterfassen,  die  verschiedenen  Formen 
zu  tremien,  in  denen  das  Verhältniss  des  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen   auftreten    kann.     Geschieht    dies,   so   hebt  sieh   die 

Schwierigkeit. 

3.  Fürs  ei-ste  seien  beide  Vordei^sätze  durch  sogenannte 
unvollständige  Induktion  gewonnen,  wie  in  dem  Bei- 
spiel : 

Alle  Menschen  sind  sterblich 

X  ist  ein  (noch  lebender)  Mensch 
X  ist  sterblich. 


1)  St  Mill,  Ä  System  of  Logic  «  I  210. 

2)  Lotze,  Logik  1874  §  98  f. 
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Zerlegt  man  die  beiden  Vordersätze  in  ihre  logisch  verschieden- 
wertigen  Bestandteile,  so  lautet  der  Schluss: 

Alle  :^Ienschen  sind  bisher  gestorben ,  also  alle  jetzt 

und  künftig  lebenden  werden  sterben 
X  hat  die  ^lerkmale,    die    den   lebenden   Menschen 
charakteiisiren,  also  alle  Merkmale  des  Menschen 


X  wird  sterben. 
Es  zeigt  sich  somit,  dass  der  Schlusssatz  das  Besondere  zu 
dem   zweiten    Teil   des   Obersatzes    ist.     Die    Giltigkeit   aber 
dieses    zweiten    Teils     beniht    nicht    auf   der    Giltigkeit    des 
Schlusssatzes,  sondern  auf  der  Giltigkeit  des  ersten  Bestand- 
teils des  Obersatzes.    Die  Giltigkeit  des  Schlusssatzes  ist  also 
nicht  die  Voraussetzung,  sondern  die  Folge  der  Giltigkeit  des 
allgemeinen  Teils  des  Obei-satzes.    Ganz  Analoges  gilt  von  der 
Beziehung    zwischen   Unter-   und   Schlusssatz.     Es    zeigt    sieh 
femer,  dass  der  Schluss  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere 
geht,  gleichviel  wie  man  das  Urteil  fasst.    Setzen  wir  voraus, 
was  hier  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  das  Urteil  nicht 
eine  Unterordnung  des  Subjektsumfangs  unter  den   Prädikats- 
umfang,  sondern  eine  Einordnung  des  Prädikatsinhalts  in  den 
Subjektsinhalt  ausdilickt,  so  kann  man  den  Gedankengang  des 
Schlusses  in  die  Fonnel  fassen:  Das  Merkmal  eines  Merkmals 
ist  ein  Merkmal  des  Subjekts. 

4.    Sind  beide  Vordersätze  feiner  durch  sogenannte  voll- 
ständige Induktion  gegeben,  wie  in  dem  Beispiel: 

Alle  späteren  philosophischen  Abhandlungen  Schillers 
bekunden  Abhängigkeit  von  Kants  Kriticismus 

Die   Schrift   über   Annuit   und  Würde    ist    eine    der 
späteren  philosophischen  Abhandlungen  Schillei*s 

Die  Schrift   über   Anmut   und  Würde   bekimdet   Ab- 
hängigkeit von  Kants  Kriticismus, 
so  lässt  sich  eine  solche  Zeriegimg  nicht  vornehmen,   da  sie 
nm*  das  in  der  Erfahnmg  Gegebene  zusammenfassen.    Dennoch 
geht   der  Schluss  ebenfalls  vom  Allgemeinen   aufs  Besondere. 
Sein  Gedankengang  ist  wie  der  obige.    Von  allen  Merkmalen, 
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welche  Schillers  Abhandlungen  etwa  seit  1791  auszeichnen,  wird 
auf  das  Besondere  ihrer  Abhängigkeit  von  Kants  Kriticismus 
beschlossen.  Hier  aber  trifft  der  Einwurf  der  antiken  Skepsis 
in  dem  Sinne  zu,  dass  beide  Prämissen  die  Giltigkeit  des 
ScMusssatzes  voraussetzen.  Der  Schluss  gibt  daher  in  der  Tat 
keine  neue  Erkeimtniss ;  er  kann  auch  nicht  die  Giltigkeit  des 
Schlusssatzes  beweisen  sollen.  Er  gibt  vielmehr  lediglich  eine 
Analyse  der  in  den  Vordersätzen  enthaltenen  Synthesen  für  den 
im  Schlusssatz  bezeichneten  speciellen  Fall. 

5.  Noch  in  anderm  Sinne  endlich  ist  der  Syllogismus  ein 
Schluss  vom  Allgemeinen  aufs  Besondere.  Dieser  Fall  tritt  ein, 
wenn  in  einer  der  Prämissen  oder  in  beiden  die  sehr  unrecht- 
mässiger Weise  so  genannte  mathematische  Induktion 
voriiegt.    In  dem  Beispiel: 

Alle  Nebenwinkel  sind  =  2  R 

Die  Aussenwinkel  eines  Dreiecks  und  die  ihnen  an- 
liegenden Dreieckswinkel  sind  Nebenwinkel 

DiT^Aussen Winkel  eines  Dreiecks  und  die  ihnen  an- 
liegenden Dreieckswinkel  sind  =  2  R 
ist  die  Giltigkeit  des  Obersatzes  nicht  durch  die  Wahrheit  des 
Schlusssatzes  bedingt.    Dennoch  lässt  sich  der  erstere  ebenfalls 
nicht   wie   ein   induktiv   gewonnenes  Urteil    zeriegen.    Er   ist 
nicht  durch  Uebertragung  des  in  einzelnen  untemichten  Fällen 
Erkannten  auf  alle  Fälle   gewonnen,  sondern  vielmehr  durch 
Uebertragung  der   einfachsten,  in  den  Axiomen  unserer  Geo- 
metrie ausgesprochenen  Massbeziehungen  auf  die  verwickeiteren 
Massbeziehunuen,  welche  durch  die  Definition  des  Nebenwinkels 
.veoeben  sind.    Der  einzelne  Fall  dient  nur  zur  Illustration;  die 
Beweisgninde  folgen  aus  den  allgemeinen  Axiomen  und  Defi- 
nitionen.   Wir  schliessen  vom  Allgemeinen  auf  ein  Besonderes, 
das  die  Giltigkeit  des  ersteren  nicht  selbst  bedingt.   Es  handelt 
sich  auch  nicht  um  eine  Analyse  eines  durch  eine  vorhergehende 
Svnthese  Vereinten,  sondern  um  die  Einordnung  eines  vorlie- 
genden Besonderen  in  ein  Allgemeines,  dessen  Giltigkeit  unab- 
hängig von  den   besonderen  Fällen  besteht.    Ausdrücklich  sei 
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übri^^jens  hervorgehoben,  dass  diese  Charakteristik  des  iiiathe- 
niatischen  Syllogismus  die  Frage  nicht  berührt,  inwiefern  die 
Axiome  und  Definitionen  der  Mathematik  selbst  von  der  Erfah- 
rung unal)hängig  gebildet  werden,  speciell  ob  die  Axiome  der 
Geometrie  durch  (unvollständige)  Induktion  entstehen. 

6.  Durch  diese  drei  Fälle  sind  die  logischen  Beziehungen 
des  Allgemeinen  zum  Besonderen  erechöpft:  Das  Allgemeine 
kann  entweder  aus  dem  Besonderen  hergeleitet  oder  unab- 
hängig davon  gegeben  sein;  im  ersteren  Falle  kann  es  so  all- 
gemein sein  wie  das  Besondere  zusammen  oder  darüber  hinaus 
zu  gelten  beanspruchen.  Das  Allgemeine  kann  kopulativ  (resp. 
konjunktiv),    induktiv  oder  mathematisch  allgemein  sein. 

Die  Schlüsse,  in  denen  die  Prämissen  Mischungen  dieser 
Beziehungen  enthalten,  bedürfen  keiner  Diskussion.  Es  sei  nur 
erwähnt,  dass  das  einzige  von  Mill  diskutirte  Beispiel  eine 
solche  Mischung,  und  zwar  aus  den  beiden  ersten  Fällen,  gibt. 

7.  Auch  der  von  Jevons  als  Traduktion  bezeichnete 
Schluss*)  dagegen  sei  noch  als  ein  Schluss  vom  Allgemeinen 
aufs  Besondere  dargetan.    Jevons'  Beispiel  lautet: 

Lithium  ist  das  leichteste  bekannte  Metall 
Lithium  wird  im  Spektrum  durch  eine  glänzend  rote 
Linie  charakterisiil 


Das  leichteste  bekannte  Metall  wird  im  Spektrum  durch 

eine  glänzend  rote  Linie  charakterisirt. 
Reduciren  wir  dasselbe  auf  die  erste  Figur  und  schreiben 
diese  entsprechend   der  von  den  deutschen  Logikern  festgehal- 
tenen, allerdings  sprach-  und  gedankenwidrigen  Tradition,  so 
lautet  der  Schluss: 

Lithium  wird  im  Spektrum  durch  eine  glänzend  rote 

Linie  charakterisiil 
Das  leichteste  bekannte  Metall  ist  Lithium 


Das  leichteste  bekannte  Metall  wird  im  Spektrum  durch 
eine  glänzend  rote  Linie  charakterisirt. 


')  Jevons,  Elementar  1/  Lessons  in  Logic  ^  211. 
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Der  Sinn  des  Untersatzes  ist:  dem  leichtesten  bekannten 
Metall  kommen  alle  die  Merkmale  zu,  die  an  dem  Lithium 
genannten  Körper  bisher  aufgefunden  worden  sind.  Von  allen 
diesen  Merkmalen  wird  durch  Vermittlung  des  Oliersatzes  das 
in  diesem  bezeichnete  dem  Subjekt  des  Untersatzes  lieigelegt. 
Es  liegt  also  ebenfalls  eine  Einordnung  vor,  d.  i.  ein  Schluss 
vom  Allgemeinen  aufs  Besondere.  Jevons'  Behauptung,  dass 
hier  keine  Veränderung  der  Allgemeinheit  stattfinde,  beruht 
auf  dem  Schein,  den  seine  Art  der  Anordnung  erzeugt. 

8.  Auch  dadurch  wird  der  deduktive  Charakter  des  Schlusses 
nicht  beeinträchtigt,  dass  hier  ein  allgemein  bejahender  Schluss- 
satz nach  der  dritten  Figur  möglich  wird.  Es  folgt  dies  nicht, 
wie  Jevons  annimmt,  daraus,  dass  die  Urteile  seines  Beispiels 
sogenannte  Einzelurteile  sind,  sondern  daraus,  dass  in  ihnen 
definitorische  Merkmale  des  Subjekts  ausgesagt  werden,  d.  i. 
Merkmale,  die  nur  für  dies  Subjekt  gelten.  Mit  Hilfe  solcher 
definitorischer  Urteile,  die  natürlich  allgemein  sind,  lassen 
sich  in  der  zweiten  wie  in  der  dritten  Figur  allgemein 
bejahende  Schlusssätze  erzielen.  Li  der  zweiten  Figur 
geschieht  dies  nach  dem  Grundsatz:  Wenn  zwei  Begriffe  ein 
^lerkmal  gemeinsam  haben,  das  für  den  einen  derselben  defi- 
nitorisch  ist,  so  ist  dieser  letztere  allgemein  ein  Merkmal  des 
ersteren,  z.  B.: 

Alle  Säugetiere  besitzen  Milchdrüsen 
Alle  Wale  besitzen  Milchdrüsen 


Alle  Wale  sind  Säugetiere. 
In  der  dritten  Fi  mir  ergibt  es  sich,   wieder  für  den  Fall 
bejahender  Vordersätze,  nach  dem  Satz:  W^enn  von  zwei  ^lerk- 
malen  eines  Begriffs  das  eine  definitorisch  ist,  so  ist  das  zweite 
allgemein  ein  Merkmal  jenes  ersten,  z.  B.: 

Alle  Hallucinationen  beruhen  auf  Erkrankungen  des 

psychischen  Centralorgans 
Alle  Hallucinationen  lassen  bloss  eingebildete  Objekte 
und  Vorgänge  als  wirklich  setzen 

Alle  Vorstellungen,  in  denen   wir  bloss  eingebildete 
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Objekte  und  Vorgänj^e  als  wirklich  setzen,  be- 
mhen  auf  Erkrankungen  des  psychischen  Central- 

organs. 
Ebenso  bieten  die  Aehnlichkeitsuiteile  der  jMatheniatik, 
die  Gleichungen  der  Massbeziehungen  der  Grössen,  Beispiele 
solcher  Schlüsse  nach  der  zweiten  wie  nach  der  dritten  Figin-, 
sofern  es  sich  in  ihnen  wie  in  den  delinitorischen  Urteilen 
um  rein  umkehrbare  allgemeine  Urteile  handelt.  Das  Axiom : 
Zwei  Grössen,  die  einer  dritten  gleich  sind,  sind  einander 
gleich,  ist  das  Prototyp  dieser  Syllogismen  nach  der  zweiten 

Figur. 

9.    Das   Princip    des   Syllogismus  folgt   aus   dem 

Grundgedanken  der  ersten  Figur.  Die  oben  benutzte,  von  Kant 
aufgestellte  Fassung  des  letzteren:  das  Merkmal  eines  Merk- 
mals ist  ein  Merkmal  des  Begriffs,  ist  nicht  die  einzig  mög- 
liche. Ihr  zufolge  geht  der  Schluss  von  dem  Prädikat  des 
Untei-satzes  auf  das  des  0])ersatzes,  von  allen  Merkmalen  des 
Menschen  etwa  auf  das  der  Sterblichkeit.  Näher  liegt  die  Auf- 
fassung, welche  den  Schluss  von  dem  Subjekt  des  Obersatzes 
auf  das  des  Untersatzes  sich  vollziehen  lässt,  also  etwa  von 
allen  Menschen  auf  den  jetzt  lebenden  X.  Die  Formel  dieser 
letzteren  bildet  das  sogenannte  dictum  de  omni  et  nullo:  Was 
von  Allen  gilt,  gilt  auch  vom  Besondern  und  Einzelnen.  Das- 
selbe trifft  den  Gedanken,  den  es  ausdrücken  will,  wenn  man 
davon  absieht,  dass  nicht  irgend  ein  Besonderes  und  Einzelnes, 
sondern  das  im  Subjekt  des  Untei-satzes  bezeichnete  bestimmte 
Besondere  oder  Einzelne  das  Subjekt  des  Schlusssatzes  bildet. 
Die  Scholastische  Fonnel  trifft  ihnnu  Wortlaut  nach  lediglich 
die  Folgerung  ad  suhaltematam.  Inig  aber  ist,  wenn  man  sie 
gelten  lässt,  dieselbe,  wie  Kant  und  mit  ihm  neuerdings  Sig- 
wart^)  getan  hat,  dem  erstgenannten  Gedanken  einfach  gleich- 
zusetzen. Fasst  man  endlich,  dem  breiten  Strom  der  Tradition 
entsprechend,  das  Urteil  als  eine  Umfangsbeziehung  des  Sub- 
jekts- auf  den  Prädikatsumfang ,  so  wird  noch  eine  dritte  Auf- 
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fassung  möglich,  für  deren  Repräsentanten  man  ebenfalls,  aber 
ganz  ungerechtfertigter  Weise,  das  ebengenannte  dictum  ge- 
nommen hat.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  nämlich  geht  der 
Schluss  von  dem  Prädikat  des  Obersatzes  auf  das  Subjekt  des 
Untersatzes.  Dies  wird  sofort  deutlich,  wenn  man  sich  der 
dürren,  für  diesen  Standpunkt  bequemen,  Symbolisimng  der 
Umfangsbeziehungen  durcli  Kreise  erinnert. 

Die  letzte  dieser  drei  möglichen  Auffassungen,  die  her- 
könnnlich  meist  durcheinander  laufen ,  steht  und  fällt  mit  der 
Subsumtionstheorie  des  Urteils.  Sie  sei  daher  hier  ohne  spe- 
cielle  Begründung  ausgeschlossen.  Das  Verhältniss  der  beiden 
andern  Auffassungen  lässt  sich  dadurch  charakterisiren ,  dass 
die  erstgenannte  den  Gang  des  Schlusses  vom  Untersatz,  die 
zweite  eben  denselben  vom  Obersatz  aus  wiedergibt.  Jene 
also  bringt  die  Bedeutung  der  oberen,  diese  die  Bedeutung  der 
unteren  Prämisse  zum  Ausdruck.  Sie  sind  deshalb  gleich- 
berechtigte Formulirungen.  Jede  allerdings  ist  einseitig;  sie 
fordert  zu  ihrer  Ergänzung  die  andere. 

10.  Beide  Grundsätze  enthalten  den  Gedanken  der  Ein- 
ordnung, des  Seitenstücks  zur  Subsumtion.  Die  Berechtigimg 
dieser  Einordnung  ist  gegeben  durch  die  Gleichheit  des  Mittel- 
begriffs ;  denn  nur  diese,  nicht  Identität  jenes  Begriffs  liegt  hier 
vor,  wenn  der  Begriff  der  Identität  in  strengem  Sinne  genom- 
men wird.  Diese  Gleichheit  ermöglicht  den  Schluss  in  dop- 
pelter Weise.  Sie  führt  vom  Obersatz  aus  zu  demselben,  so- 
fern sie  dem  Subjekt  dieses  Satzes  das  Subjekt  des  Untersatzes 
substituiren  lässt.  Sie  führt  zu  dem  gleichen  Ergebniss  vom 
Untersatz  aus,  da  sie  dem  Prädikat  desselben  das  Prädikat  des 
Obersatzes  substituiren  lässt.  Das  Princip  des  Syllogisnms  ist 
also  der  Satz:  Gleiches  Gleichem  substituirt  glebt  Gleiches. 
Wir  kommen  also  auf  eigenem  Wege  zu  dem  von  Jevons  zu- 
erst bestimmt  formulirten  Princip  der  Substitution  i),  das  Jevons 
allerdings  in  Folge    seiner   Identitätstheorie    der  Urteile  und 


*?■ 


^)  Sig^-art,  Logilc  I  388. 


Measoning. 


1)  Jevons  W.  St,  The  Substitution  of  Similars  the  tme  PrincipJe  of 
ming.    Man  vgl.  Jevons,  The  Principles  of  Science  =^  1879  S.  21. 
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seiner  Anerkeiiiiuuii  der  iiiatheiuatischen  Logik  von  ßoole  ganz 
anders  für  den  Syllogismus  verwertet. 

Es  lässt  sich  somit  jeder  Syllogisnms  auch  in  der  doppelten 
Form  schreiben,   die  aus  der  I)ai*stellung  des  ersten  oben  an- 
geführten Beispiels  erhellt;  entweder  nämlich: 
Gleiches  Gleichem  substituirt  gibt  Gleiches 
X  kann  für  Mensch  in  dem  Urteil:    alle  Menschen 
sind  sterblich,  substituirt  werden 


X  ist  sterblich; 

oder  auch : 

Gleiches  Gleichem  substituirt  gibt  Gleiches 
Sterblichkeit  kann  ftu'  Mensch  in  dem  Urteil:  X  ist 
ein  Mensch,  substituirt  w^erden 


X  ist  sterblich. 

Die  Bedeutung  dieser  sprachlich  ungefügen  Symbolisirung 
wird  aus  Späterem  (S.  217)  erhellen. 

11.  Der  Grundsatz  der  Substitution  ist  nicht  selbst- 
evident, aber  auf  einfachem  Wege  aus  dem  logischen  Gnind- 
gesetz  der  Identität  herleitl)ar.  Setzen  wir,  um  nicht  bis  zu 
diesem  Gesetz  sellist  zurückgehen  zu  müssen,  das  Axiom  der 
Einstimmigkeit  als  gegeben: 

Jeder  Begriff  ist  sich  selbst  gleich, 
<1.  i.  soll  bei  wiederholter  Setzung  sich  selbst  gleich  gedacht 
werden,  so  folgen  die  Grundsätze: 

Gleiche  Begriffe  gleichen  substituirt  geben  Gleiches. 

Begiiffe,  deren  Inhalt  gleich  ist,  sind  einander  selbst 
gleich. 

Die  Beziehnungen  gleicher  Begriffe  sind  die  gleichen. 

Diese  Sätze  folgen  aus  dem  Axiom  der  Einstimmigkeit 
nicht  auf  syllogistischem  Wege ;  denn  es  bleibt  weder  das  Sub- 
jekt noch  das  Prädikat  desselben  in  ihnen  erhalten.  Die  Form 
ihrer  Ableitung  ist  jedoch  nicht  verwickelter,  sondern  einfacher 
als  die  syllogistische.  Sie  erfolgt,  entsprechend  dem  ei*sten 
dieser  drei  Gnmdsätze,  durch  unmittelbare  Substitution.  Die 
traditionelle  Lo.oik  hat   diese  Art   von  Schlüssen,    welche  in 


keiner  Wissenschaft  selten ,  in  der  Mathematik  besonders  häufig 
sind,  unbeachtet  gelassen.  Die  von  Jevons  sogenannten  un- 
mittelbaren Schlüsse,  welche  durch  Addition  gleicher  Be- 
stimmungen zum  Subjekt  und  Prädikat,  oder  durch  Substitution 
komplexerer  Bestimmungen  entstehen,  geben  Beispiele  für  die- 
selben.^) Wir  wollen  den  von  Jevons  gewählten  Namen,  der 
den  Folgerungen,  die  öfter  noch  durch  ihn  bezeichnet  werden, 
nur  sehr  uneigentlich  zukommt,  für  sie  beibehalten. 


II. 

12.    Die  verbreitetste  Auffassung  der  Induktion  ist  die 
Aristotc^lische,  welche  dieselbe  auf  einen  Syllogisnms  (der  dritten 
Figur)   zurückführt.     Auch   die  Theorie   Apelts,   welche  sie  als 
einen  Schluss  aus  einer  disjunktiven  Regel  fasst,   ändert  daran 
nichts  Wesentliches.    Nach  Mill  ist  sie  ein  Syllogismus,  dessen 
konstanten  letzten  Obersatz   das  durch  einfache  Aufzählung  ge- 
fundene Kausalgesetz  bildet.  Das  Charakteristische  seines  logischen 
Standpunkts  bildet  vielmehr  seine  Theorie  des  Syllogisnms;  für 
die  Induktion  tritt  lediglich  die  Behauptung  vom  rein  empirischen 
Urspmng  des  Kausalgesetzes  hinzu.    Jevons  behauptet,  der  in- 
duktive  wie   der  deduktive  Schluss  sei  durch  dasselbe  Princip 
der  Substitution  l)edingt:  Was  von  einem  Dinge  gilt,  gilt  vom 
gleichen.     Beide   sind    verschieden    durch    die    „Resultate    des 
Schlusses".    Der  erstere  lässt  allgemeine  Resultate  aus  beson- 
deren Wahrheiten  herieiten ;  der  zweite  erhält  Entgegengesetztes. 
In  jenem  ist  das  Gesetz  gegeben,   gesucht  werden  die  Konse- 
quenzen; in  diesem  sind  Voraussetzung  und  Aufgabe  entgegen- 
gesetzt.   Alles  Schliessen  setzt  jedoch  die  Kenntniss  des  deduk- 
tiven Processes  voraus;  auch  die  induktiven  Schlüsse  sind  also 
auf  den  Principien  der  deduktiven  gegrümlet.    Denn  die  Tat- 


1)  Jevons,  The  Frinciples  of  science  ^  50,  Elementary  Lesf^ons  ^  86. 
Die  von  .Tevons  hierher  gerechneten  immediate  inferences  hij  privative  con- 
ception  gehören  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 
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Sachen  der  Ei-fahrung  sind  ein  Komplex  specieller  Konsequenzen ; 
die  Gesetze,  die  in  ihnen  sich  offenbaren,  können  wir  nur  be- 
stimmen, soweit  uns  die  Wirkuniren  dei-selben  bereits  bekannt 
sind.  Jeder  Versuch  also,  sie  zu  bestimmen  ,.iv?ll  consist  in 
asmminff  certain  laws  and  ohserving  whether  the  deäuceä  results 
apree  with  the  data.''  Daher  bestehen  Jhe  onhj  modes  of  dis- 
covery  either  in  exhaustively  trying  a  great  number  of  supposed 
laivs  .  .  .,  or  eise  in  carefulhj  contemplating  the  effeds,  en- 
dravouring  to  remetnher  cases  in  which  like  effects  follotced 
from  Inoivn  laws.''  Die  Induktion  also  ist  die  inverse  Operation 
der  Deduktion.  Gerade  wie  die  Division  die  vorhergehende 
Kenntniss  der  ^lultiplikation  fordert,  oder  wie  die  Integration 
auf  der  Beobachtung  und  Erinnerung  der  Resultate  der  Differen- 
tiation beruht,  so  fordert  auch  die  Induktion  die  vorherige 
Kenntniss  der  Deduktion.  Sowohl  Riehl  als  Sigwart  haben 
sich  dieser  Theorie  des  scharfsinnigen  englischen  Logikei-s  an- 
geschlossen. 

Unter  Induktion  ist  in  diesem  Bericht  lediglich  der  Schluss 
vom  Besonderen  auf  ein  Allgemeines  vei*standen  worden,  das 
allgemeiner  ist  als  die  Gesamtheit  des  gegebenen  Besonderen, 
also  die  sogenannte  unvollständige  Induktion.  Denn  die  voll- 
ständige Induktion,  die  Zusanunenfassung  des  gegebenen  Beson- 
deren zu  einem  Allgemeinen,  das  der  Gesamtheit  des  Beson- 
deren äquivalent  ist,  bedarf  keiner  logischen  Rechtfeitig-ung ,  so 
bedeutungsvoll  übrigens,  \Nie  besondei-s  Jevons  mit  Recht  hervor- 
gehoben hat,  diese  Operation  ist.  Sie  gibt  ja  nur  einen  ver- 
kürzten Ausdnick  für  den  gemeinsamen  Inhalt  der  Prämissen; 
sie  ist  als  Kopulation  oder  Konjunktion  ein  Akt  der 
Zusammensetzung  von  Urteilen. 

13.  Die  übliche  Dai-stellung  des  Problems  der  so  be- 
grenzten Induktion  knüpft  dasselbe  an  die  FolgeiTingen  ad 
subalternantem.  Es  wird  dementsprechend  in  die  Frage  ge- 
kleidet: Wie  unterscheidet  sich  der  Schluss  von  dem  Urteil: 
„einige  S  sind  P"   auf  das   Urteil:    ,.alle  S  sind  P"    von  der 


Zur  Theorie  des  Syllogismus  und  der  Induktion. 


207 
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logisch  unzulänglichen  Folgerung  vom  Besondern  aufs  Allge- 
meine? Diese  Auffassung  lässt  jedoch  unberücksichtigt,  dass  wir 
nicht  bloss  von  einem  Teil  des  Subjektsumfangs  auf  den  ganzen 
Subjektsumfang ,  sondern  ebenso  auch  von  einem  Teil  des 
Prädikatsinhalts  auf  den  ganzen  Prädikatsinhalt  schliessen.  Wir 
können  also,  wenn  wir  den  combinirten  Fall  als  dritten  hinzu- 
nehmen, von  dem  Urteil  aus: 

Einige  S  haben  einen  Teil  der  Merkmale  von  P, 
induktiv  schliessen: 

1.  Alle  S  haben  einen  Teil  der  Merkmale  von  P. 

2.  Einige  S  haben  den  ganzen  Komplex  der  Merkmale  von  P. 

3.  Alle  S  haben  den  ganzen  Komplex  der  Merkmale  von  P. 
Die* beiden  selbständigen,  hierin  enthaltenen  Formen  der 

Induktion  lassen  sich  auch,  wie  dies  Lotze  getan  hat,  der 
allerdings  die  zweite  derselben  unzulässiger  Weise  als  Analogie- 
schluss  gedacht  wissen  will  und  beide  dem  Syllogismus  einordnet, 
aus  den  Vordersätzen  der  ersten  syllogistischen  Figur  entwickeln, 
sofern  die  letzteren  durch  Induktion  entstanden  sind.  Das  ei-ste, 
oben  angeführte  Beispiel  für  den  Syllogismus  (S.  195)  lautet 

alluemein  gefasst: 

Ml  Ma  Ms  .  .  .  haben  M^r,  also  alle  M  werden  M^r 

haben. 
S  hat  M«  M^  Mj ,    wird  also  M«  .  . .  ;r  (das 

ganze  P)  haben 

S  wird  M^  haben. 

Die  erste  Form  der  Induktion  lässt  sich  hiernach,  wenn 
wir  die  Symbole  passend  vertauschen,  folgendermassen  schreiben : 

Si  ist  P 

S2  ist  P 

I)  S3  ist  P 


Alle  S  werden  P  sein. 
Die  Prämissen  dei^selben  lassen  sich  also  durch  die  sogenannte 


t;> 
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vollständige   Iiuliiktion    in   dem  kopulativen  Urteil  zusanunen- 
fasseii : 

Sowohl  Si  als  S2  als  S3 .  .  .  .  ist  P. 

Demselben  entspricht   fiir  den  Fall  der  Verneinung  die  remo- 
tive  Form: 

Weder  Si  noch  S2  noch  S3 . .  . .  ist  P. 

Analoges   gilt   für   die   zweite    Form    der   Induktion.    Ihr 
Symbol  ist: 
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n) 


S  ist  P, 
S  ist  P2 
S  ist  P3 


S  wird  P  sein. 

Ihre  l'rämissen  lassen  sich  in  dem  konjunktiven  resp.  in  dem 
exklusiven  Urteil,  wie  die  Form  der  Verneinung  genannt  werden 
mag,  zusammenfassen: 

S  ist  sowohl  Pi  als  1\,  als  P3 .  .  .  . 

S  ist  weder  P^  noch  Po  noch  P3  .  .  . 

14.  Das  Verhältniss  des  Induktionsschlusses  zum  Syllogismus 
ergibt  sich,  wenn  wir  die  ])eiden  Fonnen  des  ersteren  mit  den 
nächstverwandten  Figuren  des  letzteren  vergleichen.  Der  ersten 
Foi-m  der  Induktion  entspricht  die  zweite  Figur: 

Induktion  I :  Syllogismus  II : 

Si  ist  M 

S2  ist  M  c    •  ,  M 

fei  ist  M 

•         •  • 

S2  ist  M 


•  • 


Alle  S  werden  M  sein.  83  ist  Sj. 

Wir  durften  dabei,  um  nicht  durch  die  verneinenden  Modi  un- 
nötige Komplikationen  hineinzubringen,  den  oben  besprochenen 
Fall  definitorischer  Urteile  voraussetzen.  Unter  der  gleichen 
Voraussetzung  folgt  für  die  zweite  Form  der  Induktion  und  die 
dritte  Fitair: 


Induktion  II 
M  ist  Pi 
M  ist  P2 


Syllogismus  lU: 

M  ist  Pi 
M  ist  Po 


M  wird  P  sein.  !*_,  ist  P,. 

Diese  Nebeneinanderselzung  lässt  folgende  Unterschiede 
erkennen : 

1.  Die  Zahl  der  Prämissen  im  Syllogismus  beträgt  zwei. 
Bei  der  Induktion  ist  sie  mindestens  zwei,  im  übiigen 
unbeschränkt;  denn  die  kopulative  oder  konjunktive  Zu- 
sammenfassung ändert  hieran  nichts. 

2.  Im  Schlusssatz  des  Syllogismus  fällt  der  Mittelbegriff 
fort,  bei  der  Induktion  bleibt  er  erhalten. 

3.  Der  Syllogisnnis  ist  ein  Schluss  vom  Allgemeinen  aufs 
Besondere,  die  Induktion  ein  Scliluss  vom  Besondern 
aufs  Allgemeine. 

4.  Die  Schlusssätze  der  Induktion  lial)en  stets  nur  proble- 
matische Giltigkeit.  die  des  Syllogisnnis  nicht. 

15.  Fürs  erste  also  zeigt  sich,  dass  der  syllogistische  Schluss- 
satz  eine  Aussage  über  die  Beziehung  der  verschiedenen  Be- 
griffe in  den  Prämissen  gibt,  der  induktive  dagegen  eine  Aus- 
sage über  das  Veiiiältniss  des  den  verschiedenen  Begriffen  Ge- 
meinsamen zum  Mitteil )egriff.  Der  gleiche  Begriff'  in  den  Prämissen 
hat  daher  in  der  Induktion  überhaupt  nicht  die  Funktion  eines 
Mittelbegriffs.  Die  Induktion  also  enthält  ein  ganz 
anderes  Schlussverfahren  als  der  Svllogismus.  Die 
Beschaffenheit  desselben  wird  deutlicher,  wenn  wir  beachten, 
dass  der  induktive  Schlusssatz  sich  von  den  einzelnen  Prämissen 
wie  auch  von  dem  sie  zusammenfassenden  Urteil  nur  durch 
den  Umfang  der  Giltigkeit  unterscheidet.  In  jenen  ist  dieselbe 
als  eine  partikuläre  gegeben,  in  diesem  wird  sie  als  eine  uni- 
versale behauptet.  Es  ist  nur  festzuhalten,  dass  dieser  Schritt 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  nicht  nur  den  Subjektsumfang^ 
sondern  auch  den  Prädikatsinhalt  betriffst.    Es  würde  ein  Miss- 

Philos.  Aufsätze.  J^ 
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ve..tä.ulnis.  sein,  ^venn  hierin  eine  Ane.kennun.  der  Leine 
tains  von  der  Quantifikation  des  Prädikat,  gesehen  wurde. 
!„;  Lehre  nd.t  auf  einer  un^fassenden  Umfan^theone  des 
1  rteils-  „ne  reiation  of  snbjeH  and  preMcate  ^s  cmtmneä 
14«:  'tlat  of  Me  and  part.  for  ue  can  ahcays  neu^  eUh.^ 
t  eternnnilj  <.r  ihe  deternuned  noUon  as  iU  Me  n-M, 
IL  tke  oiker^-)    W-e  Auffassung  aber  ist  oben  ausge- 

schlössen  worden.  ,,    •  .  i«.  tio 

16.  Lassen  wir  demnach  diese  doppelte  Beziehung  des  Be- 
sondei-en  zmn  Allgemeinen  anch  lür  die  Lehre  vom  Urteü  be- 
r  en,  so  folgt,  dass  in  der  Tat  die   der  Induktum  nac  st- 
stehende  lo.^sche  Operation  die  Folgend,    a,  s.^./  -...-; 
l,iia.t     Die    Unterschiede    heider    sind    jedoch    oftenbar.    l)u 
Fol-ermv^en  wollen  nichts  anderes,  als  den  Erkenntmssinhalt 
eines  -e^ebenen  Urteils  in   verschiedener  logischer  Form  dar- 
stellen: ^ie  gehen  also  über  die  Erkenntniss    die  dnrch  (h^ 
.e^^ebene  Urteil  gesetzt   ist.   nirgends  hinans.    Der  Induktions- 
;Wuss   dagegen    behauptet    die    Giltigkeit    eines   Urteüs     das 
durch  eine  Reihe  von  Fällen   empirisch  gesichert  ist,   auch  tur 
die  nicht  untersuchten  Glieder  d(>r  ins  Unendliche  sich  erstrek- 
kenden  Reihe,  also  für  die  ganze  Reihe.    Er  geht  daher  über 
die  oe..ebene  Erkenntniss  hinaus:  (>r  behauptet  ein  logisch  Neues 
oe.,rntü)er  den   Prämissen.     Dieser  Uebergang  von  Gegebenem 
zu"  Gesuchtem,   von  Bekamitem   zu  Unbekanntem   fordert,   um 
looisch   irerechtfertigt  zu   werden,   vmv  Vermittlung.     Nun  gibt 
der  induktive   Schlusssatz    offenbar   lediglich   einer   Erwartmig 
Ausdruck ,   die  wir  auf  Gnmd   der  untersuchten  Fälle   für  die 
nicht  untersuchten  Fälle  derselben  Reihe,  auf  Cimnd  der  unter- 
suchten  Teile  eines  Ganzen  fiir  die   nicht   untersuchten  Teih^ 
dessell>en   Ganzen    hegen.    Er    enthält    also    im    eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  eine  Voraussetzung   über  die  noch  nicht 
untersuchten   Glieder  und    Teile.    Es  fragt  sich  daher,  inwie- 
fern das  Bekannte,  das  die  Prämissen  geben .  den  Ansatzpunkt 
für  diese  Voraussetzung  iiber  das  Unbekannte  enthält. 


'j  Ilaniiltm,  Leduiea  on  Loflic  ^  1  232. 


Zur  Theorie  des  Syllogismus  und  der  Induk-tion.  211 

17.    Dies  muss  sich  entdecken  lassen,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, dass  solche  induktiven  Schbisse  nicht  überall  gezogen 
werden,' wo    uns    eine    partikuläre  Erkenntniss    gegeben   ist. 
Weshalb  schliessen  wir  von  der  Sterblichkeit  einiger  Menschen 
auf  die  aller,  von  einigen  Merkmalen  der  Menschlichkeit  bei 
dem  Objecte  X  auf  alle?   Weshalb  schliessen  wir  dagegen  nicht, 
dass  alle  Vögel  nachsprechen  lernen,  obgleich  einige  dahin  ge- 
bracht werden  können?    Weshalb  schliessen  wir  ebenso  nicht, 
dass  der  Exocoetus  calloptcrus   ein  Vogel  ist.   obschon  er  wie 
die  Vögel   ein  Flugorgan   besitzt?    Die  Antwort   kann   nicht 
zweifelhaft    sein.    Wir    schliessen    dort    auf    die  Sterblichkeit 
aller  Menschen ,    weil  uns  die  bishenge  Erfahrung  einen  kon- 
stanten /Aisammenhang  zwischen  den  ISIerkmalen  der  lebenden 
:yienschen   und   der  Sterblichkeit   gezeigt  hat;   wir  schliessen 
ebenso  von  einem  Teil  der  Merkmale   des  :Menschen  auf  alle, 
weil  der  gleiche  Zusammenhang  alle  Merkmale  des  ]\renschen 
vereinigt.  Wir  schliessen  in  den  anderen  Fällen  nicht,  weil  ein 
konstanter  Zusammenhang  erfahrungsmässig  fehlt.i) 

18.    Es  folgt  hieraus  fürs  erste,   dass  die  Prämissen  des 
induktiven    Schlusses    sich    niemals    auf    ein    einziges    Urteil 
über   einen   speciellen  Kausalzusammenhang   reduciren  lassen. 
Allerdings   behauptet   Sigwart   Entgegengesetztes.    Er  erklärt, 
„dass  die  Zahl  der  Fälle,  aus  denen  ein  allgemeiner  Satz  ge- 
wonnen wird ,  keinen  fundamentalen  Unterschied  in  dem  logi- 
schen Process  begründet,   der  dabei  stattfindet,  und  dass  der 
Charakter  des  letzteren  vertüillt  wird,  wo  die  Zusammenfassung 
einer  Anzahl  gleichartiger  Fälle  als  wesentliches  Moment  auf- 
geführt wird"  2).     Der  Gegensatz,   der  hier  zu  Tage  tntt,  be- 
niht  auf  entgegengesetzter  Auffassung  der  logischen  Gnmdlagen 
der  Induktion.     Dies  wird  später  deutlich  werden.    Hier  sei 
zum  Belege  des  obigen  Ergebnisses  angeführt,   dass  das  Ver- 
fahren der  Einzelwissenschaften  der  logischen  Konsequenz ,  die 
sich   oben    ergab,    durchaus   entspricht.     Wir   haben  ja   kein 
Mittel,  uns  von  dem  Stattfinden  eines  Kausalzusammenhangs  zu 

1)  Man  vgl.  Zeller,  Vorträge  tind  Abhanähmgen  II  ol8. 

2)  Sigwart,  Logik  II  38"),  372.  ^^^ 
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überzeugen,  als  die  Erprobunii  seiner  Konstanz  durch  Variation 
der  Bedingungen ,   gleichviel  ob  dieselbe  unserer  Beobachtung 
ohne  unser  Zutun  gegeben,  oder  von  uns  experimentell  herbei- 
gefülirt  wird.    Selbst  da,  wo  scheinbar  einige  wenige  Bestim- 
mungen genügen,  liegen  nicht  einfache  Induktionsschlüsse,  son- 
denr  verwickeitere   logische  Operationen   vor.    Ein  Chemiker 
z.  B.,  der  das  relative  Atomgewicht  eines  Elements  durch  Unter- 
suchmifteii  an  kleinen  Gewichtsmengen  nur  weniger  Verbindun- 
gen,  etwa   zu  69.8,   bestinmit,    wird    nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  schliessen ,  dass  dieser  Wert  für  das  Element 
überhaupt  gilt.    Die  (luantitative  Analyse  einer  einzigen  Ver- 
bindung gibt  nur  die  Sicherheit,  dass   das  Atomgewicht  des 
Elements  nicht  grösser  sein  kann,  als  das  gefundene,  sofern  die 
^Molekel  einer  Verbindung  nicht  Bruchstücke  eines  Atoms  ent- 
halten kann.    Schon  hier  also  spielen  deduktive  Processe,  Kon- 
sequenzen aus  der  atomistischen  Hypothese  mit.    Wenige  Ver- 
bindungen ferner  geben  nur  soweit   einen  Anhalt,   als  unter 
ihnen  solche  sich  befinden,  welche  nach  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften, etwa  nach  ihrer  Leichtfiüchtigkeit ,  erwarten  lassen, 
dass  die  Molekeln  wenige  Atome  oder  nur  ein  Atom  enthalten, 
wie  letzteres  z.  B.  für  Quecksilber  gilt.    Auch  hier  konnuen 
daher  wieder   deduktive  Operationen    in  Betracht.      In    noch 
höherem  Grade  ist  dies  der  Fall,  wenn  diese  Zusanmiensetzung 
der  Molekel  nicht  direkt  aus  den  Eigenschaften  der  Verbindung, 
sondern  aus  der  Analogie  ihrer  Konstitution  mit  der  von  Ver- 
bindungen etwa  eines  Elements  der  gleichen  Metallgiuppe  er- 
schlossen wird.    Selbst  aber,  wenn  wir  von  allen  diesen  Vor- 
bedingungen absehen,  so  ist  doch  die  Behauptung,  dass  das 
Element  das  Atomgewiclit  etwa  =  69.8  habe,  nicht  das  Re- 
sultat  lediglich  eines  induktiven  Processes.    Dieselbe  ist  von 
der  Erkenntniss  mitabhängig,  dass  das  Atomgewicht  sich  bisher 
stets  als  konstant  erwiesen  hat.    Der  Gedankengang,  der  zu  ihr 
führt,  lässt  sich  daher  etwa  durch  den  Schluss  eharakterisiren : 
Alle  bisher  bestimmten  Atomgewichte  hal)en  sich  als 

konstant  erwiesen,  alle  Atomgewichte  also  werden 

konstant  sein 
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Das  Atomgewicht  von  Gallium  wird  sich  als  konstant 

(=  69,8)  erweisen. 
Es  liegt  demnach  ein  allgemein  bejahender  Schlusssatz 
durch  einen  Syllogismus  der  dritten  Figur  mit  Hilfe  eines  de- 
finitorischen  Untersatzes  vor.  Der  Obersatz  entsteht  durch  eine 
zusammengesetzte  Induktion.  Beschränken  wir  uns  im  Subjekt 
etwa  auf  die  Metalle,  so  ist  ihr  Gang: 

Ml  hat  in  einigen  Fällen  das  Atomgewicht  Pi 
Ms  hat  in  einigen  Fällen  das  Atomgewicht  Pg 


Alle  Metalle  (M)  haben  in  allen  Fällen  ein  (konstantes) 
Atomgewicht  (P). 
Der  Untersatz  ferner  wird  durch  die  quantitative  Analyse  der 
Gewichtsmengen  bestimmter  Verbindungen  gewonnen;  Lecoq 
de  Boisbaudran,  der  Entdecker  des  Gallium,  benutzte  zu 
diesem  Zweck  zwei  Verbindungen.  —  Nicht  bloss  induktive 
Schlüsse  pflegen  übrigens  gegenwärtig  zur  Atomgewichtsbestim- 
mung  der  Elemente  zu  führen.  Für  das  Gallium  kamen  sogar 
t^ohr  bedeutsame  deduktive  Elemente  in  Betracht.  Mendelejeff 
hatte  entsprechend  den  Hypothesen  des  periodischen  Systems 
die  Existenz  eines  zwischen  Aluminium  und  Indium  stehenden 
Metalles  mit  einem  Atomgewicht  nahe  um  69  vorausgesagt. 
Es  lag  also  über  die  Grösse  des  Atomgewichts  des  neuen  Me- 
talls bereits  eine  Deduktion  aus  früheren  allgemeinen  Induktio- 
nen vor,  denen  Deduktionen  aus  induktiv  gefundenen  isomorphen 
Verbindungen  des  Galliums  mit  dem  Aluminium  folgten,  so 
dass  die  quantitative  Analyse  vielmehr  die  Verifikation  einer 
Hypothese  bildete.  Der  Untersatz  unseres  Syllogismus  ist  dem- 
nach selbst  als  der  Schlusssatz  eines  andern  Syllogismus  zu 
fassen,  dessen  Prämissen  auf  mannigfache  und  verwickelte  In- 
duktionen führen.    Die  Ueberzeugung  von  der  Konstanz  des 
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Atomgewichts  entwickelt  sich  jedoch  unzweifelhaft  aus  den  so 
gebildeten  rräniissen  auf  syllogistischem  Wege. 

IQ    Bedeutsamer  als  diese  Konsequenz  auf  die  Anzahl  der 

Prämissen  sind  diejenigen,    welche  die  logische  Berechtigiuig 

des   induktiven  Schlusses   erkennen  lassen.     Die  Vermittlung 

zwischen   dem  Bekannten   und  dem  Unbekannten    wird  nach 

dem  Obigen  durch  die  empirische  Erkenntniss  des  konstanten 

Zusamme'iihangs  zwischen  den  Merkmalen  der  Reihe  oder  des 

Ganzen,  das  der  induktive  Schlusssatz  bezeichnet,  gewonnen. 

Wir  schliessen  also  von  einer  (iruppe  von  Merkmalen  auf  den 

ganzen  Komplex;  weil  wir  annehmen,   dass  mit  jener  Gruppe 

die  Ursachen  gegeben  sind ,  die  den  letzteren  vorhanden  sein 

lassen.    Die  Annahme,   die   hier  zu   Grunde  liegt,   erscheint 

demnach    als    eine    doppelte.     Sie    findet    sich   etwa    in    den 

Urteilen : 

1)  Die  gleichen  Ursachen  sind  gegeben. 

2)  Die  gleichen  Ursachen  bringen  die  gleichen 
Wirkungen  liervor. 

Der  zweite  dieser  Sätze  lässt  sich  durch  einen  unmittel- 
baren Schluss  im  oben  erörterten  Sinne  aus  dem  Satze,  dass 
jede  Ursache  eine  bestinmite  Wirkung  hat,  ableiten.  Dieser 
letztere  aber  drückt  ein  Urteil  aus,  das  in  gleichem  Sinne 
giltig  ist,  wie  das  Kausalgesetz.  Denn  wenn  nicht  jede  Ursache 
eine  bestimmte  Wirkung  hätte,  so  würde  Jedes  durch  Jedes 
bewirkt  werden  können,  das  Gesetz  der  Kausalität  also  nicht 
gelte  n. 

20.  Nicht  ganz  so  einfach  lässt  sich  der  erste  der  beiden 
obigen  Sätze  ableit(^n.  An  der  Notwendigkeit  desselben  je- 
doch neben  dem  zweiten  lässt  sich  nicht  zweifeln.  Ohne  die 
Voraussetzung,  dass  in  den  jetzt  und  künftig  lebenden  Men- 
schen die  gleichen  Ursachen  für  die  Sterblichkeit  wie  bei  den 
bisher  verstorbenen  vorhanden  seien,  würde  die  Gewissheit, 
dass  die  gleichen  Ursachen  die  gleichen  Wirkungen  entstehen 
lassen,  nicht  das  Geringste  helfen. 

Wie  nun  kommen  wir  zu  dieser  Voraussetzung? 
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Ol     Die  Aussicht ,  durch  die  begriffliche  Analyse  des  ge- 
..ebenen  Wirklichen  das  zu  erwartende  Wirkliche  zur  Gleichhei 
:nit  dem  ersteren  zwingen  zu  können,  erweist  sich  sehr  sehne 
und  so  evident  als  trügerisch,  dass  eine  solche  Annahme  wohl 
niemals  gemacht  worden  ist.    Ebenso  wenig  bedarf  die  Leh  - 
meinung  der  Schottischen  Schule,  dass  eine  „intuitive  Uebei- 
,euoun.^"    uns  die  Gewissheit  gebe,    das  Künttige  werde  dem 
Vergangenen    gleichen,    erst    einer    besonderen   Widerlegung. 
\uch  die  Berufung  auf  die  Substitution  des  Gleichen,  auf  den 
Satz   etwa  „the   cases  unexamineä  will  reseMet^^^^  ^M. 
kare  heen  examinecV   kann   nicht   zum   Ziele    fuhren.    Denn 
eben  auf  die  Berechtigung  dieser  Substitution  geht  die  obige 
Frage.    Gewiss  lassen  sich  die  unbeobachteten  Fälle,  und  da- 
„üt  alle  Fälle  den  beobachteten  substituiren,  wenn  die  Gleich- 
heit derselben  gesichert  ist.    Woher  aber  ^-^'^'^^^"^ 
heit^^^)    So  wenig  endlich  wie  das  Gesetz  der  Identität  fihit 
das 'Kausalgesetz    zu    einer   Lösung    der    Schwierigkeit.     ^Mr 
können  aus  dem  Kausalgesetz  allerdings  schliessen,  dass  n.rt 
dem  gleichen  Wirklichen  die  gleichen  Wirkungen  gegeben  sind. 
Damit  aber  ist  doch  nichts  anderes  gesagt,  als  dass  die  gleichen 
Ursachen  die  gleichen  Windungen  zur  Folge  haben^  nichts  an- 
deres also,  als  was  der  oben  besprochene  zweite  Satz  enthalt. 
Es  bleibt  daher  die  Frage:  mit  welchem  Rechte  setzen  wir  das 
ununtersuchte  Wirkliche   dem  untersuchten  Wirklichen  gleich 
a.  h.  mit  welchem  Rechte  setzen  ^rir  die  gleichen  Ursaclien 

"ils  '""e^eben 

'  '  \l  SiiKl  (leiuuadi  alle  Wege  verschlossen,  «lie  zu  einer 
Rechtfertigimg  der  ersten  Voraussetzung  «nalMngig  von  der 
Erfahrung  führen  könnten,  so  bleibt  nur  das  Geleise  der  Kr- 
lahrang  selbst  übrig,  das  Hxune  zuerst  jenen  l>fa,len  gognn.ber 
frei  gelegt  hat.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  wir  led.gl.eh 
deshalb  bei  den  jetzt  und  künftig  leb..nden  Menschen  d.e  0n- 
chen  Ursachen  der  Sterblichkeit  voraussetzen,  weil  s,e  s.cl. 
bisher  bei  allen  Menschen,  wie  bei  allen  organischen  Ind.vxluen, 

')  So  audi  l)ei  Sigwart,  Logil-  H  377. 
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die  einzelli,i?en  trotz  Weismanns  Begriftsbestinnnungon  nicht 
auscrenommen ,  gezeigt  hat.  In  der  Sprache  Hunies  würden 
wir  zu  sagen  haben,  auf  Grund  der  bisherigen  Eifahrung  er- 
warten wir  mit  den  gleichen  sensible  qudlities  auch  die  gleichen 
ncdural  powers  gegeben ,  die  zur  Sterblichkeit  führen.  Dieses 
durch  Ausschliessung  gewonnene  Resultat  findet  Bestätigung, 
wenn  wir  auf  die  oben  erörterten  Gründe  zurücksehen,  welche 
uns  in  einigen  Fällen  überhaui)t  zu  einer  Induktion  leiten,  in 
anderen  dagegen  nicht.  Andererseits  a]»er  folgt  aus  ihm  als 
wesentliche  Erkenntniss,  dass  die  Induktion  nicht  lediglich  auf 
dem  Kausalgesetz  fusst,  sondern  zudem  einer  empi- 
rischen Voraussetzung  l)edarf. 

23.  Dieses  Ergebniss  ist  jedoch  nicht  frei  von  Scliwieriir- 
keiten.  Wir  suchten  die  Rechtfertigung  des  Schlusses  vom 
Besondern  aufs  Allgemeine,  von  der  bisherigen  Erfahrung  auf 
die  künftige.  Wir  fanden  einen  Satz,  der  selbst  wiedenim  ein 
solcher  Schluss  ist:  wir  erwarten  die  gleichen  Ursachen,  weil 
(be  ])isherige  Erfahrung  uns  solche  gewiesen  hat.  Der  Induk- 
tionsschluss  also,  scheint  es,  wird  zu  einer  Diallele.  Der  Vor- 
wurf, den  der  Skepticismus  gegen  den  Syllogismus  zuerst  er- 
hoben hat,  würd(^  demnach  aucli  dies(>  Auffassung  der  Induktion 
treffen. 

24.  Diesem  schwerwiegenden  Btulenken  g(^genüber  sei 
fürs  erste  daran  erinnert,  dass  dasselbe  \\wv  nicht  in  dem- 
selben Sinne  zutrifft,  wie  etwa  für  di(^  Theorie  Mills,  selbst 
wenn  wir  von  seiner  Auffassung  des  Syllogismus  ganz  absehen. 
Denn  Mill  lässt  statt  durch  die  beiden  Voraussetzungen,  die 
wir  nötig  fanden,  die  Induktion  durch  das  Axiom  von  der 
Gleichfönnigkeit  des  Naturlaufs  erfolgen,  und  setzt  dieses  ein- 
fach dem  Kausalgesetz  gleich,  das  er  für  rein  empirisch  hält. 

25.  Damit  ist  allerdings  nur  die  Stelle  eine  and(Te  g(»- 
worden,  gegen  die  der  Einwand  sich  richtet.  Jedoch  auch  der 
Einwand  selbst  trifft  nicht  zu,  gerade  weil  der  ihm  zu  Gmnde 
liegende  Gedanke  unanfechtbar  ist.  Denn  unsere  Auffassung 
der  Induktion  macht  den  Einwand  zu  einer  Konsequenz  aus 
ihren  eigenen  Aroamienten. 
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Diese  Umwandlung  wird  deutlich,  sobald  wir  uns  besinnen, 
dass    der   Schlusssatz   der   Induktion   lediglich   problematische 
Giltigkeit  hat.    Das  hat  noch  jede  Theorie  derselben  zugestan- 
den.    Er  gibt    eine  Behauptung,   deren   Giltigkeit  durch   die 
Zahl  der  Fälle,  in  der  sie  erprobt  ist,  wahrscheinlicher,  gewiss 
aber  niemals  gemacht  werden  kann,  weil  alle  Zusammenhänge 
zwischen  bestimmten  Ursachen  und  Wirkungen  nur  soweit  ge- 
sichert sind,  als  die  Erfahnmg  sie  aufgewiesen  hat.     Die  nicht 
untersuchten  Fälle  bilden  Lücken  unseres  Wissens.    Wir  kön- 
m\\  (liest*  Lücken   ausfüllen,  indem  wir  auf  Gnmd  des  bisher 
Erkannten  im    voraus  setzen,    was   wir  von  ihnen  erwarten. 
Diese  Voraussetzungen  aber  sind  eben  deshall)  lediglich  Hypo- 
tliesen,   deren  Bewährung  wir  dem  Fortschritt   der  Erfahrung 
anheimstellen  müssen.    Die  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  V  o  r  a  u  s  s  e  t  z  u  n  g 
der  Induktion  ist  eine  allgemeine  Hypothese,  die 
wir  gel)rauchen,   wenn   wir  versuchen  vorherzuwissen.    Recht- 
fertigen also  lässt  sich  diese  Hypothese  nur  durch  den  Erfolg, 
die  empirische  Bewähnmg,  wenn  wir  unter  Rechtfertigung  den 
Nachweis  ihrer  assertorischen  Giltigkeit   verstehen.     Sie   wird 
eben  deshalb  niemals  vollständig  erreicht.     Unsere  Erfahnmg 
geht   stets  nur  asymptotisch   der  Kurve  der  vollständigen  Er- 
kenntniss aller  möglichen  Fälle  nach.    Verstehen  wir  dagegen 
unter  Rechtfertigung  den  Aufweis  der  logischen  Bedingimgen, 
welche  zur  Bildung  der  Hypothese  führen,  so  folgt  dieselbe  aus 
der  Aufgabe  unseres  Wissens,  uns  zu  orientiren  über  das,  was 
wir  von  der  Zukunft  zu  erwarten  haben,   uns  vorhersehen  zu 
lehren.    Wir  tun  dies,  indem   wir  vemichen,  was  wir  ererbt 
und  selbst  erworben  haben,  auf  den  zukünftigen  Lauf  der  Dinge 
zu  übertragen,  mit  dem  Vori)ehalt,  uns  durch  diesen  seilest 
eines  Bessern  belehren  zu  lassen. 

25.  Das  Resultat,  das  wir  an  diesem  Punkt  gefunden 
haben,  ist  nicht  neu.  Jevons  gebührt  das  Verdienst,  den  rein 
hypothetischen  Charakter  der  Induktion  zuerst  klar  hervor- 
gehoben zu  haben,  und  Sigwart  hat  dies  durch  feinsinnige  Unter- 
suchungen bestätigt.  W^as  daher  im  frtiheren  wie  im  weiteren 
Verlauf   dieser   Erörtemng    gegen    die    Theorien    beider  ein- 
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gewendet  wird ,  ist  auf  der  Grundlage  dieser  Anerkennung  er- 
wachsen. 

20.  Noch  aber  ist  unbestinnnt  geblieben,  in  welcher  Weise 
die  bisher  erörterten  Voraussetzungen  ihre  Funktion  im  induk- 
tiven Schluss  erfüllen.  St.  Mill  hat  in  Berlicksichtigimg  eines 
Kinwandes  von  Whately,  wie  erwähnt,  zugestanden,  dass  der 
Induktionsschluss  als  ein  Syllogismus  gedacht  werden  könne, 
dessen  konstanten  letzten  Obersatz  das  Axiom  von  der  Gleich- 
förmigkeit des  Naturlaufs  bilde,  während  die  einzelnen,  spe- 
ciellen,  wechselnden  Prämissen  im  Untersatz  zu  vereinigen 
seien.  Diese  Annahme  ist  auch  von  solchen  Logikern  fest- 
gehalten worden,  welche  Mills  Theorien  vom  Syllogismus  wie 
vom  Ursprung  des  Kausalgesetzes  verwei-fen.  Die  erste  Form 
der  Induktion,  welche  Mill  und  Andere  allein  berücksichtigt 
haben,  würde  demnach  etwa  lauten: 

Was  in  einigen  Fällen  gilt,  gilt  in  allen  Fällen 

S  .  .  .  r  gilt  in  einigen  Fällen 


S  .  .  .  r  gilt  in  allen  Fidlen. 
Diese  Interi)retation  gewährt  den  Vorteil,  dass  alle 
Schlüsse,  wenn  Avir  von  den  unmittelbaren  absehen,  sich  auf 
die  einzige  Form  des  Syllogisnuis  reduciren.  Sie  steht  also  im 
Gnuide  auf  gleichem  Boden  mit  der  Aristotelischen  Ansicht. 
Es  giebt  ihr  zufolge  nur  Schlüsse  vom  Allgemeinen  aufs 
Besondere. 

27.  Nun  ist  unzweifelhaft,  dass  es  möglich  ist,  jede  In- 
duktion als  einen  Sylh>gismus  der  obigen  oder  einer  zweiten 
analogen  Form  darzustellen.  Mill  jedoch  hat  nirgends  den 
Vei*such  gemacht,  diese  mögliche  Auffassung  als  die  notwen- 
dige darzutun.  Auch  keiner  seiner  Nachfolger  scheint  dies 
getan  zu  ha])en.  Stellt  man  jedoch  überhaupt  diese  Frage, 
so  zeigt  sich  leicht,  dass  hier  das  nächstliegende  Falsche  für 
das  allein  mögliche  Richtige  gehalten  worden  ist. 

28.  Fürs  ei-ste  nändich  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit 
in  dem  Grenzgebiete  zwisclien  Logik  und  Psychologie.  In- 
duktive Schlüsse  entwickeln  sich,   wie  allgemein  zugestanden 
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wird,  auf  Stufen,  in  denen  jedes  Bewusstsein  des  Kausalgesetzes 
oder  vielmehr  jenes  irrtümlicher  Weise  als  Kausalgesetz  auf- 
gefassten  Grundsatzes  fehlt,  in  denen  sogar  keine  Möglichkeit, 
ihn  zu  fassen,  vorhanden  ist.    Die  induktiven  Schlüsse  würden 
demnach   Enthymeme   bilden,    deren   konstanter  Obersatz   im 
Denken  des  Schbessenden  zwar  theoretisch  als  wirksam  nacli- 
weisbar,    für    das   Denken    des   Schbessenden    aber   unfassbar 
wäre.     Der   Obersatz    würde  ein    „unbewusstes  Urteil"    sein. 
Diese  unvermeidliche  Konsequenz  würde  ihre  Schatten  auf  die 
ganze  logische  Theorie  des  Syllogismus  werfen,  denn  diese  Art 
von  Syllogisnum  wäre  bei  jeder  Definition   der  Konstituenten 
zu   berücksichtigen.     Sie    fordert   ferner   den   psychologischen 
Nachweis,  dass  diese  Gebilde  der  logisclien  Konstruktion  unbe- 
denklich seien,  nicht  hölzerne  Eisen  wie  die  unbewussten  Em- 
l)ündungen,    Vorstellungen   und   Gefühle.     Wir    müssten    den 
Rahmen  dieser  Arbeit  zerbrechen,  wollten  vdr  zeigen,  dass  ein 
solcher  Nachweis  für  diese  wie  für  die  andern  erwähnten  Be- 
^nisstseinsvorgänge  nicht  geführt  werden  kann.    Wir  bedürfen 
seiner  nicht,  weil  andere  Bedenken  hinzukommen. 

29.    Welche   Besonderheit,    müssen    wir    nämlicli    weiter 
fragen,  lässt  diese  eigenartige  Gruppe  von  Syllogismen   ent- 
stehen?   In   allen  übrigen  Syllogismen  wechselt  der  Obersatz 
von  Fall   zu  Fall;  hier  soll  er  im  Grunde  für  alle  Fälle  ein 
und  derselbe  sein!     Audi  diese  Frage  finden  wir  nirgends  ge- 
stellt.   Die  Antwort  ergibt  sich,  wenn  wir  uns  von  eben  dieser 
Eigentündichkeit,  dass  hier  der  (^bersatz  stets  derselbe  bleil)t, 
leiten  lassen.     Denn  dieselbe  w^eist  daraufhin,  dass  der  ver- 
meintliche  h^tzte    Obersatz   in  Wahrheit  gar   keine   Prämisse 
bildet,  sondern  eine  ganz  andere  Aufgabe  erfüllt.  Welches  die- 
selbe ist,  wird  deutlich,   wenn    wir  uns  aus  dem  Obigen  er- 
innern, dass  auch  die  Schlüsse  vom  Allgemeinen  aufs  Besondere 
eine  solche  Darstellung  zulassen,    sofern  wir  den  Grundsatz, 
der   sie  bedingt,  zum  Obersatz  machen  (10).    Der  Satz  also, 
dass  die  gleichen  gegebenen  Ursachen  die  gleichen  Wirkungen 
hervorbringen,  in  denen  sich  die  oben  erörterten  beiden  Vor- 
aussetzungen  der  Induktion    zusammenfassen    lassen,    enthält 
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nicht  eine  konstante  Prämisse,  aus  der  geschlossen  wird,  son- 
dern <z  i  b  t  den  Grundsatz,  nach  dem  der  S  c  h  1  u  s  s 
stattfindet.  Er  gehört  nicht  zu  den  Materialien  des  induk- 
tiven Schliessens,  sondern  enthält  die  Regel  der  Operation. 
Wie  das  Aristotelische  Schema  des  Syllogismus  den  Grundsatz 
der  Substitution  nicht  aufführt,  sondern  voraussetzt,  so  konnten 
wir  oben,  entsprechend  dem  Gedankengang ,  den  der  induktive 
Schluss  in  seinen  einfachsten  Fonnen  innehält,  das  Schema  der 
Induktion  entwickeln.  Wenn  dort  die  Berechtigung  des  Schlusses 
selbstverständlich  hiTvorleuchtet ,  bei  der  Induktion  dagegen 
nicht,  so  beweist  dies  nicht  hier  das  Fehlen  eines  notwendigen 
Zwischengliedes,  sondern  charakteiisirt  die  stets  problematische 
Giltigkeit  des  Schlusssatzes  gegenüber  der  meist  assertorischen 
der  Prämissen. 

30.  Noch  einmal  mag  an  dieser  Stelle  das  Bedenken  auf- 
tauchen, dass  doch  die  Regel  der  Induktion  hiernach  selbst 
wiedenmi  eine  Induktion  ist ;  jedoch  nur,  um  vor  dem  Hinweis 
wieder  zurückzusinken,  dass  dies  ebenso  sich  gehört,  wie  es 
selbstvei-ständlicli  ist,  dass  der  Grundsatz  des  Svllogisnuis  den 
Gedanken  der  Einordnunu'  enthält.  Ein  Unterschied  liegt 
einzig  darin,  dass  der  letztere  so  siclier  ist.  wie  das  Gesetz 
der  Identität,  der  erstere  dagegen  so  unsicher  wie  jede  H}iio- 
these. 

81.  Dass  sich  durch  diese  Auffassung  des  induktiven 
Schlusses  auch  die  psychologischen  Bedenken  heben,  die  sich 
oben  zei«iten,  bedarf  keiner  Ausfühnmg.  Wer  daran  Anstoss 
nehmen  wollte,  dass  der  Gnmdgedanke,  den  die  logische 
Theorie  für  den  induktiven  Schluss  findet,  nicht  im  Be^^1L«st- 
sein  des  Schliessenden  vorhanden  zu  sein  blanche,  müsste 
ebenso  unzulässig  finden,  dass  der  Gnmdgedanke  des  Syllogis- 
nms,  wenn  er  überhaupt  dem  Schliessenden  zum  Bewusstsein 
gebracht  wird,  erst  bewusst  wird,  nachdem  ungezählte  Syllo- 
gismen vollzogen  sind.  Er  wäre  auf  dem  Standpunkt  Lockes 
etwa  stehen  geblieben. 

32.  Haben  wir  somit  die  Regel  der  Induktion  bestimmt, 
so  enibrigt  nur  noch ,   dass  wir  die  Bestandteile  derselben  auf 
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ihren  vei*schiedenartigen  Anteil  an  dem  Process  des  Schlusses 
untersuchen.  Solclier  Bestandteile  liegen  in  den  oben  be- 
sprochenen beiden  Sätzen  drei  vor:  eine  empirische  Voraus- 
setzung, das  Gesetz  der  Kausalität,  das  Gesetz  der  Identität. 
Die  ei'stere  giebt  die  Hypothese  der  nicht  untei-suchten  Fälle 
nach  Massgabe  der  untersuchten,  das  zweite  den  Kausalzusam- 
menhang derselben  nach  dem  Vorbilde  der  Prämissen,  das 
letztere  bedingt  die  Gleichsetzung  beider  Reihen  von  Fällen. 
Dass  die  letztere  hypothetisch  bleibt,  folgt  aus  dem  hypotheti- 
schen Charakter  der  empirischen  ersten  Annainne.  Die  In- 
duktion giebt  eine  Substitution  eines  hypothetisch  Gleichen  für 
das  (im  allgemeinen)  assertorisch  Gleiche  der  Prämissen. 

33.  Der  Grundsatz  der  Substitution,  und  damit  zuletzt  das 
Gesetz  der  Identität,  bleibt  hiernach  der  Gnmdsatz  des  Schlies- 
sens überhaupt.  Alles  Schliessen  beruht  auf  der  Substitution 
des  Gleichen.  Induktion  und  Syllogismus  aber  unterscheiden 
sich  dadurch,  dass  dort  die  zu  substituirenden  Glieder  in  den 
Prämissen  gegeben  sind,  hier  dagegen  dem  in  den  Prämissen 
Gegebenen  hypothetisch  zugeführt  werden.  Diese  Zuführung 
aber  geschieht  nicht  durch  Bildung  einer  neuen  Prämisse,  son- 
dern durch  hypothetische  Verallgemeinerung  der  in  den  Prä- 
missen gegebenen  auf  die  ununtersuchten  Fälle  nach  der  Regel 
dieser  Hypothesenbildung  und  gemäss  dem  Kausalgesetz.  Sie 
vollzieht  sich  also  selbst  auf  dem  Wege  der  induktiven  Hypo- 
thesenbildung. Dort  bedürfen  wir  solcher  Hilfe  nicht,  weil  das 
Besondere  stets  ein  Fall  des  Allgemeinen  ist;  hier  ist  sie  not- 
wendig, weil  das  Allgemeine  aus  dem  Besonderen  nur  durch 
hypothetische  Ergänzung  des  fehlenden  Besonderen  gewonnen 
werden  kann. 

Jevons'  Erkenntniss,  dass  das  Princip  der  Substitution  die 
allgemeine  Grundregel  des  Schliessens  giebt,  gewinnt  hierdurch 
eine  neue  Bestätigung.  Die  Differenzen,  welche  seine  oben 
mitgeteilte  Fonnulirung  des  Satzes  gegenüber  der  hier  ent- 
wickelten aufweist,  werden  weiterhin  zur  Erörterung  kommen. 

34.  Nicht  das  Gleiche  gilt  allerdings  von  Jevons'  Kon- 
secpienzen  auf  die  Wechselbeziehungen  von  Induktion  und  De- 
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duktion.  Jevons  behauptet  allerdinizs  ebenfalls,  dass  die  Induk- 
tion eine  Hypothese  über  die  Gleichheit  der  ununtersuchten 
Fälle  involvire.    Er  in'ündet  sie  auf  die  Voraussetzungen^): 

1.  That  our  past  Observation  (jives  us  a  compleip  Jcnowledf/r 
of  tchat  exists. 

2.  That  the  conditions  of  things  ivhich  did  exist  will  con- 
tinne  to  he  the  conditions  which  will  exist. 

Die  erste  dieser  Annahmen  haben  wir  nicht  notwendig 
gefunden.  Wäre  sie  es,  würde  überhaupt  kein  induktiver 
Schluss  möglich  sein.  Denn  sie  ist  offenl)ar  unzutreffend. 
Jevons  selbst  braucht  ihr  Gegenteil.  -)  In  der  zweiten  dagegen 
steckt  die  erste  der  oben  angenommenen  Yoraussetzuniren. 
Trotzdem  aber  behauptet  Jevons,  wie  wir  salien.  dass  Jhr 
proresses  of  infere^icc  alwmjs  depend  on  the  onc  same  principle 
of  Substitution".  ^)  Er  behauptet  ferner,  dass  der  Process  der 
Induktion  die  inverse  Operation  zur  Deduktion  abgebe,  dass 
„the  logical  process  by  ivhich  ive  seem  to  j^rt.ss  front  cxamined 
to  unexamined  rases  consists  in  an  inverse  application  of  de- 
dudive  inference,  so  that  all  reasoning  may  bc  said  to  bc 
either  directly  or  invcrsely  deductive".^)  Die  ei^ste  dieser  Be- 
hauptungen können  wir  mit  der  Einschränkung  gelten  lassen, 
die  sich  aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  ergiebt,  die  übri- 
gens auch  Jevons  faktisch  anerkennt.  Die  Unzulänglichkeit  der 
zweiten  soll  das  Folgende  darzulegen  vei-suchen. 

35.  Jevons  trennt  die  Syllogismen  nicht,  wie  wir  ol)en  ge- 
tan haben.  Für  S(Mne  Identitätstheorie  der  Urteile,  deren 
Principien  hier  niclit  kritisirt  werden  können,  verliert  die 
Aristotelische  Syllogistik  allen  Wert.  Er  erklärt  geradezu: 
„A  true  reform  in  logic  must  consist,  not  in  explaining  the 
syllogism  in  one  ivay  or  another,  bnt  in  doing  away  ivith  all 
the  narrow  restrictions  of  the  Aristotelian  System,  and  in 
shoiving   that  there  exists  an   infinite  variety  of  logical  argu- 


^)  Jevons,  Tlie  principles  150. 
-)  a.  a.  0.  149  u.  o. 
3)  a.  a.  0.  11. 
*)  a.  a.  0.  1.52. 
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ments  immediately  deducible  from  the  principle  of  sabstiintion 
of  which  the  ancient  syllogism  forms  but  a  small  and  not  even 
the  most  important  part".^)  Er  trägt  andererseits  kein  Be- 
denken, eine  mathematische  Induktion  anzunehmen,  die 
sich  nur  durch  die  Gewissheit  ihrer  Resultate  von  der  kau- 
salen, wie  wir  die  andere  nennen  könnten,  unterscheide.  So 
konsequent  dies  nun  auch  von  seinen  Voraussetzungen  über 
das  Verhältniss  beider  Operationen  aus  ist,  so  wenig  wird  er 
doch  damit  den  mathematischen  Methoden  gerecht,  nicht  weil 
sein  Princip  der  Substitution  falsch  wäre,  sondern  weil  seine 
Fassung  desselben  ihn  dazu  verführt,  es  unzutreffend  anzu- 
wenden. 

36.    Alle  geometrische  n  Wahrheiten  sollen  auf  (unvoll- 
ständiger) Imluktion  beruhen.     Der  Satz  z.B.,  dass  die  Basis- 
winkel  eines  gleiclischenkligen  Dreiecks  einander  gleich  seien, 
wird  bewiesen,  indem  „ein  einzelnes  Dreieck  als  ein  hinreichen- 
des   Beisi)iel    für    alle    gleiclischenkligen    Dreiecke    angesehen 
wird,  und  wir  autgefordert  werden  zu  glauben,  dass.  was  von 
diesen   walir  ist.   für  alle  gelte."     Es  liegt  also  „geometrische 
Induktion"    vor.     ..Solche  mathematischen  Wahrheiten  beruhen 
auf  der  Beol)at*htung  weniger  Fälle .   aber  sie  erlangen  Gewiss- 
heit in  Folge   der   Erkenntniss   der  vollständigen  Aehnlichkeit 
der  Fälle".-)    Jevons  hat    sich    von  dieser  Konsequenz    nicht 
diu-ch   seine    oft    variirte  Eiklärung   über  die  lediglich   wahr- 
scheinliche   Giltigkeit    aller    induktiven    Schlusssätze    zurück- 
schrecken lassen.     ..There  is  no  fad."  sagt  er  in  seinem  logi- 
schen Hauptwerk .    ..which  I  shall  more  constantly  h?ep  bcfore 
the  readers   mind   in  the   following  pages  than  that  the  residts 
of  imperfed  indudion,  however  tvill  autheniicatcd  and  verified, 
are  never   more   than  probable.     We   never  can   be  sure  that 
the  future  tvill   be   as    the  prescnt."    In   der  Tat    wird   doch 
jener  Satz  so  wenig  wie  irgend  ein  anderer  geometrischer  Lehr- 
satz durch  Induktion  von  dem  zum  Beweise  benutzten  Fall  auf 


1)  a.  a.  0.  22. 

-)  Jevons,  Elemerttary  Lessons  219.  221. 
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alle  iiiüglichon   anderen  gewonnen.     Ei-   wird    nicht   für  das 
speeielle  Beispiel,   sondern  nur  an  demselben  bewiesen.     Der 
Ijeweis  trifft  das  einzelne  deichschenklige  Dreieck  nur,  sofern 
er  für  alle  gilt.    Er  gilt  aber  tiir  alle,    weil  er  lediglich  zeigt, 
dass   die    in   den   Axiomen    ausgedrückten   einfachsten    Mass- 
beziehungen auch  auf  die  Winkel  übertragbar  sind,  die  ent- 
sprechend der  Detinition  des  gleichschenkligen  Dreiecks  an  der 
Basis   desselben   liegen.     Denn    auch   die   konstniktiven  Hilfs- 
begritfe,  die  in  ihm  benutzt  werden,  sind  so  gewählt,  dass  sie 
für  das  vorliegende  Dreieck,    weil  für  alle  gleichschenkligen 
passen.    Man  kann  dies  aus  Jevons'  eigenen  Worten  heraus- 
lesen,   z.  B.   aus   der  Erkliinmg:    .Jhe  gencralihj  of  this  geo- 
meirkal  rcnsoniny   evidmtlij  depends   iqwn   the  certainty  tvith 
which   ive   Jcnow   that  all  isoscdes    iriam/les  exactly  resemhJe 
each  other"^.    Denn  woher  ha])en  wir  hier  die  Gewissheit,  dass 
die  ununtersuchten  Fülle  den  untersuchten  gleiclien?  Nicht  durch 
Induktion.  Denn  bei  dieser,  um  mit  Jevons'  eigenen  Worten  foit- 
ziifahren    „we  hang  ever  ypon  ihe  tvill  of  the  Creator:  and  it 
is  only  so  far  as  He  has   created  tivo   thim/s  aliJce,  or  main- 
tains  the  framciiorh  of  the  ivorld  michanged  from   moment  to 
momentj  that  onr  most  careful  inferences  can  be  fidfiUed.    All 
predictionSj  all  inferences  which  reach  heyond  their  data,  are 
purely  hijpothetical^     Offenbar  haben  wir  sie  nur  daher,  dass 
die  Objekte  der  Geometrie  wie  der  Mathematik  überiiaupt  durch 
die  Definitionen   ei*st  erzeugt   werden.     p]s  kann  eben  deshalb 
keine  Objekte  geben,    die  den  Definitionen  nicht  entsprechen, 
so  lange  diese  letzteren  nur  gemäss  der  Beschaffenheit  unserer 
Raumvorstellung  gebildet  sind.     Erinnern   wir  uns  der  obigen 
Ausfühnmgen  über  die  mathematische  Deduktion,  so  wird  deut- 
lich, dass  die  Lehrsätze  der  Geometrie  überiiaupt  nicht  sowohl 
durch  Abstraktion  aus  dem  Besondern,  als  vielmehr  durch  De- 
termination des  Allgemeinen  gewonnen  werden,  das  die  Axiome 
sowie    die    Definitionen    der   einfaclisten  Konstniktionsbegriffe 
geben.    Die  Abstraktion  spielt  in  den  mathematischen  Methoden, 
abgesehen  von  vereinzelten,  später  zu  charakterisirenden  Aus- 
nahmen, nur  die  Rolle  einer  isolirenden,  nicht  die  einer  erzeu- 
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genden  Operation.  Di(^  Allgemeingiltigkeit  der  Lehrsätze  ist  d(^s- 
halb  die  gleiche  wie  di(^  jener  Grundlagen.  Aller  Fortschritt 
der  .Mathematik  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  einfaclisten  in 
den  Axiomen  gegebenen  Massbeziehungen  auf  immer  ver- 
wickeitere Kombinationen  der  durch  die  Definitionen  erzeugt(ui 
Konstruktionsbegriffe  übertragen  werden. 

Anders  liegt  das  Prol)leiii  hinsichtlich  des  Ursprungs  dieser 
Axiome  selbst.  Diese  Frage  aber  trifft  nicht  die  Beschaffenheit 
der  mathematischen  ^lethode  I 

37.  Jedoch  niclit  bloss  die  geometrischen,  sondern  alle 
mathematischen  Lehrsätze  sollen  nach  Jevons  auf  In- 
duktion beruhen.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  Teil 
des  Beweises  von  Jevons  sehr  reichhaltig  ausgefallen  sei.  Jevons 
benift  sich  fürs  erste  auf  den  Satz : 

(a-f  b)  (a  — b)  =  a- —  1)-. 
Er  führt  aus,  dass  der  Satz,  wird  er  an  einzelnen  Zahlen 
eri)robt,  sich  zwar  stets  als  wahr  erweise,  dass  wir  auf  diesem 
Wege  jedoch  nie  seine  allgemeingiltigkeit  sichern  könncui.  Das 
ist  unzweifelhaft  richtig.  Auf  diese  Weise  aber  kommt  der 
.Mathematiker  doch  nicht  zu  seinem  Satz!  Derselbe  folgt  aus 
den  Definitionen  der  elementaren  Operationen  der  Addition, 
Subtraktion  und  Multii)likation,  der  Definition  der  algebraischen 
Grösse,  sowie  den  Definitionen  der  benutzten  Symbole  unter 
Voraussetzung  des  Axioms  der  Grössengleichheit.  Auch  die 
weiteren  Bc^merkungen  Jevons'  sind  zutreffend :  ^whm  proved 
algebraically  there  was  no  condition  which  restricted  the  result  to 
any  particular  numbers,  and  a  and  b  might  consequently  he  amj 
numbers  whatcver.  Tliis  generality  of  algehraic  reasoning,  by 
which  a  property  is  proved  of  infinite  varieties  ofnumbers  at  once 
is  one  of  the  chief  advantages  of  algebra  over  arithmetic^  Was 
aber  beweist  dies  Alles  für  die  induktive  Methode  der  Algebra? 

38.  Ausserdem  erörtert  Jevons  lediglich  eine  specielle,  ge- 
legentlich von  den  MathcMuatikern  gebrauchte  Hilfsmethode, 
sowie  einzelne  zahlentheoretische  Sätze,  deren  Diskussion  ver- 
schoben werden  mag,  bis  wir  zur  Ergänzung  der  allgemeinen 
Behauptung  von  Jevons  die  verwandten  Annahmen  von  Wundt 
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besprochen  haben.  Wundt  charakterisirt  als  „bleibende  For- 
men der  mathematischen  Induktion"  Sätze  wie  „alle  Zahlformeln. 
2.  B.  7  -f  5  =  12,  5  .  6  =  30,  alle  auf  die  einfachsten  Raum- 
konstruktionen sich  beziehenden  Sätze  der  synthetischen  Geo- 
metrie, z.  B.   dass  zwei  Gerade  in  einem  Punkt,  zwei  Ebenen 

in  einer  Geraden  sich  schneiden "    Wundt  sagt  mit  Recht, 

wenn  man  nur  statt  aller  Zahlformeln  lediglich  die  einfachsten 
Formulinmgen  der  Addition  setzt ,  dass  durch  jene  Sätze  „die 
allgemeinsten  Gesetze  festgestellt  werden,  von  welchen  die  ver- 
schiedenen   mathematischen    Begriffsgebiete    beherrscht    sind". 
Es  ist  auch  unzweifelhaft,  dass  dieselben  sich  „auf  die  Axiome 
zurückführen  lassen^  ebenso,  dass  sie  sich    „als  unmittelbare 
Specialisimngen  der  Axiome  betrachten  lassen".   Eben  deshalb 
aber  sind  sie  nicht  „Verallgemeinenuigen  aus  den  durch  In- 
duktion gefundenen  und  nur  durch  Induktion  erweisbaren  ein- 
zelnen Tatsachen  der  mathematischen  Anschauung",  so  lange 
wir  den  Begriff  der  Induktion  in  dem  oben  definiilen  Sinne 
fassen.    Denn  es  ist  doch  wohl  nicht  richtig,  dass  diese  Sätze 
„nur  in  dem  unmittelbaren  Hinweis  auf  die  Anschauung  ihre 
Begründung  tinden".    Sie  finden  dieselbe  in  den  Axiomen,  auf 
die  sie  sich  zurückführen  lassen,  sowie  in  den  Definitionen  der 
Konstruktionsb(^griffe.  die  sie  enthalten,  resi».  der  Operationen, 
die  sie  ausdriick(»n.    Eine  Begi'ündung  durch  die  Anschauung 
liegt  daher  nur  soweit   vor,  als  diese  Elemente,   wie  in  der 
Geometrie,  selbst  anschaulicher  Natur  sind,  und  auch  dies  nur. 
sofern  unter  Begründung  nicht   nur  der  Beweis,  sondern  auch 
der  Hinweis  verstanden  wird.     Weder  das  Axiom  derGrössen- 
gleichheit     noch    die    Definition    der    Addition    bedarf   irgend 
welcher  Anschauung,  wennschon  es  wiederum  unzweifelhaft  ist. 
dass  „das  Additionsgesetz  z.  B.  für  uns  eine  anschauliche 
Wirklichkeit  nur  insofern  hat.   als  wir   es  uns  an  einzelnen 
Additionsformeln  deutlich  machend    p]s  kann  eben  an  der  An- 
schauung exemplificirt  werden.    Man  kann  deshalb  auch  nicht 
sagen,  dass  jene  Sätze  „keinen  Beweis  zulassen".    Ein  solcher 
ist   vielmehr  durch  die  oben  angedeutete  Zurückführung  ge- 
geben.   Er  ist  sehr  einfach,  weil  es  sich  eben,  wie  Wundt  ganz 
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richtig  hervorhebt,  um  unmittelbare  Specialisirungen  handelt; 
wenn  schon  nicht  alle  Zahlformeln,  nicht  einmal  mehr  die  der 
Multiplikation  als  solche  unmittelbare  Specialisimngen  betrachtet 
werden  dürfen.  Der  Anschein,  dass  sie  keines  Beweises  be- 
dürfen, entspringt  lediglich  aus  der  Evidenz  ihrer  unmittelbaren 
Voraussetzungen.  Der  notwendige  Beweis  wird  endlich  auch 
nicht  dadurch  in  Frage  gestellt,  dass  „in  ihnen  stets  besondere 
Elemente  der  Anschauung  auftreten,  welche  in  den  allgemeinen 
Axiomen  nicht  enthalten  sind".  Wären  sie  deshalb  unbeweis- 
bar, so  wäre  kein  geometrischer  Satz  beweisbar.  Sofern  also 
alle  diese  Sätze  als  Specialisirungen  der  Axiome  zu  betrachten 
sind,  dürfen  sie  nicht  als  Induktionen  angesehen  werden. 

39.   Zu  den  Induktionen  der  Mathematik  zählt  Wundt  auch 
die  Sätze,  „die  aus  Einzelinduktionen  der  soeben  beschriebenen 

Alt    durch  Generalisation  entstanden  sind Durch  eine 

einfache  Induktion  erhält  man  z.  B.  die  Zahlformel  1  -f  3  -=  4, 
durch  eine  mehrmalige  Wiedei'holung  solcher  Induktionen  die 
Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  1  4  7  10  13  .  .  .,  und  aus 
der  Betrachtung  dieser  und  ähnlicher  Reihen  gewinnt  man 
durch  Generalisation  den  Satz,  dass  das  n**^  Glied  einer  arith- 
metischen Reihe  =  a  +  (n  —  1)  d  ist."  Sehen  wir  davon  ab, 
dass  die  von  Wundt  sogenannten  „Einzelinduktionen"  nicht  In- 
duktionen im  oben  erörterten  Sinne  sind,  so  bleiben  die  Fragen, 
ob  hier  eine  Generalisation  vorliegt,  und  ob  diese  als  eine  in- 
duktive anzusehen  ist.  Nun  beruht  die  durch  eine  arithmetische 
Reihe  fornmlirte  Aufgabe  auf  einem  Additionsprocess.  Sie  for- 
dert eine  Addition  von  Sunnnanden,  deren  Werte  um  einen 
konstanten  Addenden  auseinander  liegen.  Aus  dieser  Definition 
folgt,  dass,  wenn  a  das  erste,  n  das  n^^'  Glied  und  d  den  kon- 
stanten Addenden  bezeichnet,  die  Glieder  der  Reihe  a,  a  -h  d, . . . 
a  -h  (n  —  1)  d  sind.  Das  n^*  Glied  entsteht  somit  auf  keine 
andere  Weise,  als  irgend  eins  der  vorhergehenden.  Das  Bildungs- 
gesetz ist  ja  für  alle  ein  und  dasselbe.  Es  unterscheidet  sich  von 
den  ihm  vorhergehenden  nur  dadurch,  dass  das  Symbol  für  den 
Stellenwert  (n  —  1)  selbst  allgemein  gehalten  ist .  so  dass  es 
durch  Determination  von  n,   das  jeden  Wert  in    der  Zahlen- 
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reihe  von  0  an  bezeichnen  kann,  zu  jedem  beliebigen  Gliede 
gemacht  werden  dait  Es  wird  somit  zum  allgemeinen  Symbol 
für  jedes  Glied  der  Reihe.  Es  entsteht  jedoch  nicht  durch  Ge- 
neralisation  aus  jenen.  Jede  Beziehung  auf  einen  induktiven 
Process  fällt  somit  fort. 

40.  Wir  dürfen  (hnnnach  annehmen,  dass  die  mathemati- 
schen Methoden  weder  in  der  Geometrie,  noch  in  der  Aritli- 
metik  und  Algebra  induktiven  Charakter  haben.  Dies  Ergeb- 
niss  besteht,  das  sei  nochmals  hervorgehob(»n .  ganz  unabhängig" 
von  den  Hypothesen  über  den  ürspnmg  der  Gnmdlagen  der 
^lathematik.  Denn  die  mathematischen  Methoden  sind  durch 
diese  Hypothesen  nicht  bedingt.  Jene  Frage  ist  überhaupt  kein 
mathematisches  Problem.  Auf  die  Ausfühiiingen  Kromans  zu 
Gunsten  einer  mathematischen  Induktion  sei  nur  hingewiesen  ^). 
Sie  bieten  gegenüber  den  besprochenen  Lehren  nichts  Neues. 

41.  Unser  Ergebniss  wird  auch  nicht  dadurch  in  Frage  gestellt, 
dass  manche  Sätze  der  Mathematik  tatsächlich  auf  induktivem 
Wege  gefimden  sind,  dass  ferner  in  einzelnen,  von  den  Mathe- 
matikern  gelegentlich  benutzten  Beweisformen  induktive  Ele- 
mente vorhanden  sind. 

42.  So  mag  der  sogenannte  Pythagoreische  Lehrsatz  zuerst 
für  specielle  Fälle,  etwa  den  des  gleichschenklig  rechtwinkligen 
Dreiecks,  oder  den  des  Seitenverhältnisses  3:4:5,  bewiesen,  und 
daraus  induktiv  geschlossen  worden  sein,  dass  er  für  alle  recht- 
winkligen Dreiecke  gelte.  Wir  werden  jedoch  auf  solche  und 
ähnliche  Fälle  niclit  mit  W^nidt  die  Behauptung  stützen :  „Neh- 
men wir  alle  il)erliefeiimgen  zusammen,  die  uns  aus  der  Ent- 
wicklungszeit des  mathematischen  Denkens  geblieben  sind,  so 
lässt  sich  aus  ihnen  mit  der  grösst(^n  Wahi-scheinlichkeit  schliessen, 
dass  die  ^latluMnatik  ui-sprünglich  eine  induktive  Wissenschaft 
gewesen  ist."    Gleichviel  nämlich,  auf  welchem  empirischen  W^ege 


M  Kroman.   Unsere  yaturerlcmitni.fs ,   übersetzt  von  R.  von  Fischer- 
Benzen  62  f. 
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dem  ungeübten  Denken  ursprünglich  die  Erkenntniss  der  arith- 
metischen Grundoperationen  oder  der  einfachsten  Massbeziehun- 
gen der  Raumgrössen  aufgegangen  ist,  gleichviel  welche  tastende 
Versuche  die  ersten  Schritte  zu  genaueren  Erkenntnissen  viel- 
leicht lange  Zeit  hindurch  l)eherrschten:  zur  Wissenschaft  kam 
man  eret ,  als  man  systematisch  ableiten  und  streng  beweisen 
gelernt  hatte.  Der  Schluss  von  den  einzelnen  anschaulich  evi- 
denten speciellen  Arten  rechtwinkliger  Dreiecke,  für  welche  der 
oben  erwähnte  Satz  streng  beweisbar  war.  auf  alle  Arten  ist 
nie  eine  Form  des  wissenschaftlichen  Veifahrens  der  Mathe- 
matik gewiesen  ^). 

43.  Dass  mathematische  Lehrsätze  auch  jetzt  noch  von  einzel- 
nen Foi-schern  gelegentlich  auf  dem  Wege  der  Induktion  gefunden 
werden  können,  dafür  giebt  die  Zahlentheorie  interessante  Belege. 
So  werden  von  Fcn-mat  verschiedene  Sätze  über  die  Primzahlen 
angeführt,  deren  Giftigkeit  er  behauptete,  ohne  sie  beweisen  zu 
können.    Fiir  die  meisten  dieser  Sätze  sind  die  Beweise  später 
erbracht  worden.    So  von  Eitler  der  Beweis  für  den  Satz,  dass 
das  Doppelte   einer  jeden  Primzahl  von  der  Form  8n— 1   aus 
drei  Quadraten  bestehe  -),  von  Lagrange  der  Satz,  dass  die  Zahl  2 
quadratischer  Rest  aller  Primzahlen  von  einer  der  beiden  Fonnen 
8  n  4-  1  oder  8  n  +  7  sei ,  dagegen  Nichtrest  aller  Primzahlen 
von  einer  der  beiden  Formen  8  n  -f  3  oder  8  n  4-  5.»)    Einer 
von  ihnen  ist  als  falsch  aufgezeigt,  nämlich  der  Satz,  dass  alle 
Zahlen  von  der  Form: 

X 


o 


1 


Primzahlen  seien,  obgleich  Fermat  sich  von  ihm  überzeugt  hielt. 
Euler  nämlich  hat  gezeigt,  dass  er  für 

2^  +  1  =  4294967297 

nicht  zutreffe,  da  letztere  Zahl  durch  641  teilbar  ist.    Es  gilt 
dagegen  allerdings  für 


^)  Die  Ausführungen  Wundts  in  seiner  Logik,  II  96  f. 

2)  Klügel,  Mathematisches  Wöiicrh^ich,  III,  Artikel:  Primzahlen. 

»)  Lejeune  Dirichlet,  Vorlesunfien  über  Zahlcntheorie  -  90. 
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2-  +1 

.,2^  +  1 
o2^  +  1 


=  5 

-  17 

-  257 

-  65  537. 


Solche,  liele.wiitlichen  Apercus  entspriinjiviie  Behauptun^^on 
bieten  dooli  aber  ebenfalls  keine  Beispiele  niatlieniatischer  Me- 
tliodon.  Ihre  Unsicherheit  bürirt  viehnehr  dafür,  dass  wir  es 
mit  solchen  nicht  zu  tun  haben.  Bewiesen  wird  durcli  ihr 
Vorkonnnen  also  nur,  dass  di(^  Mathematiker  gelegentlich,  wenn 
die  ihrer  Wissenschaft  eigentlunlichen  Methoden  sie  im  Stich 
lassen,  d.  i.  wenn  die  Ableitungen  aus  bereits  bekannten  Sätzen 
sich  nicht  linden  lassen  wollen,  durch  einen  induktiv  geleiteten 
Takt  zu  Antecipationen  von  richtigen  Sätzen  geführt  werden 
können.  Die  Bedingungen  des  Schlusses  sind,  wie  wir  erwarten 
dürfen,  in  dem  letztcitiiten  Beispiel  (wie  in  allen  übrigen)  durch 
die  Voraussetzung  gegeben,  dass  die  gleichen  Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen  jenem  Ausdnick  und  den  Ihimzahlen, 
welche  die  (von  Fermat)  ausgerechneten  Fälle  ergaben,  auch 
für  alle  übrigen  zutreffend  sein  werden. 

44.  Obschon  hiernach  die  mathematischen  Methoden  niclit 
auf  besondere  Formen  der  induktiven  Schlüsse  in  den  realen 
AVissenschaften  zurückgeführt  werden  können,  ist  es  doch  nicht 
unmöglich,  dass  solche  Schlüsse  gelegentlich  zu  den  Voraus- 
setzungen einzelner  mathematischer  Beweisfonnen  führen 
können.  Es  ist  dies  der  richtige  Kern  in  den  mannigfach 
variirten  Ausfühnmgen  über  den  induktiven  Charakter  der  Ma- 
thematik. Zahlreich  allerdings  sind  solche  Fälle  nicht.  Die 
Mathematiker  bezeichnen  z.  B.  wohl  als  „vollständige  Induk- 
tion" *)  das  Verfahren ,  einen  Satz  etwa  von  einer  Reihe  da- 
durch zu  beweisen,  dass  vorausgesetzt  wird,  er  sei  für  n  Glieder 
derselben  richtig,  und  dann  gezeigt  wird,  er  gelte  unter  dieser 

')  Lt'jouno  Diiichlet,  der  das  Verfahren  öfter  anwendet,  a.  a.  0.  -  3. 
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Voraussetzung  auch  für  n  +  1  Glieder.  Jevons  findet  in  dem- 
selben eine  Art  (unvollständiger)  Induktion,  die  er  „demonstra- 
tive"  nennt;  er  behauptet:  Jhe  proof  rcsts  upon  a  narrow 
basfs  of  experimce.''     An  der  Reihe 

1  +  3  4- 5 -+-7  + +(2n       D^n^ 

führt  er  dies  folgendermaassen  aus:  Addiren  wir  die  beiden 
ersten  ungeraden  Zahlen  1  und  3,  so  erhalten  wir  die  Sunnue 
4,  d.  i.  2\  addiren  wir  1  und  3  und  5,  wird  die  Summe  9  = 
3^  verfahren  wir  ebenso  mit  1.  3,  5,  7,  so  entsteht  als  Summe 
16,'  d.  i.  4-.  „Sei  nun  n  die  Zahl  der  Glieder,  und  werde  für 
einen  Augenblick  vorausgesetzt,  dass  das  Gesetz  für  n  Glieder 

gilt,  so  erhalten  wir: 

1  +  3-1- 5  4-7 -f- 4-  (2n— l)--n'-. 

Addiren  wir  nun  zu  beiden  Seiten  das   nächstfolgende    Glied 

2n  -h  1,  so  entsteht  die  Reihe 

l  +  3  +  54-7  4-....  +  (2n-l)-t-(2n-f-l)-n2  +  2n-M. 

Nun  aber  ist:  .       /     .    ino 

n2H-2n-M  =  (n4-l)-, 

so  dass,  wenn  das  Gesetz  für  n  Glieder  wahr  ist,  es  auch  wahr 
ist  für  n  4-  1  Glieder.  Wir  können  also  von  jedem  einzelnen 
Fall  des  Gesetzes  auf  den  nächsten  schliessen.  Aber  wir  haben 
bereits  gesehen,  dass  es  für  die  ersten  wenigen  Fälle  gilt.  Es 
nmss  also  für  alle  gelten." 

45.  Diese  logische  Analyse  des  Beweises  ist  jedoch  mathe- 
matisch inkorrekt,  ebenso  wie  die  mathematische  Analyse  des- 
selben,  die  ihn  als  eine  „vollständige  Induktion"  in  Anspnich 
nimmt',  logisch  inkorrekt  ist.  Der  Beweis  ist  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  er  die  problematisch  als  giltig  gesetzte  Behaup- 
tung zur  Voraussetzung  nimmt.    Die  Behauptung  ist  durch  die 

Gleichung  gegeben: 

14_34-54-74-....  +  (2n  —  1)  =  n^. 
Wird  diese  als  giltig  zu  erweisende  Gleichung  vorerst  als  giltig 
vorausgesetzt,  so  lässt  sich  in  erster  Reihe  beweisen,  dass  die 
in  ihr  ausgedrückte  Relation  auch  für  n  4-  1  Glieder  ])estehen 
bleibt.  Dieser  Beweis  vollzieht  sich  in  zwei  Schritten.  Durch 
Addition  des  nächstfolgenden  Gliedes  (2n  4- 1)  auf  beiden  Seiten, 
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also  durch  einen   unmittelbaren  Schluss  im  oben  (S.  202)  be- 
stimmten Sinne  ergiebt  sich  vorerst  die  Gleichung: 

H-3  4-5  4-7-|-...  +  (2n  — l)-f(2u4-l)  =  n2  4-2n-|-l  1) 
Nehmen  wir  zweitens  hinzu,  dass 

n2-^-2n-j-  1  =  (n-f-l)2  2) 

ist,  so  ergibt  sich  durch  einen  Syllogismus  aus  diesen  beiden 
Prämissen  die  Gleichung: 

H-3-h5  +  7-f-...-f  (2n  — 1)  +  (2n  -fl)  -=  (n  +  1)-   3) 
Es  ist  also  bewiesen ,  dass  jene  Relation .   wenn  sie  für  u  Glie- 
der den  Wert   der  Reihe   ausdrückt ,   auch  für  n  +  1  Glieder 
besteht.    VAn  neues,   drittes  Glied    der  Argiuuentation  ergiebt 
sich,  sobald  wir  beachten,   dass  n  jedes  Glied  d(u-  Zahlenreihe 
bedeuten  kann.     Die  Gleichimgen  1)  und  3)   repräsentiren  also 
zusammen  den  Uebergang  von  jeder  Anzahl   \on  Gliedern  zu 
der   nächsthöheren.     Kurz   also:    wenn    i\w    Relation   für    den 
Uebergang  von  n  zu  n+  1  Gliedern   bestehen  bleibt,   so  gilt 
sie  eben  damit  für  den  Uebergang  des  ersten  zum  zweiten,  des 
zweiten  zum  dritten,   und  so  fort  ins  unendliche.     Es  liegt  hier 
demnach  eine  Folgerung  von  den  zwei  nächstbenachbaiten  all- 
gemeinen Gliedern   auf  jedes   beliebige  einzelne   Paar  nächst- 
benachbaiter  Glieder  vor.  eine  Folgerung  also  vom  Allgemeinen 
auf  alles  Einzelne,   das  dieses  Allgemeine  in  sich  begreift ,  ge- 
nauer ein  Komplex  von  Folgerungen  ad  suhaltematam,    welche 
den  konträren  Gegensatz  gegen  die  vollständige  Induktion  bilden  I 
Damit  ist  der  Beweis  jedoch  noch  nicht  beendet.     Er  ist  nui- 
ftir  alle  Fälle  des  Ueberganges  einer  Gliederzahl  zur  nächst- 
höheren geführt;  er  gilt  für  zwei  Glieder,   wenn  für  eins,  für 
drei  Glieder,   wenn  für  zwei   u.  s.  w.    Es  nuiss  also  noch  be- 
wiesen werden,  dass  er  für  irgend  ein  Glied  wirklich  giltig  ist. 
Dieser  Beweis  kann  durch  Ausrechnung  in   irgend   einem  spe- 
ciellen  Falle,   gleichviel  welcher  dies  ist,  erfolgen,   etwa  dui'ch 
Setzung  von  n  =-  4  und  die  Ausrechnung  der  Reihe : 

1  4-  3  -f  5  -I-  7  =  16 
16  =  42 


1  -f  3  -f  5  +  7  =  42 


Zur  Theorie  des  Syllogismus  und  der  Induktion. 
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Die  letzte  Argumentation  des  Beweises  vollzieht  sich  also  durch 
eine  einfache  Substitution,  sowie  durch  einen  Syllogisnuis. 

46.  Der  Beweis  des  Satzes  ist  daher,  wie  wir  erwarten 
durften,  rein  deduktiv.  Weder  eine  eigentliche  noch  auch  eine 
sogenannte  vollständige  Induktion  liegt  in  ihm  vor.  Dirichlet 
^vie  Jevons  haben  denselben  irrtmnlich  aufgefasst,  wie  übrigens 
ganz  charakteristisch  aus  allen  den  Beweisen  hervorgeht,  die 
Dirichlet  in  dieser  Form  führt*),  und  mit  gleicher  Evidenz 
nach  einem  Hinweis,  den  ich  0.  Staude  verdanke,  aus  der 
Theorie  der  rekurrenten  Gleichungen  ersichtlich  ist.  Jevons  hat 
in  seiner  Analyse  die  Bedeutung  des  letzten  Gliedes  der  Argu- 
mentation vollständig  verkannt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er 
kein  Bedenken  trägt,  die  Ausrechnung  des  einen  Falles,  die 
allein  notwendig  ist,  als  eine  Erfahrung  zu  deuten.  Was  ihn 
zu  seiner  Auffassung  der  ganzen  Operation  als  einer  eigentlichen 
Induktion  verführt  hat,  ist  eine  Vermischung  der  Argumentation 
des  Beweises  mit  dem  Wege,  der  zu  der  problematischen  Gel- 
tung der  Behauptung  führt.  Diese  nämlich  wird  durch  einen 
induktiven  Schluss,  etwa  der  Form  gewonnen : 

1-1-3  =  2-' 
1  +  3  +  5  =  32 

1  4-  3  -f  5  -j-  7  =  4- 


1  +  3  +  5-h  7  + 4-(2n  — l)  =  n2. 

Sie  gibt  jedoch  als  problematische  Annahme  lediglich  der  Er- 
wartung Ausdnick,  dass  der  Zusammenhang  der  arithmetischen 
Reihen  auf  der  linken  Seite  der  Gleichungen  mit  den  Quadraten 
der  rechten  Seite  ein  konstanter  sei.  Sie  ist  also  eine  Hypo- 
these, deren  problematische  Giltigkeit  ei-st  durch  den  nachfol- 
genden Beweis  in  eine  apodiktische  verwandelt  werden  kann. 
Die  Grundlage  dieses  induktiven  Schlusses  ist  wie  in  jedem  an- 
dern Fall  eines  solchen  Schlusses  eine  vollständige  Induktion, 


»)  Man   vgl.  insbesondere  noch  Dirichlets  Entwicklung  des  ersten  der 
von  Gauss  gegebenen  Beweise  für  den  Reciprocitätssatz  a.  a.  0.  §  48. 
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welche  die  Zusaiiimenfassimg  der  einzelnen  (ausgerechneten) 
Prämissen  ermöglicht.  Der  Beweis  jedoch,  der  in  seinem 
letzten  Gliede  eine  dieser  Prämissen  für  seine  Zwecke  ver- 
wertet, hat  weder  mit  dieser  vollständigen  Induktion,  noch 
mit   dem    aus   ihr  resultirenden  induktiven   Schluss   etwas   zu 

schaffen.  ^) 

47.  Die  Gebiete  der  Induktion  und  der  Deduktion  decken 
sich  nach  dem  Allen  nicht  so  vollständig,  als  notwendig  wäre, 
wenn  es  sich  in  ihnen  um  rein  invei-se  Operationen  handelte. 
Eine  mathematische  Induktion  in  Jevons'  Sinne  existiit  nicht. 
Die  Mathematik  ist  keine  induktive  Wissenschaft.  Sie  wird  es 
auch  nicht  dadurch,  dass  wir  zugeben,  ihre  gmndlegenden  De- 
finitionen und  Axiome  seien  Induktionen.  Sie  würde  es  auch 
nicht  werden,  wenn  zuzugeben  wäre,  was  durchaus  inlümlich 
ist,  dass  dieselben  Induktionen  nach  dem  Schema  des  Hume- 
Millschen  Empirismus  seien. 

48.  Auch  die  übrigen  Argimiente,  auf  die  Jevons  seine  Be- 
hauptungen über  das  Verhältniss  beider  Operationen  stützt^ 
vennögen  dieselben  nicht  zu  tragen. 

Jevons  erklärt:  ,,T1ie  facts  fiirnished  to  us  by  experience 
are  a  mase  of  particular  results;  we  might  hy  chance  ohserve 
in  them  the  fulfilment  of  a  law,  hut  this  is  scarcely  possible, 
unless  we  iJwroughly  learn  the  effects  which  would  attacli  to 
any  particular  law."  Wenn  wir  uns  in  einem  oegebenen  Falle 
nicht  sofort  erinnern,  dass  er  diesem  oder  jenem  Gesetze  unter- 
steht, „M7e  will  require  a  few  trials  before  we  meet  with  the 
right  answer,  and  erery  trial  will  consist  in  assuming  certain 
latcs  and  observing  wether  the  äeduced  results  will  agree  with 
the  data."  Es  folgt  also:  „In  whatever  manner  we  accomplish 
the  discovery,  it  musi  be  dorn  by  the  more  or  less  conscious 
application  ofthe  direct  process  of  deduction."  Dementsprechend 
dürfen  wir  sagen :  ^Even  when  ive  gain  the  results  of  inductiony 


1)  Es  hätte  zu  weit  getiihrt,  die  auf  der  gleichen  Basis  wie  bei  Jevons 
verlaufende  Intei-pretation  dieses  Beweisverfahrens  seitens  Wundt  (LogiTc  II 
103)  einer  speciellen  Kritik  zu  unterziehen.  Dieselbe  steht  der  obigen  dia- 
metral gegenüber. 


( 
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they  ivould  be  of  no  use  unless  we  could  deductively  apply  them."' 
Es  ergibt  sich  demnach:  „before  we  can  gain  them  at  all  we 
must  understand  deduction" .^) 

49.    Das  Problem  dieser  Argimientation  liegt  in  der  Frage : 
wie  kommen  wir  dazu,  „to  assume  eertain  laws".    Jevons  selbst 
erklärt  gelegentlich 2)  ausdrücklich:    ,,We  must  carefully  avoid 
eonfusing    together  indudive  investigations  which  terminate  in 
the  establishment  of  general  latvs,  and  those  which  seem  to  lead 
directly  to    the   Jcnowledge   of  fiiture  particular   events.     Thai 
process  only  can  be  ralled  indudion  which  gives  general  laws."" 
Die  Fälle  daher,  in  denen  wir  uns  auf  Grund  filiherer  Eiiah- 
i-ungen  der  Gesetze  erinnern,  welche  die  vorliegenden  ähnlichen 
Fälle  beherrschen,  kommen  nicht  in  Betracht.    In  ihnen  sind 
bereits  die  Gesetze  gewonnen.    Es  wird  durch  sie  das  Problem 
nur  zurückgeschoben.    Es  bleiben  also,  wenn  wir  den  Gedanken- 
kreis von  Jevons  festhalten,  die  Versuche.    Aber  Jhc  Observation 
whether  the  deduced  residts  agree  with  the  data"  ist  keine  In- 
duktion, sondern  ist  (deduktive)  Verifikation.    Wie  also  kommen 
wir  dazu,  bleibt  die  Frage,  „to  assume  the  laws?"  Jevons  giebt 
keine  Antwort,   als  die  Behauptung:   „we  must  understand  de- 
dudion  before  uc  can  gain  them  at  all."   Aus  seiner  Argumen- 
tation folgt  aber  die  Notwendigkeit  dieser  Annahme  nicht;  sie 
folgt  nur  für  den  Fall  der  Erinnerung,  der  nichts  beweist,  und 
für  die  Verifikation,  bei   der   sie   nicht   in  Frage  steht.     Wir 
konnnen  nun  zu  den  Gesetzen  offenbar  dadurch,   dass  ^^^r  in 
einem  uns  vorliegenden  Kausalzusammenhang  bestimmen,  dass, 
wenn   d(T   Voruang   u   gegeben   ist,    regelmässig,    sobald   alle 
Xebenl)edinguiigen  ausgeschlosscm  oder  berücksichtigt  sind  oder 
vernachlässigt  werden  können,    der  Vorgang  w  eintritt,    dass 
ferner,  so  oft  u  in  Uj  übergeht,  w  sich  in  Wi  verändert.    Dadurch 
sind  uns  die  Prämissen  gegeben.    Wir  schliessen  nun,  und  da- 
mit tritt  die  Induktion  ein,  die  wir  suchen,  von  den  beobach- 
teten  Gliedern  unserer  Reihe    auf    alle    Zwischenglieder    und 


M  Jevons  a.  a.  0.  12,  125. 
■')  a.  a.  ().  226. 
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weiterhin  auf  alle  Reihen  dieser  Alt,  und  bilden  so  das  Gesetz. 
AVeil  ein  Lichtstrahl,  so  oft  er  aus  einem  Medium  in  ein  an- 
deres von  verschiedener  Dichtigkeit  überireht,  eine  Ablenkung 
erfährt,  wie  sie  das  Brechimgsgesetz  behauptet,  weil  ferner 
das  so  gefimdene  Verhältuiss  beider  Strahlen  bestehen  bleibt, 
so  oft  wir  den  Brechungswinkel  verändora,  behaupten  wir  dieses 
Yerhältniss  als  ein  Gesetz.  In  dieser  Aufstellung  des  Gesetzes 
aber  liegt  nirgends  eine  deduktive  Operation.  Eine  solche  wird 
natiUlich  auch  nicht  durch  die  Begiündung  erreicht,  die  Jevons 
der  letztcitirten  Behauptung  in  seiner  Argumentation  beifügt: 
^since  it  is  the  inversion  of  äeduction  ivhich  constituies  induc- 
tion^  Denn  diese  Behauptung  macht,  sofern  sie  eine  BegriUi- 
dung  geben  soll,  den  Beweis  zur  Diallele. 

50.  Weitere  Argiunente  für  die  Behauptung,  dass  die  Induktion 
eine  inverse  Deduktion,  und  damit  das  Princip  der  letzteren 
das  allgemeine  Princip  des  Schliessens  sei,  als  die  drei  bisher 
besprochenen,  die  Gleichheit  des  Gebiets,  die  Reducirbarkeit 
des  Princips  der  Induktion  auf  das  der  Substitution,  endlich 
das  eben  Erörterte,  finden  sich  bei  Jevons  nicht.  Denn  die  oft 
von  ihm  variirte  Behauptung:  ..Just  as  the  jtrocess  of  division 
necessitates  a  jmor  l'noicledffc  of  tindtiplication.  or  the  integral 
ccdculus  rests  npon  the  Observation  (!)  and  rememhrance  (!)  of 
the  residts  of  the  differential  calcuhs,  so  indnction  nquires  a 
prior  hiowledge  of  dcduction;  an  inverse  process  is  the  undoing 
of  the  direct  process,''  diese  Behauptung  ist  kein  Argument, 
sondern  eine  Konseciuenz  des  Satzes,  den  er  zu  beweisen  sucht. 
Immer  und  überall  werden  wir  auf  den  Gedanken  zurückgeführt, 
mit  dem  er  seinen  Beweis  in  seiner  Hauptschrift  einleitet: 
„There  is  no  mode  of  asceriaining  the  Jaws  which  are 
oheyed  in  certain  phaenomena,  unless  we  have  the  power  of 
determining ,  what  resutts  wotdd  follow  from  a  given  law.'' 
Dagegen  bleibt  jedoch  stets  bestehen,  dass  es  sich  nicht  um 
das  Verfahren  handelt,  Gesetze  als  gewiss  zu  erweisen,  dessen 
deduktiver  Charakter  unzweifelhaft  ist,  sondern  um  das  Ver- 
fahren, Gesetze  zu  finden. 

51.    Auch   die   Untersuclumg,    durch   die  Sigwail  zu  der 
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gleichen  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Induktion  und  De- 
duktion geführt  wird,  leidet  an  dieser  Schwierigkeit.  Nach 
Sigwart  bemht  das  logische  Recht  des  Induktionsverfahrens  auf 
dem  Postulat,  dass  das  Gegebene  notwendig  sei,  d.  i.  dass 
„jede  einzelne  Wahrnehmung  ein  Fall  einer  allgemeinen  Regel, 
ein  Schlusssatz  sei,  der  aus  der  Unterordnung  unter  einen  all- 
gemeinen Obersatz  sich  ergebe".  Aufgabe  derselben  ist  dem- 
nach, „diese  allgemeine  Regel  zu  finden".  Sie  „konstruirt  also 
die  Prämissen,  aus  denen  die  einzelne  Wahrnehmung  mit  syllo- 
gistischer  Notwendigkeit  folgt".  Es  ruhen  daher  „die  funda- 
mentalen Grundsätze"  auch  der  induktiven  Hypothesenbildung 
„auf  den  Regeln  des  Syllogismus,  von  welchen  bestinmit  wird, 
ob  angenonnnene  Prämissen  einen  Schlusssatz  mit  Notwendig- 
keit herbeiführen".  Sie  „kann  nur  die  Prämissen  suchen,  die 
nach  bekannten  Regeln  das  Resultat  geben". 

52.  Auch  hier  folgt  nicht,  dass  die  Verwandlung  des  Gegen- 
satzes beider  Schlussarten  in  eine  inverse  Beziehung  der  Induktion 
auf  die  Deduktion  gerechtfertigt  ist.  Das  Postulat,  dass  das  Ge- 
gebene notwendig  sei ,  bringt ,  wenn  die  obigen  Erörterungen 
über  die  Regel  der  Induktion  zutreffen,  den  Grundgedanken 
dersi^lben  nicht  rein  zum  Ausdruck,  obgleich  die  Behauptung 
Sigwarts,  dass  dieses  Postulat  ein  Glaubenssatz  unseres  Er- 
kenntnissstrebens  sei\),  den  hypothetischen,  induktiven  Cha- 
rakter dieser  Regel  elx^nfalls  andeutet.  W^enn  ferner  „die  syllo- 
gistischen  Regeln"  „den  Grund"  abgeben,  der  die  Prämissen 
aufsuchen  lässt.  so  nmss  gezeigt  werden,  dass  die  Annahme 
der  Prämissen,  der  Process  der  huhiktion  also,  durch  jene  R(^- 
geln  erfolgt.  Es  bleibt  irrelevant,  ob  die  angenommenen 
Prämissen  den  Schlusssatz  ergeben.  Das  Letztere  ist  ohne 
Zweifel  eine  syllogistische  Operation ;  aber  nur  das  Letztere  ist 
eine  solche,  nicht  das  Ei-stere,  das  allein  in  Frage  steht. 

53.  Die  Grenzen,  welche  der  voriiegenden  Untersuchung 
gestellt  sind,  gestatten  es  nicht,  die  Konsequenzen  zu  entwickeln, 
welche  aus  der  gewonnenen  Auffassung  der  beiden  urundlegenden 

')  Sigwart  a.  a.  0.  II  22. 
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Schlussailen  für  den  logischen  Charakter  der  wissenschaftlichen 
Beobachtung  abfolgen,  sobald  die  Anteile  auseinandergehalten 
werden,  mit  denen  Perceptions-  und  Apperceptionsmasse  in  den 
Akt  der  Wahrnehmung  eingehen.     Es  sei  hier  nur  darauf  hin- 
gewiesen,   dass    die   Betrachtung    der  Wahrnehnmngsvorgänge 
von  logischem  Standpunkte  aus  die  Apperceptionsmasse, 
das  restirende  Produkt  der  früheren  Erfahrungen,  als  einen  in- 
duktiv gewonnenen  Obei-satz  fassen  lässt.    Ebenso  ergibt  die 
logische  Formulirung  der  Perceptionsmasse,  des  durcli  den  neuen 
Reiz  Bedingten,  einen  Untersatz,  der  im  allgemeinen  eine  neu 
sich  vollziehende  Induktion  zum  Ausdruck  bringt.    Die  apperci- 
pirte  Vorstellung,  das  Produkt  der  Verschmelzung  jener  beiden 
Massen  und  der  dadurch  eingeleiteten  Reproduktionsvorgänge, 
zeigt  sich  dementsprechend,    wird    sie  als  Urteil  gefasst.   als 
Schlusssatz  aus  jenen  Prämissen.    Die  wissenschaftliche  Beob- 
achtung im  engeren  Sinne,  das  Experiment  und  alle  weiterhin 
auf  dieser  Gnmdlage  sich  aufbauenden  Methoden  ergeben  sich 
daher  als  logische  Komplexe  aus  beiden  Schlussarten  und  aus 
dem  o])en  unberührt  gebliebenen  Analogieschluss.  der  den  Regeln 
der  Induktion  untersteht. 


VII. 


Ueber  die  ältesten  Philosophenschulen 

der  Griechen. 
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'urch  die  biographisch  -  iiidividiialisireiide  Betrachtung, 
welche  in  der  Geschielite  der  alten  Philosophie  lierge])racht  ist, 
sind  wir  gewöhnt,  die  Fortsehritte  auf  diesem  Gebiete  an  ein- 
zelne Namen  zu  heften,  auf  sie  allen  Ruhm  zu  häufen  und  da- 
bei die  wesentlichen  Dienste  zu  übersehen,  welche  die  Genossen 
und  Schüler  den  einzelnen  hervon-agenden  Philosophen  leisteten, 
nicht  blos  nach  deren  Tode  durch  Verbreitung  und  Ausbildung 
ihres  Systems,  sondern  auch  durch  hilfreiche  Mitarbeit  und  Vor- 
arbeit zu  ihren  Lebzeiten.  Diese  Mithilfe  der  Schule  an  dem 
Werke  derKorypliäen  ist  den  Alten,  welche  mit  diesen  Organisatio- 
nen aus  lel)endiger  Anschauung  vertraut  waren,  wohl  bekannt. 
Sehr  viel  häufiger  als  es  uns  lieb  ist,  wird  bei  den  alten  Be- 
richterstattern ein  allgemeiner  Schulname  Uv^ayoQeioi,  ol  tieqI 
nXdrwra,  ol  negiTTavi^TiTiol,  oi  £x  vr^g  Izoag  gesetzt,  wo  es 
ihnen  niclit  schwer  gewesen  wäre,  an  der  Hand  der  Schriften 
die  wirklichen  Urheber  einer  Lehrmeinung  genau  zu  bestim- 
men i).  Aber  sie  scheinen  bisweilen  zu  fürchten,  durch  die  be- 
stimmtere Fassung  dem  Lehrer  oder  den  Schülern  Unrecht  zu 
thun,  wenn  sie  jenem  zuschreiben,  was  er  erst  durch  Anregung 
seiner  Schüler  gefunden,  oder  wenn  sie  diesen  zutheilen,  wa& 
sie  aus  der  Vorlesung  des  Lehrers  in  ihre  Hefte  übertragen 
haben.    Bei  diesem  wechselseitigen  Geben  und  Nehmen,  wie  es 


1)  Ich  führe  nur  das  in  neuerer  Zeit  genauer  hekannt  gewordene  Werk 
des  Areios  Didymos  an,  der  unter  Augustus  eine  Darstelking  der  haupt- 
sächlichsten Systeme  in  dieser  schematisclien  Weise  versucht  hat 
riülos.  Aufsätze.  ^^ 
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in  den  meisten  riiilosophenschulen  des  Alterthunis  stattfand,  ist 
der  Begriff  des  geistigen  Eigenthunis  ein  fliessender,  namentlieli 
bei  Schriften,  bei  denen  der  Inhalt  alles,  die  künstlerische 
Form  nichts  zu  bedeuten  hatte. 

Diese  Bedeutung  der  Schule  für  die  antike  Wissenschaft 
Jiat  jüngst  H.  Usener  in  einem  tief  geschöpften  Aufsatze  darzu- 
legen gesucht  \).  Der  erst(^  Theil,  der  bis  jetzt  allein  erschienen 
ist,  behandelt  Platon  und  Aristoteles  als  Schulstifter  und  Orga- 
nisatoren der  Wissenschaft.  Wir  blicken  hier  hinter  die  con- 
ventioneile Fassade,  welche  wir  aus  dem  zufällig  erhaltenen  Nach- 
lass  der  beiden  Bhilosophen  reconstmiert  haben,  und  gewahren 
da  einen  ausgedehnten  Bau  mit  zahlreichen  Werkhüttc^n,  welclie 
ein  arbeitsames  und  intelligentes  Schüler-  und  Gehilfenvolk  be- 
völkert, geschickt  und  geneigt  zu  den  verschiedensten  Werken,  aber 
Alle  gelenkt  von  einem  baumeisterlichen  Willen.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  diese  fördernden  Gedanken  weiter  zu  verfolgen,  den  Unter- 
schied der  platonischen  und  aristotelischen  ( )rganisati()n  genauer 
hervorzuheben  oder  die  äusseren  Einrichtungen  dieser  Schulen 
zu  besprechen,  die  zuei-st  v.  Wilamowitz  lichtvoll  erörtert  hat 
(Antigonos  S.  279,  s.  Usener  a.  O.  5  ff,),  oder  endlich  die  ähn- 
lichen Bestrebungen  in  Alexandreia  zu  verfolgen,  wo  namentlich 
Kallimachos  und  seine  Schüler  Erstaunliclies  in  gemeinsamer 
Arbeit  geleistet  haben ;  vielmehr  beabsichtige  ich  hier,  über  den 
Einfluss  der  Schule  auf  die  älteren  gi'iechischen  Philosophen 
einige  andeutende  Bemerkungen  zu  machen. 

^lan  glaubt  gewölndieh,  die  Stiftung  und  Einrichtung  der 
Akademie  sei  eine  Neuerung  Platons  irewesen;  man  verwahrt 
sich  feierlichst  dagegen,  irgend  eine  feste  Schule  und  Schul- 
abfolge bei  den  vorsokratisclien  Philosophen  anzuerkennen. 
Höchstens  findet  man  in  dem  ijythagoreischen  Bunde  etwas 
Aehnliches,  das  dem  Pythagoreerfreunde  Platon  die  Anregung 
gegeben  haben  könnte  (Wilamowitz  S.  280).  Die  Alten  sind 
nicht    dieser    Anschauung.     Sie    veifolgen    bei    den   einzelnen 
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»)  Orcanisation  clor  wissenschaftlichen  Arbeit,  lültlov  niH  der  Geschichte 
dor  Wissenschaft.    Preuss.  Jahrb.  Uli  1  ff. 


Secten  auch  in  der  ältesten  Zeit  die  Diadoche,  sie  heben  das 
Verhältniss  der  Schüler  zum  Lehrer  ganz  in  derselben  Weise 
hervor,  wie  es  für  die  späteren  vier  Philosophenschulen  üblich 
war.  Und  wenn  in  der  willkürlichen  Verknüpfung  der  einzelnen 
Secten,  in  der  leichtfertigen  Erfindung  des  Schülerverhältnisses 
die  alexandrinische  Biographie  sehr  Bedenkliches  geleistet  hat, 
so  zeigt  doch  Theophrast  in  seinen  (Dvor/Aüv  So^ai ,  dass  man 
auch  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  sich  niclit  scheute,  die  damals 
üblichen  Schul verliältnisse  auf  die  älteste  Zeit  zu  übertragen. 
Ich  halte  dies  für  keinen  Anachronisnms ,  sondern  bin  über- 
zeugt, dass  die  P]ntwickelung  der  griechischen  Philosophie  sicli 
von  Anfang  an  in  denselben  Formen  der  religiös  constituirten 
Innung  oder  Sclmle  vollzogen  liat.  wie  wir  sie  in  der  Blüthe- 
zeit  finden  und  wie  sie  sich  zum  Theil  mit  zäher  Ausdauer  bis 
zum  Erlöschen  des  Heidenthums  gehalten  haben.  Denn  bei 
jeder  Kunst  und  Wissenschaft  ist  nicht  das  Individuum,  sondern 
die  Coqioration  das  Erste,  das  uns  in  geschichtlicli  gi'eifbarer 
Form  gegenübertritt,  wenn  auch  die  Sage  spätei*  einen  Erfinder 
oder  Stifter  an  die  Sjntze  stellt.  Nicht  Homer,  sondern  die 
Homeriden  sind  die  Bewahrer  und  Mehrer  des  epischen  Schatzes, 
wie  die  Asklepiaden  die  der  Heilkunde.  Noch  zu  Hippokrates' 
Zeit  besteht  der  Ruhm  der  rivalisirenden  Schulen  von  Kos 
und  Knidos.  Aehnlich  ist  es  in  der  bildenden  Kunst,  in 
der  sicli  der  Fortschritt  zu  lebendigerer  Darstellung  an  den 
Namen  der  Dädaliden  knüpft,  wie  denn  auch  später  stets  die 
M(Mster  sicli  auf  landschaftlich  und  oft  verwandtschaftlicli  zu- 
sannnenhängende  Schulen  stützen.  Diese  Schulen  als  Bewah- 
rerinnen d(^r  technischen  Fertigkeit  erklären  das  Typische  der 
griechischen  Kunst,  sie  erklären  aber  auch  den  schnellen  Fort- 
schritt derselben,  der  nicht  durch  autodidaktische  Versuche 
innner  und  immer  wieder  in  Frage  gestellt  wurde.  Aehnliches 
zeigt  die  Entwicklung  der  Poesie.  Es  hiess  bei  den  Griechen 
nicht  wie  bei  uns:  ..Singe,  wem  Gesang  gegeben",  sondern 
„wer  Gesang  gelernt",  und  die  Sängerscluüen  treten  uns  sclion 
früh  organisirt  entgegen.  Wenn  wir  daher  in  der  Philosoplue 
einen  ganz  ähnlichen  Fortschritt,   eine  ununterbrochene,   trotz 
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aller  Mannigfaltigkeit  zielsicli(Te  Entwicklung  finden ,  so  ist  es 
iloch  von  vomherein  sehr  bedenklich ,  dem  Begriffe  der  Schule 
irerade    in   der   schwierigsten   Disciplin    mit   einem   giimdlosen 

Misstrauen  zu  begegnen. 

Wanim  sollte  es  denn  in  der  Philosophie  anders  gewesen 
sein  als  überall?    Die  (innidlage  der  griechischen  Philosophie 
ist,  wenn  man  von  der  poetischen  Spielerei  der  Kosmogonien 
absieht,  :\Iathematik  und  Astronomie.    Die  ionische  Physik  hat 
hier  begonnen.    Aus  den  nautischen  Bedürfnissen  des  milesischen 
Handels  ist,   wie  man  an  den  durch  F.udem  verbürgten  mathe- 
matischen Sätzen  des  Thaies  deutlich  sieht,   die  geometrisch- 
a^tronomisdie  Schulung  hervorgegangen,  welclie  die  Grundlage 
der   ionischen    Wissenschaft    bildete.     Die    wenigen   eigentlich 
philosophischen  Sätze,  die   von  Thaies  bekannt  sind,   zeichnen 
sich   nicht   so   sehr  durch   ihre   originelle  Erfindung   aus   (die 
Gnmdanschauung  seiner  Philosophie  ist  nicht  neu),  als  durch  die 
Methode,  mit  der  di(^  Entstehung  der  Welt  und  die  Vorgänge  der 
Natur  streng  phvsikalisch  erklärt  und  auf  ein  einfaches  Princip 
zurückgeführt   werden.    Den   Einfluss,    den   Thaies   durch   di(^ 
Aeg}pter  erfahren  haben  soll,   braucht  man  weder  zu  leugnen 
noch  zu  überschätzen.    Aber  sicher  scheint   es  mir,   dass  ein 
auch  politisch  so  bedeutender  ^Mann  nicht  etwa  bloss  in  Musse- 
stunden   zu   seinem  Vergnügen  di(^  schönen  Künste  getrieben, 
sondern  dass  er  mitten  in  einem  Kreise  von  bedeutenden  Schü- 
lern  stand,   die   von   der   mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Schulung  theils  praktischen  i),  theils  wissenschaftlichen  Gebrauch 
machen  wollten.    Denn  wenn  man  sich  die  Bedeutung  seines 
nicht  viel  jüngeren  Landsmannes  Anaximander  vergegenwärtigt, 
wenn  man  auch  nur  die  mathematisch-astronomischen  Kennt- 
nisse in  Betracht  zieht,  die  seiner  Kosmologie  zu  Grunde  lie- 
gen 2),   so   wird   man  eine  ungewöhnlich  tüchtige  mathematisch- 


»)  Die  Niiirixii  icOTooloyict,  die  man  ihm  zuscliiieb  (Doxogr.  475,  14), 
könnte  er  nacii  seiner  ganzen  Richtung  wohl  verfasst  haben.  Aber  die 
Tradition,  die  ihm  diese  Sdmft  zuschreibt,  ist  nicht  verbürgt. 

2)  Den  Zusammenhang  mit  der  Praxis  zeigt  u.  A.  seine  Erdtafel. 
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astronomische   Schulung  bei   ihm   voraussetzen   müssen.    Trotz 
der  naiv-poetischen  Form,  in  die  sich  sein  System  hüllt,  hat  er 
ja    thatsächlich   die   für   das  Alterthum  massgebende  Sphären- 
anordnung  zuerst  gege])en,  und  wie  das  Alles  auf  mathematisclier 
(h-undlage  ruht,   zeigen  u.  A.   die  für  uns  freilich  nicht  sicher 
deutbaren    Zahlen   für   die   Grösse   der  Gestirne.    Woher   soll 
denn  aber  diese  exacte  Vorbildung  stammen,  wenn  nicht  aus 
dem  Unterricht  eines  bedeutenden  Mathematikers  und  Geographen? 
Ist  also  unglaublich,  was  Theophrast  berichtet,  er  sei  der  Genosse 
{kalQog)  des  Thaies  gewesen?    Man   muss  nur  alle  Gebunden- 
heit des  modernen  Begriffs  fern  halten.    Die  Schulen  des  So- 
krates,  Piaton  und  Aristoteles  verstatteten  dem  Einzelnen  eine 
grosse  Bewegungsfreiheit,  und  da  es  Gemeinschaften  waren,  die 
für  das  ganze  Leben  geschlossen  wurden,  da  wenigstens  die  Ver- 
trauteren {yvtoQii.ioL ,  Itoiqol)  in  der  Genossenschaft  allmählich 
zu  selbständigerer  Stellung  gelangten,   so  ist  es  nicht  schwer 
zu  begreifen,   dass  aus  der  stetigen,  gemeinsamen  Arbeit  der 
Schule  des  Thaies  so  bald  ein  selbständiges,  sehr  viel  bedeu- 
tenderes   System   hervorgehen    konnte.     Solclie   Verbindungen, 
d(nn  Dienste  der  Kunst  oder  Wissenschaft  geweilit,  fühlen  sich 
leicht   als   etwas   Besonderes.     Die   Dicliterschule   der  Sappho 
z.  B.  sondert  sich   mit   lebhaftem  WiderwilbMi  von   der  Con- 
currenz   ab.     Es  ist   Ixm   der  damaligen  Blüthe  des  milesischen 
Handels  undenkbar,   dass  nicht  auch  andere  Schulen  der  nauti- 
schen Mathematik   und  Geographie   daselbst   bestanden   haben 
sollten.    Die    hervorragende   politische  Bedeutung    des   Thaies 
und  di(^  lebhaften  Parteikämpfe  dieser  Zeit  lassen  vermuthen, 
dass,  wie  sonst,  diese  Schulgemeinschaft  auch  zugleich  eine  po- 
litische Vereinigung  gewesen  ist.    Und  wie  alle  solche  Verbin- 
dungen in  Griechenland  geschlossene   Formen   annahmen,  die 
natürlich  eines  religiösen  Elementes  nicht  entbehren   konnten, 
so  hat  es  für  den,  der  sich  in  griechisches  Empfinden  versetzen 
kann,  gar  keine  Schwierigkeit,  sich  den  Thaies  als  den  Mittel- 
punkt einer  solchen  schon  völlig  regelrecht  organisirten  Innung 

zu  denken. 

Ist  also  Thaies  der  aQxt]yhi]g  der  milesischen  Schule  im 
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ei<reiitliehen  Sinne  gewesen,  dann  wird  uns  die  Tradition  seiner 
Lehre  viel  leichter  verständlich.     Thaies  hat  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  keine  Schriften  hinterlassen.   Aber  nicht  nur  Xeno- 
phanes,  der  ihn  angriff,   sondern  auch  die  Späteren,  vor  Allem 
die   peripatetische   Schule,   d.  h.    Aristoteles,    Theophrast    und 
FAideni  besassen  noch  eine  gewisse  Kenntniss  seiner  Lehrsätze. 
AVie  denkt  man  sich  diese  überiiefert?    Etwa  so  wie  einzelne 
Thatsachen  seines  äusseren  Lebens  in  dem  Gedächtnisse  seiner 
Landsleute  bewahrt  Idieben?    Gewiss  nicht.    Wir  werden  viel- 
mehr die  Möglichkeit  jener  Tradition  nur  in  einer  festen  Schule 
voraussetzen  dürfen,    welche  mit  den  Lehrsätzen  auch  die  Er- 
innerung an  den  Erfinder,  mit  der  Organisation  auch  die  Feier 
des  stiftenden  Heros  der  Nachwelt  fronnu  überlieferte,  ähnlich 
wie    uns    von    der  Lehre    des   Pythagoras,  Sokrates,   Pyrrhon, 
Karneades  durch  die  Pietät  der  Schüler  Kunde  zugekonnnen  ist. 
Diese  Schule  hatte  nach  der  antiken  lleberlieferung  eine  directe 
Diadoche  von  Thaies  bis  Anaximenes.    Auch  dieser  hat  auf  dem 
Gebiete  der  mathematisch  -  astronomischen  Wissenschaft  seinen 
Namen  durch  glückliche  Fortschritte  verewigt^).    Aber  die  Be- 
deutung der  damals  in  Ephesos,  in  Elea,  in  Samos  und  Kroton 
neu  entstandenen  Systeme  drückte  die  milesische  Mutterschule 
in  den  Hintergrund.    Trotzdem  muss  sie  fort  und  fort  ])estanden 
liaben,  auch  während  des  fünften  Jahrhunderts.  Denn  Theophrast 
sagt  von  Anaxagoras  Phys.  Op.  fr.  4  (Dox.  478,  18)  AOLviovr^aag  tr^i; 
!Am^i^dvovg  q>iloGO(piag.    Da  die  Annahme  einer  Schülerschaft 
des  Anaxagoras  bei  Anaximenes  durch  chronologische  Erwägun- 
gen ausgeschlossen  ist,  so  kann  die  'Philosophie'  des  Anaximenes 
nur  seine  Schule  bedeuten.    Auch  wird  die  Annahme  der  Fort- 
dauer dieser  alterthündichen  Secte    durch  die  eigenartige  Ge- 
staltung nahe  gelegt,  welche  ihr  Diogenes  von  Apollonia  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  gegeben  hat  2). 


^)  S.  besonders  P.  Tannery,  Revue  Philosophique  1883,  628  ff. 

2)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  zur  ionischen  Schule  gehörenden 
Westgriechen  Ilippon  und  Idaios  zwischen  Anaximenes  und  Diogenes  zu 
ttellen  sind  (vgl.  Zeller  I*  235  und  ferner  I*  253*). 
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Wenn    die    Ueberliefemng    über    die    innere    Organisation 
dieser  Schulen,  ihre  Lehrgegenstände   und  Methode  schon  in 
Bezug  auf  den  platonischen  und  aristotelischen  Kreis  trotz  treff- 
lichen biographischen  Älaterials  wenig  ausgiebig  ist,  so  darf  man 
nicht  erwarten ,  für  die  ältere  Zeit  hierüber  aus  der  Tradition 
genauer  aufgeklärt  zu  werden.    Nur  über  den  pythagoreischen 
Philosophenverein,  der  sich   von  Kroton   aus   allmählich  über 
ganz  Unteritalien  und  Sicilien  verbreitete,  fliessen  unsere  Nach- 
richten reichlicher.    Aber  es  ist  gerathen,  dieser  Ueberiiefemng 
im  Einzelnen  nicht  allzuviel  zu  trauen,  wenngleich  das  feststehen 
dürfte,  dass  sie  einen  religiös-politischen  Bund  bildeten,  in  dem 
^yiusik  und  Mathematik  eine  vorzügliche  Pflege  fanden  und  die 
oivßUooig  an  gewisse  Regeln  gebunden  war.  Im  Ganzen  scheint 
sich    der   pythagoreische  Oiaoog  durchaus  nicht  von    den  uns 
genauer  bekannten   philosophischen  Vereinen  unterschieden  zu 
haben,  wenngleich  das  ethisch-politische  Element  hier  stärker 
als  sonstwo  betont  erscheint.    Auch  ist  wohl  die  Organisation 
selbst  strenger  und  straffer  gewesen  als  anderswo :  denn  jeden- 
falls ist  der  äussere  Umfang  der  Wirksamkeit  sowohl  in  wiss(>n- 
schaftlicher  als  praktischer  Beziehung  von  keiner  s])äteren  Ver- 
einigung erreicht  worden.    Die  Gemeinsamkeit  der  Studien,  die 
selbstlose  Arbeit  im  Interesse  des  Bundes,  die  Unterordnung 
unter  den  Namen  des  göttlich  verehrten  Stifters  hat  es  zuwege 
gebracht,  dass  hier  so  ganz  besonders  die  Leistung  der  Organi- 
sation, nicht  der  Individuen  hervortritt.    Die  Vorsicht,  mit  der 
Aristoteles  bloss  von  den  nv&ayoQeioi,  nicht  von  den  einzelnen 
Philosophen  spricht,  ist  der  sprechendste  Beweis  für  die  Bedeutung 
der  Schule.    Es  wird  daher  schwerlich  Widerspruch  begegnen, 
wenn  wir  diese  Organisation  der  wissenschaftlichen  Arbeit  unter 
Berücksichtigimg  der  bedeutenden  Verdienste  der  Pythagoreer 
um  die  IVIathematik  und  Theorie  der  Musik  dicht  neben  die 
akademisch-peripatetische  Schule  stellen. 

]\lit  dem  Pythagoreerthume  hängen  fast  alle  bedeutenden 
Schulen  dieser  Zeit  zusammen,  ganz  unleugbar  z.B.  die  Elea- 
tische.    Xenophanes  und  Pannenides  kennen  und  berücksichtigen 
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zum  Theil  polemisch  den  Pythagoreismus  *).  Als  daher  die 
eben  gegründete  Phokäercolonie  zum  Mittelpunkte  der  neuen 
Secte  gewählt  worden  war,  wäre  es  unmöglich  gewesen,  dem 
iil  »ermächtigen  pythagoreischen  Bunde  in  Grossgriechenland 
Boden  abzugewinnen,  wenn  nicht  eine  ähnliche  Organisation 
die  Mitglieder  in  straffer  Zucht  gehalten  hätte.  In  der  That 
tritt  das  'ElEavr/Mv  ti^vog  in  der  späteren  Ueberlieferung  so 
geschlossen  auf,  dass  man  an  besonders  enge  Verlnndung  der 
einzelnen  Mitglieder  denken  darf-).  Plato  stellt  den  intimen 
Verkehr  zwischen  Parmenides  und  Zenon  als  erotisches  Verhält- 
niss  dar  (Parm.  127  B),  was  späterer  Anschauung  anstössig  vor- 
kam (Ai)ollo(lor.  Diog.  IX  25;  Athen.  XI  505).  Aber  der  pä- 
dagogische Eros  ist  auch  nicht  erst  eine  Eiüudung  des  Platoni- 
schen oder  Sokratischen  Kreises,  sondern  gerade  in  älterer  Zeit 
kleidet  sich  gern  der  höhere  und  vertrautere  Unterricht  in  die 
Formen  der  edlen  Männeriielie,  wie  es  Theognis  in  seinem 
Ritterspiegel  gethan  hat,  wie  Sappho  ihre  Schülerinnen  als  Ge- 
liebte einzuführen  pflegt,  die  sie  mit  p:ifei*sucht  hütet.  Mag 
nun  jenes  Verhältniss  der  beiden  Eleaten  auch  nur  auf  einer 
poetischen  Fiction  Piatons  benihen,  jedenfalls  stellte  dieser  sich 
gewiss  den  Bund  der  Eleatischen  Männer  ganz  so  geschlossen 
vor,  wie  er  selbst  seinen  akademischen  Kreis  gestaltet  hatte. 
Womit  beschäftigte  sich  nun  aber  die  eleatische  Schule?  Mit 
Mathematik  und  Astronomie  wie  die  lonier  und  Pythagoreer 
schwerlich.  Ich  glaube,  ihre  Fragmente  geben  uns  eine  An- 
deutung, die  vielleicht  auch  zum  Verständniss  dei*selben  c^twas 
beiträgt.    Die  Schriftstellerei  Piatons  nuiss  uns  als  ein  Räthsel 


1)  Die  Nachricht  des  Sotion  freilich,  der  Parmenides  mit  zwei  Pytha- 
goreem  in  Verbindung  setzt,  Laert.  Diog.  IX  21,  ist  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men, da  die  thörichte  Absicht  des  Schriftstellei-s ,  den  Pannenides  von  dem 
ange])lichen  Skeptiker  Xenophanes  abzutrennen  und  der  i)ythagoreischen 
Schule  zuzuschreiben,  often  vorliegt. 

2)  Auch  das  politische  Uebergreifen  der  Pythagoreer  fehlt  ihnen  nicht. 
Denn  gute  Tradition  (Speusippos  bei  Laert.  Diog.  IX  23)  meldet,  dass  man 
Parmenides  die  (Gesetzgebung  von  Elea  verdankte.  Strabon  (VI  252)  nennt 
ihn  (und  Zenon)  deshalb  arSofg  TTvS^ayoQHoi  und  schreibt  ihnen  einen 
ehrenvollen  Eintiuss  auf  die  (vroui'a  ihrer  Vaterstadt  zu  (s.  S.  256*). 
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erscheinen,  wenn  wir  sie  losgelöst  von  dem  Hintergründe  der 
akademischen  Schule  betrachten,  die  Encyklopädie  des  Aristo- 
teles ist  uns  unbegi-eif lieh ,  wenn  wir  sie  nicht  mit  seiner 
L(^]u'thiitigkeit  in  Verbindung  setzc^n.  Vielleicht  wird  auch  die 
eleatische  Litteratur  an  Verstimdlichkeit  gewinnen,  wenn  wir 
den  Rahmen  dieser  Lehrschrifttui  durch  die  lebendige  Ari)eits- 
thätigkeit  inneriialb  der  Schule  ausfüllen. 

Parmenides  liat  s(Mn  [»hilosophisches  Credo  in  einem  merk- 
würdigen Gedichte  niedergelegt.  Es  zerfällt  in  zwei  scharf  ge- 
sonderte Theile.  Mit  einer  dantosken  Hinnrielfahrt  eröffnet  der 
Philosoph  seine  Offenbarung,  die  trotz  der  grossartigen  Con- 
cei)tion  mehr  den  abstracten  Denker  als  den  plastisch  gestalten- 
den Dichter  verräth.  Die  zwei  Wege,  die  sich  ihm  enthüllen, 
sind  der  Weg  der  Wahriieit  und  des  Scheins,  d.  h.  die  wahre 
Welt  des  einen,  ewigen,  unveränderlichen  Seins,  das  Reich  des 
Denkens  und  die  falsche  Welt  des  Scheins  mit  ihrer  trüglichen 
Vielheit,  ihrem  undenkbaren  Wechsel  von  Leben  und  Tod. 
Diese  bei<len  Theile  des  Gedichtes,  die  l4lrjO^£La  und  Jo^a, 
wurden  bereits  von  den  Alten  geschieden,  aber  wie  sie  sich 
nach  der  Absicht  des  Verfassers  zu  einander  verhalten,  ist  \\\ne\i 
wie  uns  unklar  geblieben.  Hat  Parmenides  die  vielgestaltige 
Sinnenwelt  einfach  als  unwirklich,  als  Sinnentrug  hingestellt 
oder  hat  er  aucli  ihr  eine  gewisse  Berechtigung,  ein  Sein  zweiter 
( )rdnung  zuerkannt  ?  ^lit  andern  Worten ,  hat  Parmenides  wie 
Spinoza  mteUectm  und  imaginatio  scharf  getrennt  oder  wie 
Piaton  die  beiden  Sphären  der  imGTrjfitj  und  der  öo^a  in  eine 
gewisse  Beziehung  gesetzt?  Die  stinnnführenden  Autoritäten 
der  alten  und  neuen  Zeit  entscheiden  sich  für  die  absolute 
Trennung  der  beiden  Sphären,  und  wer  nicht  den  ausdrücklichen 
AV orten  des  Parmenides  Gewalt  anthun  will,  wird  sich  kaum 
anders  entscheiden  können.  Wozu  aber,  fragt  man  dann,  hat 
er  diesen  zweiten  Theil  abgefasst,  wanun  in  soviel  ausfidir- 
licherer  Darstellung  die  unwirkliche  Welt,  die  den  Eleaten 
nichts  anging,  beschrieben  und  erklärt?  Er  giebt  darüber 
selbst  Aufklärung  V.  123  (Stein): 

TÖiv  üoi  ly<o  SittxoafAov  lotxora  ttkvtk  (farl^io 
mg  Ol)  ^ri  noTi  rlg  as  ßQOTuiv  yvfofjrj  naoÜMaar^, 
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So  spricht  die  Göttin  zu  Paniienides,   so  raiinenides  zu  seinen 
Schülern.    Er  erklärt  die  ganze  Weltordnung,   wie  sie  irgend 
den    Menschen    bisher    denkbar    erschienen    ist,    damit    ihnen 
keiner  mit   dieser  Weisheit    den   Rang   ablaufe.     Der    Eleate 
baut  also  aus  dem   besten  Material  der  \iilgären  Philosophen 
das  nach  menschlicher  Einsicht  trefflichste  Weltsystem  auf,  aber 
zu  keinem  andern  Zwecke,  als  um  diesen  seinen  trüglichen  Bau 
('Koo^iov  ifnov  Inktiv  ancar^Uv)  sofort  mit  der  eleatischen  Dia- 
lektik zu  zertriimmern.    Der  Zweck,   seine  Schüler  hierdurch 
gegen  mögliche  Angriffe  der  andern  Schulen  zu  feien,  liegt  klar 
in  den  Worten  des  Dichters  ausgesprochen.    Aber  in  der  Jo^a 
selbst  erhält  der  Schüler  nur  das  Material,   an  dem  er  seine 
Kräfte  üben  soll.    Folglich  deutet  dieser  Theil  nothwendig  auf 
die  Arbeit  der  Schule  hin,  welche  die  Waffen  der  Dialektik  sclimie- 
den  und  gebrauchen  lehrt(\    Ich  betrachte  also  das  Gedicht  des 
Parmenides   als   einen  Katechisnuis   der   wahren   und  falschen 
Lehre,   der  durch  die  täglichen  Bedürfnisse  der  Schule  henor- 
gei-ufen  wurde.    Die  !Alrii^eia   stellt  den  Kanon    dar,   auf  den 
sich  Alles  beziehen ,   an  dem  sich  Sein  oder  Nichtsein  erproben 
lässt.     Die  Jo^a  gleicht  dem  Korykos,  dem  Ledersack,  an  dem 
die  jungen  Athleten   des  Alterthums  ihre  Kräfte  stählen,  :Me- 
thode   lernen,    sich    für    den   wirklichen    aywv   rüsten    sollten. 
Hätte  Pannenides  sich  darauf  beschränken  wollen,   sein  „Eins 
ist  Eins  und  Viel  ist  Nichts"   zu  wiederholen,  so  wäre  er  als 
einsamer  Denker  vielleicht  wegen  seines  Tiefsinnes  angestaunt 
worden;  aber  Schule  ])ilden,  Einfluss  auf  die  Geister  gewinnen, 
die  andern  Systeme  überwinden  konnte  er  damit  nimmermehr. 
Erst  die  Polemik  gab  der  eleatischen  Lehre  die  ausserordent- 
liche Kraft;   die   Geistesgymnastik,   welche  sich  an   der  Kritik 
der  vulgären  Weltanschauung  übt,   war  das  wirksame,  freilich 
auch  gefähriiche  Rüstzeug  der  neuen  Secte,  das  Parmenides  in 
seiner  Schule  gebrauchen  lehrte. 

Piaton  stellt  die  Schriften  des  Parmenides  und  Zenon  so 
gegenüber  (Parm.  128  A):  beide  enthielten  denselben  Inhalt, 
nämlich  die  Wahrheit  des  einigen  Seins  zu  erweisen,  nur  gehe 
Parmenides  direkt  vor,  während  sein   Schüler   die  Absurdität 
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des  Gegenteils,  die  Vielheit,  erweise.  Dies  ist  richtig,  wie  uns 
die  Fragmente  lehren,  aber  es  charakterisirt  nur  die  Schriften. 
Die  mündliche  Lehre  ^)  auch  des  Parmenides  muss  bereits  jene 
polemische  Dialektik  geübt  haben,  die  gewöhnlich  als  Eigen- 
thümlichkeit  des  Zeno  angesehen  wird.  Denn  dieselbe  ^Methode, 
nur  weniger  virtuos  ausgel)ildet,  tritt  auch  bei  Melissos  hervor, 
ja  selbst  der  dürre  Abriss  des  Meisters  zeigt  namentlich  da,  wo 
er  die  Zeichen  des  Seins  (V.  63  ff.  Stein)  bespricht,  den  Nerv 
dieser  Dialektik,  welche  durch  dilemmatische  Beweisführung  ad 
absurdum  zu  führen  sucht.  So  beweist  z.  B.  Parmenides 
die  Einigkeit  des  Senns  in  folgender  Weise :  „Wäre  das  Sein  ent- 
standen, so  wäre  dies  möglich: 

A  aus  einem  Nichtseienden 

B  aus  einem  Seienden. 
A  ist  weder  denkbar  noch  aussprechbar  ^j.  Denn  weder  früher 


»j  Auch  Plato  setzt  sie  voraus,  wenn  er  an  der  bekannten  Stelle 
Sophist,  p.  237  sagt:  naQfxevC^rjg  6k  6  fieyag,  w  nat,  naiolv  rifjiv  ovaiv 
f(Qx6fxev6g  7£  xal  öia  riXovg  tovto  anffictQTVQttro,  neC^  ^^  «üJe 
ixdaroTe  k4y(ov  y.ai  juera  ^irqwV  *ov  yccQ  /nrjnoTt^  xtL  Dass  fiu'  die 
Form  des  platonischen  Ausdrucks  die  Vorliebe  der  Griechen  für  solche 
Gegensätze  massgebend  gewesen  ist,  gebe  ich  Schanz  und  Vahlen  (Berl.  In- 
dex Somm.  1879)  gern  zu  (seinen  Beispielen  lässt  sich  zufügen  Sophocl. 
Fr.  15  D.  xal  nfC«  xal  (fOQfjixTal  aber  blosse  Phi'ase  ist  es  nicht.  S.  Bo- 
nitz,  Platon.  Forsch.  ^  S.  158  A.  4. 

2)  V.  68:  oüV  ix  fxTj  ^övTog  iaao) 

(faa&ai   a'  ovöt  vosh'.     ov  yaQ  ifarov  üiöh  voi]t6v 
iOttv  oncog  ovx  iOTi. 
Diese  Unterscheidung  des  Denk-  und  Sagbaren  ist  nicht  als  Formel  anzu- 
sehen.   Sondern  Pannenides  unterscheidet  auch  sonst  sehr  genau,  wo  der 
Sprachgebrauch   mit   der   philosophischen   Wirklichkeit   stimmt,    wo   nicht. 
Z.  B.  V.  97:   Ol;   yaQ   äv€v   tov  lovTog,  h  ^  n€(faTcajuivov  iaiiv  evQriatig 
10  rotiv.     Aehnlich  Y.  49:    ovte    yaQ    av    yvoi'rjg  t6    ye  fJT]   fbv  (ov   yaQ 
awoToj')    ovTS   (fQadaig.    Dagegen   scheint  er  ovofiäao&ai  von  der  will- 
kürlichen und  missbräuchlichen  Benennung  der  Menschen  zu  gebrauchen. 
V.  116:    noQifccg  yccQ  xaisdtVTO    6vo   yr(6/jag   ovofxäi^HV  und  125:    narra 
tfdog   xal   rv^  ovo/jaarai.     V.  101:    T(p   ndvi'   orofj'    ('ajai,  üoaa  ßQOTol 
xar^&evTO   TTenoi&OTfg  tlvai   dkrjO^fj,   yt'yv(a&ai  re  xal  oXkvG9ai.    Zu  dem 
hier  öfter  missverstandenen  uvofja  vgl.  [Hippocr.]  de  arte  IHK.:  to  avro- 
fuaTov  ov  (fah>€Tttt  ovair}v  f^x^v  akk'  rj  ovvofxa  uovvov.  Dieser  Schriftsteller 
ist  auch  sonst  eleatisch  beeinflusst.  S.  Ilberg,  Stud.  Pseudhipp.  S.  46  ff.  Offen- 
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iiocli  später  hatte  das  Seiende  Veranlassung,  sich  aus  dem  Nichts 
zu  entwickehi.    Es  gibt  nur  ein  absolutes  Sein  oder  Nichtsein. 

B  ist  ebenfalls  undenkbar.  Denn  neben  dem  Sein  gibt  es 
kein  zweites.  Darum  ist  weder  Entstehen  noch  Vergehen  möglich." 

So  kurz  auch  in  diesem  Katechismus  die  Beweispunkte  an- 
gedeutet sind  (der  Beweis  aus  dem  Vergehen  ist  z.  B.  als  selbst- 
verständlich weggelassen),  so  ist  doch  die  dichotomische  Methode 
hier  wie  anderswo  (z.  B.  107  ff.)  genügeml  deutlich  entwickelt. 

Man  hat  gefragt,  wariun  Parmenides  zur  AYideriegimg  des 
landläufigen  Irilhums  erst  mühsam  ein  neues  System  schaffe, 
um  wie  Kronos  das  eigene  Kind  sofort  zu  verschlingen.  Zur 
Erklärung  dieser  allerdings  auffallenden  Thatsache  hat  man 
daran  erinnert  i),  dass  auch  Tlaton  die  Ansichten,  die  er  bekämpft, 
nicht  selten  nach  Inhalt  und  Fassung  verbessere.  Auch  Thu- 
kydides  lege  den  handelnden  Personen  nicht  das  in  den  ]\Iund, 
was  sie  wirklich  gesagt,  sondern  was  er  sell)st  an  ihrer  Stelle 
gesagt  haben  würde. 

Diese  Bemerkung  ist  triftig.  Denn  der  antike  Künstler  hat 
eine  Scheu  vor  dem  Fremden,  das  er  auf  alle  mögliche  Weise 
dem  eigenen  Kunstwerke  anzuähneln  bemüht  ist.  Man  l)egreift 
leicht,  warum  Thukydides  den  Perikles  liel)er  in  seiner  Sprache 
reden  lässt,  wanun  Xenophon  die  Epideixis  des  Prodikos  in 
eigenen  Worten  wiedergibt,  warum  Tacitus  einer  authentischen  Rede 
des  Claudius  die  seiner  eigenen  Ei-findung  vorzieht.  Man  begi-eift 
auch,  warum  der  Künstler  Piaton  seine  Pei-sonen  lieber  nach  den 
Erfordernissen  seines  Dialogs  als  der  historischen  Wahrheit  reden 
lässt.  Aber  dies  alles  klärt  die  Jögcc  des  Parmenides  nicht 
völlig  auf.  Warum  giiff  er  nicht  ein  beliebiges  System  heraus, 
um  es,  wenn  auch  idealisirt,  wiederzugeben?  Wamm  geht  der 
schneidige  Philosoph  nicht  wie  Plato  einer  Tagesphilosophie  direct 
zu  Leibe,  sondern  erdenkt  sich  eine  sehr  eigenthümliche  Schein- 
physik, in  der  sich  zunächst  kein  Gegner  wiedererkennen 
konnte? 


bar  regte  die  Parmeniaeische  Dialektik  auch  im  Sprachphilosophischen  die 
Sophistik  an. 

1)  Zeller  I  533. 
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Die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  scheint  sich  mir  aus  dem 
dialektischen  Charakter  dieses  physikalischen  Abrisses  zu  erklären, 
den  ich  als  eine  schematische  Wiedergabe  der  eleatischen  Schul- 
polemik auffasse.    Polemik  ist  von  Xenophanes  her  die  Seele 
des  Eleatismus ').    Gewiss  hatte  Parmenides  mit  seinen  Schülern 
die  vorhandenen  Systeme  gründlich  besprochen  und  beurtheilt. 
Denn   dies  bildet  ja  in  allen  Philosophenschulen  das  treibende 
Ferment  der  eigenen  Entwickelung.    Man  kann  beobachten,  wie 
diese  kritische  Beschäftigung  mit  der  älteren  Philosophie  immer 
mehr   anschwillt  und  schliesslich  in  der  aristotelischen  Schule 
zum  historischen  Begreifen,  zur  Geschichte  der  Philosophie  führt. 
Parmenides  mag  seine  Schüler  etwa  in  folgender  Weise  geübt 
haben.    Er  legte  ihnen  z.  B.   das  System  Anaximanders  vor. 
Die  Einheitlichkeit  des  Princips  musste  seinen  Beifall  finden. 
Aber  in  der  weiteren  Entwickelung  legt  sich  der  eine  Urstoff 
in  unvereinbare  Gegensätze,  das  Warme  und  Kalte,  auseinander, 
mit    denen    die  Weltbildung  beginnt.     Ebenso  entwickelt  das 
Princip  des  Anaximenes  aus  dem  Urprincipe  der  Luft  das  Dichte 
und  Dünne,   das  mit  Kalt  und  Warm  identisch  ist.    Aehnhche 
Gegensätze  fand  er  bei  den  älteren  Kosmologen,  welche  die 
antiken  Philosophen  mit  Recht  in  ihre  Kritik  zu  ziehen  pflegten'^). 

Nicht   also    in  der  zufälligen  Bestimmung  der  Principien, 
mochten  sie  nun  Unendliches  oder  Luft  oder  wie  immer  heissen. 


1)  Vgl  die  unverderbte  und  glaubwürdige  Notiz  des  Laert.  Diog.  IX  18 
y^ygaif^  (Xenophanes)  xai  fv  '^Tzem  (d.  i.  He^i  if6ae<og\jccd  nsysta,,  xal 
ilußo.l   .Jr    'Ilo.o^ov    x«l   '0,^00.    (d.  i.   die  Sillen)   i.c.onro.v 

nTLy6,a:  x«..«^«V,.«.  r.  y.al  ^En.uevC^or.    Diese  Polennk  ist 
z.  Th.  in  seinen  Fragmenten  noch  erkennbar. 

2)  Die  Hypothese,  die  P.  Tannery  in  einem  lesensweithen  Aufsatze  der 
Revue  philosophique  1884,  264  if.  aufstellt,  ^^^^'^'^r''^^'^^ 
nur  die  Pyduvgoreische  Physik  wiedergebe,  halte  ich  für  nicht  begumdet. 
Ich  leugne  gar  nicht  den  Einfluss  der  Pythagoreer  auf  Pamemdes  aber 
Tannery  hat  selbst  die  viel  zahlreicheren  Beziehungen  zm' ionischen  Physik, 
speciell  Anaximander,  gut  hervorgehoben  a.  0.  S.  280.  Ob  sein  dicho  o- 
misches  Princip  der  pythagoreischen  Schiüe  entlehnt  ist,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 
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erkannte  er  den  Irrthuni  der  bisherigen  Physik,  sondern  in  der 
falschen,  dualistischen  Durchführung  des  Einsgedankens.  Bei 
dieser  Auffassung  konnte  er  ohne  Schwierigkeit  die  Mannig- 
faltigkeit der  bisherigen  Systeme  auf  einen  conträren  Gegensatz 
zurückführen,  dessen  Nichtigkeit  er  sodann  leicht  aus  der  Un- 
vereinbarkeit mit  den  Gesetzen  des  Denkens  nachweisen  konnte. 
So  fasste  er  alle  die  verschiedenen  Benenungen  der  Gegensätze 
zusanmien,  indem  er  das  i)Ositive  Element  als  Feuer,  Dünnes, 
Warmes,  Leichtes,  das  negative  als  Nacht,  Kaltes,  Festes, 
Schweres  priidicirte.  Man  wird  eben  ohne  Mühe  die  wesent- 
lichen Bestimmungen  der  bisherigen  Physik  und  Kosmologie 
wiedererkennen.  So  wird  durchgehends  in  seinem  ganzen  Schein- 
systeme auch  in  der  Kosmologie,  Psychologie  und  Anthropologie, 
die  bei  den  Alten  zur  Physik  gehörten,  mit  der  Zweitheilung  operirt, 
wobei  auch  die  mythischen  Verzierungen  der  Kosmogonien,  der 
kosmogonische  Eros  und  eine  blutlose  dal^icov  dem  Stilcharakter 
des  Gedichtes  gemäss  Verwendung  findend. 

War  nun  so  die  ganze  bisherige  Physik  durch  diese  kritische 
Reduction  auf  einen  dilemmatischen  Ausdruck  gebracht,  so  trat  die 
bekannte,  eleatische  Methode  in  ihr  Recht.  Sie  findet  hier  zwei 
gleichberechtigte,  entgegenstrebende  Elemente,  von  denen  nur 
eines  wahr  und  wirklich  sein  kann:  also  ist  jene  dualistische 
Phvsik  Schein  und  Schwindel,  der  Monisnms  ist  das  allein  Denk- 
bare.  So  mündet  diese  polemische  Erörterung  der  Jo^a,  wie 
sie  in  dieser  Schule  geübt  wurde,  von  selbst  in  das  Ergebniss 
der  l4h]d^eia  ein  und  ist  von  vornherein  darauf  zugerichtet. 
Aber  Parmenides  ist  kein  Eristiker,  der  alles  Empiriscne  in  seiner 
Methode  verdampfen  will,  wie  sich  Goethe  nicht  ganz  richtig 
über  Plato  äussert.  Sondern  er  greift  aus  der  bisherigen  duali- 
stischen Physik  ohne  Besinnen  das  eine  Filement  heraus  (das 
Feuer)  und  stellt  es  seinem  wahien  Sein  gleich.  Denn  er  gibt 
ihm  dasselbe  „Kennzeichen",  die  absolute  Gleichartigkeit,  die  er 


^)  Man  wird  triit  thun,  diese  PhanUismen  und  Keniiniscenzen  nicht 
allzu  wörtlich  zu  nehmen,  reherall,  wo  man  genauer  zusieht,  stösst  man 
auf  düiT  Allegorisches,  Unanschauliches,  ja  geradezu  >N'idersiirechendes. 
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von  dem   wahren  Sein  rühmt  {twvti^  nawooe  twItov  V.  120). 
Und    wie   er  jenes  als  kugelförmig  dai-stellte,  so  ist  auch  das 
Feuer  kugelförmig  um  die  Erde  gelagert ').   Das  Verkehrte  der 
bisherigen  ionischen  Physik  lag  also  nach  der  eleatischen  Auf- 
fassung^ nicht  sowohl  in  dem  Mangel  transcendenter  Anschauung 
als  in ''ihrer  Unfähigkeit,  die  gerügten  Antinomien  zu  vermeiden. 
Der  Einzige,  der,  wie  Parmenides  andeutet,  die  Existenz  dieser 
Widersprüche  gemerkt  hat,  war  Herakleitos.    Denn  er  erhob 
den  Widerspruch  und  Wechsel  selbst  zum  Princip,  um  ihn  da- 
durch  gewissermassen  zu  legalisiren.     Daher  ist  auch  in  der 
I4kr;^eia  diese  :\Iethode    (oöog)    deutlich  abgegrenzt  von  der 
wahren  eleatischen  und   der  falschen  ionischen  Methode.    Die 
beiden  letzteren  stellt  er  V.  45  ff.  einander  gegenüber: 

tj  ^iv,  oTtbig  fOTCv  ri-  x«t  (og  ovx  tOTt  fit]  üvai, 
net^ovg  farl  y.lXivi^og-  cdtj^eir]  yao  onrjöeT. 
ri  Ö\  wg  oix  tariv  78  xai  wg  xQe(ov  larv  firj  «iVra, 
rriv  Sri  rot  (fQuCto  7ittV(t7J€L»fj  ffifxer  dragTiov. 

Die  eine  wahre  Strasse  führt  zum  Sein,  die  andere  zum 
Nichtsein.  Aber  noch  verwertlieher  als  diese  ist  die  dritte, 
wc^lche  die  Identität  von  Sein  und  Nichtsein  ausspricht :  das  ist 
die  :yiethode  der  Nichtswisser  und  Doppelköpfe,  die  mit  ihrem 
7rccUvTQ07tog  yJUv^og  meines  Bedünkens  unzweifelhaft  als 
Herakliteer  gekennzeichnet  sind.    V.  54  ff.: 

Tj  J»)  ßgoTo)  ffJorff  ovSiv 
71  k('(i^orTCti  dixQttvoi  .... 

olg   TO    7TÜHV    TS    XKt    OVX    tlvCii    TMVTOV    VivÖ^lOTai 

xov  TwvTüv,  nävTwv  St  7T(diVTQon6g  hri  xiltv&og. 

Weitere  Spuren  der  Schulpolemik  gegen  die  Zeitgenossen,  welche 
wir  in  d(nn  versificirteu  Abriss  des  Parmenides  nur  sehr  kurz 
i\n<>edeutet  finden,  lassen  sich  bei  seinem  Lieblingsschiiler  Zenon  2) 

1)  Diese  realistischen  üeherhleibsel  aus  dem  alten  lonismus  (s.  Zeller 
1*  150.  516.  556),  die  sich  noch  stärker  hei  Xenophanes  und  Melissos  ge- 
zeigt zu  haben  scheinen,  deuten  darauf  hin.  wie  ziUi  noch  die  alte  ionische 
Schulung  bei  den  Auswanderern  festsass.  Zeigt  doch  auch  der  Dialekt  des 
Pannenides  (vereinzelt  auch  des  Xenoplianes:  Cans^^ov,  6ad6u€rog)  auffal- 
lende ionische,  unepische  Formen  {twvtov  u.  dgl.). 

2)  S.  Sit/ungsber.  der  Uerl.  Alcad.  1884.  359. 
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aufweisen.  Denn  wie  der  Titel  eines  seiner  Werke  'E^i'^yr^otg 
'EfiTTedo/Jeovg  auf  eine  kritische  Beleuchtung:  des  nioderasten 
physikalischen  Systems  hinzuweisen  scheint,  so  wird  auch  der 
Inhalt  zweier  anderer  Schriften  "Egiöeg  und  Ilgog  xovg  q^do- 
oocfovg  von  derselben  polemischen  Art  jrewesen  sein  i).  Die  uns 
erhaltenen  spärlichen  Fraiiiuente  haben,  al)gesehen  von  einem 
nicht  in  ursprünglicher  Form  erhaltenen  (Simpl.  Phys.  f.  255 ' ), 
keine  polemische  Spitze,  sie  zeigen  aber  die  oben  b(^i  Tannenides 
entwickelte  dichotomische  Bew^isführnng  bis  zur  Virtuosität  aus- 
gebildet. Es  ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  bewunde- 
nmgswürdig  scharfsinnigen  Beweise  gegen  die  Vielheit  und  Be- 
wegung von  Zenon  selbst  erdacht  sind.  Aber  die  positive  Grund- 
lage seiner  Dialektik  wie  die  dichotomische  Form  der  Beweisführung 
gehören  der  rarmenideischen  Schule  an'-).  Dannn  hat  Aristoteles 
nicht  minder  Recht,  Zenon  den  Ei-finder  der  Dialektik  zu 
nennen,  als  Sextus  Empiricus  ebendaraus  das  Verdienst  seines 
Lehrers  um  diesen  Zweig  der  Philosophie  zu  erschliessen^). 

Noch  deutlicher  ist  die  Abhängigkeit  von  der  Schultechnik 
bei  seinem  Mitschüler  Melissos.  Denn  sein  erstes  Fragment 
(Simpl.  Phys.  22 ^  103,  15)  schliesst  sich  so  eng  an  die  er- 
wähnten Andeutungen  des  Parmenideischen  Gedichtes  an,  dass 
man  eine  Paraphrase  zu  lesen  glaubt.  Auch  in  seinen  späteren 
selbständigeren  Ausfühnmgen  ist  die  eleatische  Schulfonn  strenpr 
festgehalten  *). 


1)  Die  Spuren  einer  eigenen  Physik  bei  Diog.  IX  29  sind  zweifelhafter 
Natur.  8toh.  I  1.  29 1,  I  35,  17  Wachsm.  hat  sich  als  irrthümlich  auf  Zeno 
bezogen  aufgeklärt. 

2)  Man  vgl.  z.  K  die  Fonn  der  bei  Simplicius  Phys.  f.  30  r  12  (S.  140, 27 
d.  akad.  Ausg.)  angeführten  Beweise  mit  der  oben  aus  Pannenides  gegebenen 
Probe. 

3)  Sextus  adv.  mathem.  VII  7  (192,  1  B.):  na(>fjitv(drig  St  ovx  av 
do^ai  Trjg  SiaUxxtxfjg  ims^QCjg  e/dv,  ^nelntQ  'AQcaTorilrjg  x6v  yvwQiftov 
avTov  Zrivtüva  SiaUxTix^g  an/riyov  vTiilkruftv. 

*)  Für  seine  politische  Thätigkeit,  die  man  ja  wohl  jetzt  nicht  mehr 
bezweifelt,  dart"  auf  die  entsprechende  Thätigkeit  seines  Lehrers  hingewiesen 
werden  (s.  S.  248  '^).  Denn  dass  Parmenides  sein  Lehrer  war,  dürten  wir  doch  wohl 
derUeberliefening  glauben,  da  es  seine  Schriften  bestätigen  und  die  Chronologie 
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Ueberblicken  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  die  so  über- 
aus einheitliche  Entwicklung  der  eleatischen  Schule,  so  wird  es 
jetzt  wohl  als  hinreichend  gesichert  gelten  dürfen,  dass  die 
straffe  Schulorganisation,  die  scharfe  Uebung  im  geschlossenen 
Vereine  ihre  grossartigen  Leistungen  so  gut  bedingt  hat  als  die 
gemeinsame  Arbeit  der  Akademie  das  platonisch- aristotelische 
Svstem.  Stnttig  kann  nur  liier  wie  dort  sein,  welchen  Antheil 
an  diesen  Einrichtungen  die  ältesten  Führer  zu  beanspruchen 
haben.  Xenophanes  und  Sokrates  sind  -  das  ist  ausser  aller 
Präge  —  als  die  eigentlichen  Stifter  der  durch  Parmenides- 
Zeno  und  Platon-Aristoteles  so  glänzend  vertretenen  Philosophen- 
schulen anzusehen.  Aber  bei  Beiden  ist  die  wirklich  unzweifel- 
liaft  beglaubigte  Tradition  eine  so  kümmerliche,  dass  ich,  na- 
mentlich auf  beschränktem  Räume,  es  mir  versagen  muss,  meine 
von  den  herrschenden  Anschauungen  etwas  abweichende  Ansicht 
über  ihre  Schulthätigkeit  des  Wc^iteren  auszuführen^).   Bei  Beiden 


keine  Schwierigkeiten  macht.  Auch  Zeuo  spielte  eine  hervorragende  politische 
Kolle  bei  dem  Sturze  der  Tyrannis.  Dass  auch  bereits  Xenophanes  politische 
Bestrebungen  verfolgte,  ersieht  man  aus  der  schönen  Elegie  2  (Bergk),  welche 
gegen  das  unberechtigte  Ansehen  der  Athleten  gerichtet  ist.  V.  11 :  ^wurig 
yuQ  ä^tlvwv  avÖQMV  ijV  Xnnwv  ri^trtQri  aotfirj.  V.  17:  ov<^€  fJtr  d 
Tn/irPiTi  noihZv  .  .  •  rovvexfv  av  d'r)  fjaklov  iv  €vvofJii}  nolig  ilr], 
was  man  mit  dem  oben  S.  248^  angeführten  Lobe  Strabons  vergleiche.  Es 
ist  klar,  dass  hier  ein  ganz  bestimmtes,  persönliches  Vorkommniss  Anlass 
zur  Elegie  gegeben  hat.  Vielleicht  gehörte  der  Athlet,  der  den  Eleaten 
ihre  politische  Stellung  streitig  machte,  der  pythagoreischen  Schule  an,  wie 
der  damals  in  Kroton  einflussreiche  Milon. 

J)  Ueber  Sokrates  möchte  ich  Folgendes  andeuten.  Es  ist  nicht  wohl 
denkbar,  dass  ein  Philosoph,  der  gegen  die  damals  allgemein  üblichen 
öffentlichen  ini(^e{^€tg  der  Sophisten  einen  ausgesprochenen  Widerwillen 
hatte,  seine  Vorträge  (Xenoph.  Mem.  1,  10)  und  üebungen  lediglich  zufällig 
an  öflfentlichen  Orten  gehalten,  nachdem  er  bereits  einen  festen  Stamm  von 
Vertrauten  gewonnen  hatte.  Standen  doch  damals  bei  der  imglaublichen 
Philomathie  der  athenischen  Jugend  selbst  untergeordneten  Lehreni  Privat- 
palästren zu  Unterrichtszwecken  zur  Verfügung,  wie  Piatons  Dialoge  lehren. 
Xenophon,  der  aus  apologetischem  Interesse  angiebt,  Sokrates  habe  nur  in 
der  Oeffentlichkeit  gelehrt  (Mem.  I  1,  10),  lässt  doch  daselbst  §  17  durch- 
blicken, dass  sich  ein  Theil  seines  Unterrichtes  der  Oeffentlichkeit  entzogen 
habe.  Was  er  ihn  I  6,  14  berichten  lässt:  xai  roi/g  &rjaaiQOvs  t^v  ndXai 
ao<fwv  dvÖQtiv,  ovg  ixthoi  xaiihnov  h  ßvßUotg  yqaxpavrig  dveXtitcov 
Philo».  Aufsätze.  ^ ' 
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hat  d'w  Poesie,  bei  Xeiioplianes  desseu  eigene,  bei  Sokrates  die 
des  riato  und  seiner  Nachahmer,  einen  Schhiei  n])er  ihre 
eiüentliehe  i)hilosoi)hische  Arbeit  gebreitet. 

Ein  noch  dichterer  Schleier  liegt  über  den  übrigen  Secten 
dieser  Zeit,  vor  Allem  über  der  atomistischen  Scliule.  Sie  zeigt 
am  meisten  Geschlossenheit,  ja  Abgeschlossenheit  (ähnlich  wie 
ihre  Fortsetzung  die  Epikureische),  aber  gerade  deswegen  ist 
sie  leider  zu  wenig  unil  zu  spät  im  übrigen  (iriechenland  und 


xuivi^i    Oi-y  Joii   ifO.oig   öifoyonai    xui    «)•    ti    ooioiuy    nyaS^uv  h.hy6fxi9it 
xiu  (AS'ya   louiCoutv  xfWo?,   /«»■  iiU.t]}.oig  (oifü.iijoi   ytyiwittUu,    lilsst  sich 
sehr  schwer  anders  als  im  vertrauten  Kreise   und   im  geschlossenen  Räume 
denken.     Zusleich   verrätli   tliese   harndose  IJemerkung  des  Xeuophon,  dass 
der  Unterricht  lange  nicht  so  ungelehrt  ertheilt  wurde,   als  die  Legende  es 
darstellt  (Kritische  Forsch.  S.  209  f.).     Das  Verhot  der  Dreissig  Xöybiv  T^x^n*' 
uh  öiiSäoxHv  (Xen.  Mem.  1  2.  31)  deutet  ehenfalls  auf  geschlossenere  Fonii 
des  Unterrichtes  hin.    Die  Caricatur  der., Wolken"  scheint  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  mehr  Uealitat  zu  besitzen  als  die  apologetische  Darstellung  der  so- 
kratischen  Litteratur.    Auch  die  P'.inrichtung  seines  »laaog  scheint  man  sich 
viel  gebundener  vorstellen  zu  müssen.     Hin  gemeinsames   Liebesmahl,    wie 
es  bei  den  Philosophenvereinen  stehend  war,  deutet  Xenophf)n  beiläufig  an 
111  14:    071018    6t    T(vv    ';iriövjb)v  ^7ii    thimov  ot  utv  fxixobv  oitioi;  ot  öh 
Ttokv  (f^oour  u.  s.  w.    Auf  die  Verwaltung   der  Schulkasse  (s.  Wilamowitz 
Antig.  265)  beziehe  ich  eine   bisher,   wie  es  scheint,  nicht  verstandene  Er- 
zählung des  Aristoxenos-Spintharos  Diog.  II  20:  ffrjai  J'  uvtov  Uoiaxö'^tvog 
6    ^7Tiv!fdooL'    xui   /orjutaiactaO^iu.     nO^tnu    yoCv    iu   ,hd).6nivov   x^Qf.ia 
ti^ooiitir,  fiT   (httkiüamTu  niuvv  jc>9uiti.    d.  h.  'er  legte  das,   was  jedes- 
mal von  den  Genossen  eingeschossen  wurde,  auf  einer  Bank  an  und  bestritt 
damit  die  Ausgaben  des  Vereins  (Locahniethe.  gemeinsame  Opfer,  Symposien 
u.  dergl.).    Wenn  dann   der  toavog  verausgabt   war,  wurde  ein  neuer  aus- 
geschrieben und  wieder  angelegt'.    Das  ist  Alles  nicht  mehr  wie  verständig 
und  üblich.    Ob  daher  Spintharos  durch  seine  Erzählung  der  l'neigennützig- 
keit  des  Sokrates  zu  nahe  treten  wollte,  ist  mir  fraglich.    Denn  Spintharos- 
Aristoxenos  ist  kein  so  schlinnner  Verläumder,  wie  er  seit  Luzak's  einsei- 
tiger  Kritik   ei-scheint.     Erfunden    ist  jedenfalls   die   erwähnte   Geschichte 
nicht.    Der  sokratische  Eros  ist  bekannt  und  innerhalb  dieser  Schulsphäre 
selbstverständlich.    Das  Platonische  Symposion  (das  Xenophontische  als  Imi- 
tation beweist  nicht  viel)  ist  also  eine  Verherrlichung  nicht  bloss  des  aka- 
demischen fiiuaog.    Der  Grundunterschied,  der  den  Unterricht  des  Sokrates 
von  dem   sophistischen   schied,    war   die    Unentgeltlichkeit.    Natürlich   wo 
Eros  waltet,  ist  Geld  ausgeschlossen.    Dies  ist  nichts  Aeusserliches.    Die 
Philosophenschule  bezweckt  ideale  Gemeinschaft  des  Lebens  und  Denkens, 
die  Sophistenlehre  Abrichtung  zu  einem  bestinmiten  praktischen  Zwecke. 
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seiner  geistigen  Metropole  zur  Anerkennung  gekonnnen.  Daher 
ist  die  Tradition  über  die  Entwicklung  dieser  wichtigen  Schule 
besonders  dürftig  und  zudem  hat  ein  ungünstiges  Geschick  auch 
ihre  werthvolle  Literatur  fast  bis  auf  den  letzten  Stumpf  ver- 
tilgt. Von  Leukippos,  dem  genialen  Begründer  des  Materialis- 
mus, ist  den  Alten  so  wenig  zu  Ohren  gekonnnen,  dass  er 
bereits  im  vierten  Jahrhundert  in  weiteren  Kreisen  verschollen 
war.  Seine  Schriften  scheinen  denen  seines  fruchtbareren  Nach- 
folgers Demokrit  so  ähnlich  gewesen  zu  sein,  dass  sie  mit  diesen 
verschmolzen  werden  konnten.  Dies  deutet  schon  auf  eine 
Aehnlichkeit  der  Gedanken  und  Darstellung  hin,  wie  sie  nur 
bei  sehr  engem  Zusammenhalt  der  Schule  möglich  ist.  Wir 
werden  dadurch  an  das  Verhältniss  der  jüngeren  Eleaten  zu 
Parmenides,  der  Peripatetiker  zu  Aristoteles,  der  Epikureer  zu 
ihrem  Schulhaupte  erinnert.  Glücklicherweise  ist  uns  wenigstens 
ein  Katalog  der  demokritischen  Schriften  aus  guter  Quelle  er- 
halten, der  ähnlich  wie  die  Kataloge  der  aristotelischen  und 
thecjphrastischen  Werke  auch  auf  die  Schulorganisation  einen 
gewissen  Rückschluss  zu  gestatten  scheint.  Demokrit  war  der 
Mann,  der,  nach  Aristoteles,  einem  kargen  Lober,  über  Alles 
nachgedacht  hatte.  Die  Titel  jenes  Verzeichnisses  bestätigen 
das  nicht  minder  als  die  dürftigen  Fragmente.  Wenn  man  nun 
danach  übei^schlägt ,  was  alles  jener  Abderite  in  den  Bereich 
seiner  wioglt]  gezogen  hatte,  so  kann  man  sich  dies,  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  den  damaligen  Stand  der  Wissenschaften  nur 
auf  zwiefache  Weise  erklären.  Entweder  ist  ein  gi'osser,  viel- 
leicht der  grösste  Theil  jener  Schriften  gefälscht  (was  man  allen 
Ernstes  behauptet  hat),  oder  man  muss  zugeben,  dass  hier  die 
Zusammenfassung  einer  meisterlichen  Schulorganisation  vorliegt, 
welche  es  verstanden  hat ,  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen 
Wissens :  Kosmologie  und  Anthropologie,  Psychologie  und  Logik, 
Mathematik  und  Astronomie,  Poetik,  Grammatik,  Ethik  u.  s.  w. 
ein  ungeheures  Beobachtungsmaterial  zusammenzuschaffen  und 
wissenschaftlich  zu  verarbeiten.  Leukipp  hatte  mit  bewunderungs- 
würdig fester  Hand  die  Grundlinien  des  Systems  gezogen. 
Daran  hat  Demokrit  wenig  geändert,   aber  sein  Name  ist  mit 
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jener  Encyklopädie  eng  verknüpft,  die  Aristoteles  das  Vorbild 
zu  seinem  allumfassenden  Bau  ixeliefert  hat.  Dieser  hat  ihn 
nur  errichten  können  mit  der  hingebenden  Arbeitskraft  seiner 
Freunde  und  Schüler.  Sollte  nicht  auch  in  der  abderiti sehen 
Schule  von  Leukipp  her,  der  die  Parmenideische  Genossenschaft 
kennen  gelernt  hatte,  ein  gleicher  Geist  gewaltet,  sollten  nicht 
auch  doi-t  Männer  voll  Wissen  und  Entsagung  zum  Besten  der 
Schule  gewirkt  haben,  deren  Dolmetsch  und  Meister  Demokrit 
gewesen  ist?  Von  den  Namen  dieser  abderitischen  Encyklopä- 
disten  sind  uns  nur  wenige  bekannt,  von  ihren  eigenen  Leistun- 
gen noch  weniger.  Denn  in  ihrer  selbstgenügsamen  Sonder- 
existenz verschloss  sich  der  Nachwuchs  dem  Fortschritt  der 
Wissenschaften  und  konnte  mit  dem  in  Athen  emporldühenden 
l'hilosophengeschlechte  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Der  stolze 
Bau  war  bald  nach  Alexanders  Zeit  eine  Ruine.  Nur  einige 
Säulen  sind  nicht  ohne  ärgerliche  Entstellung  in  das  Garten- 
haus Epikurs  verbaut  worden.  Aber  dieser  kümmerliche  Rest 
der  einstigen  Herrlichkeit,  wie  ihn  Pierre  Gassendi  in  Epikui-s 
Briefen  ausgegraben,  hat  das  Fundament  abgegeben,  auf  dem 
sieh  der  stolze  Bau  der  modernen  Naturwissenschaft  erhoben  hat. 


?r 


VIII. 


Ueber  den  Zahlbegriff. 


Von 


I^eopold  Kroiiecker. 


f 


A, 


-iif  (lein  freien  Plane  uliilosophischer  Vorarbeit,  aus 
welchem  man  in  die  eingehegten  Gebiete  der  verschiedenen 
Wissenschaften  gelangt,  sind  auch  die  Begriffe  der  Zahl,  des 
Raumes  und  der  Zeit  zu  entwickeln,  von  welchen  in  der  Mathe- 
matik Gebrauch  gemacht  wird.  Und  es  erscheint  zweckmässig, 
die  Entwickelung  dort  so  weit  zu  führen,  dass  die  Begriffe  sclion 
mit  ihren  Gnmdeigenschaften  ausgestattet  sind,  wenn  die  si)ecial- 
wissenschaftliche  Behandlung  beginnt. 

So  soll  dies  hier  in  Beziehung  auf  den  Zahlbegriff  geschehen, 
den  einfac]ist(>n  jener  drei  Begriffe,  dessen  dominirende  Stellung 
der  grosse  Mathematiker  Jacobi  in  einem  seiner  Briefe  an 
Alexander  v.  Hunil)oldt  sehr  schön  hervorgehoben  hat\). 

„Ein  Alter"  so  beginnt  einer  dieser  Briefe  -      „ver- 

gleicht die  Mathematiker  mit  den  Lotophagen.  Wer  einmal, 
sagt  er,  die  Siissigkeit  der  mathematischen  Ideen  gekostet, 
kann  nicht  mt^hr  davon  ablassen.  Schreiben  Sie  also  meinen 
vorigen  Brief-)  der  Raserei  zu,  in  welche  jene  Lotosfi'esser  ver- 


^)  Die  Hrieft)  haben  sich  in  G.  Lejeunc  Dirichlet's  Nachlass  vor- 
getimden. 

2)  Dieser  .,vüiige  Brief  trägt  als  Datum  „Berlin  cl  26.  Dez.  1846"  und 
füllt  mit  der  Jacobischen  kleinen  und  engen  Schrift  drei  Octavseiten  \o\\- 
stiindig  aus.  Auf  der  ersten  Seite  schreibt  Jacobi:  „Also  das  möchten  Sie 
wissen,  [welche  Gedankenentwickelung  vorhergehen  musste,  damit  1846  Le- 
veiTier  den  transuranischen  Planeten  ausrechnen  konnte?"  Und  auf  der 
dritten  Seite:  „Unter  diesen  Umständen  ist  es  also  wirklich  etwas  Ausser- 
ordentliches, wenn  Leverrier  bei  seiner  Rechenfertigkeit  die  mathematische 
l^msicht  hat,   die  erforderlich  ist,  um  auf  geschickte  Art  sich  an  ein  weit- 
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sinken,  wenn  sie  den  Cultus  jener  Ideen  vernachlässigt  oder  sie 
nur  ihrer  zufälligen  Anwendungen  wegen  geschätzt  glauben. 
Und  sagt  nicht  Aehnliches  schon  Schiller  in  den  Xenien  in  sei- 
uom  kleinen  Gedicht 

Archimedes  und  der  Jüngling. 

Zu  Artliiiiiedes  kam  ein  wissbegieriger  Jüngling, 

Weihe  mich,  sprach  er  zu  ihm,  ein  in  die  göttliche  Kunst, 

Die  so  herrliche  Dienste  der  Sternenkunde  geleistet. 

Hinter  dem  Uranos  noch  einen  Planeten  entdeckt. 

Göttlich  nennst  Du  die  Kunst,  sie  ist's,  versetzte  der  Weise, 

Aber  sie  war  es,  bevor  noch  sie  den  Kosmos  erforscht, 

Ehe  sie  herrliche  Dienste  der  Stenienkunde  geleistet. 

Hinter  dem  Uranos  noch  einen  Planeten  entdeckt. 

Was  Du  im  Kosmos  erblickst,  ist  nur  der  Göttlichen  Abglanz. 

In  der  Olympier  Schaar  thronet  die  ewige  Zahl." 

In  dieser  ueistvoUen  Parodie  des  Schiller\schen  Gedichts 
„Archimedes  und  der  Schüler'*  bezeichnet  Jacol)i  die  Stellung 
des  Zahlbegrirt's  in  der  gesannnten  Matheniatik  echt  poetisch 
aber  auch  genau  zutreffend  und  ganz  ähnlich  wie  Gauss  in  den 
Worten:  „Die  Mathematik  sei  die  Königin  der  Wissenschaften 
und  die  Arithmetik  die  Königin  der  Matliematik.  Diese  lasse 
sich  dann  öfter  herab,  der  Astronomie  und  andera  Naturwissen- 
schaften einen  Dienst  zu  erweisen,  doch  gebühre  ihr  unter  allen 
Verhältnissen  der  erste  Rang"  V). 

In  der  That  steht  die  Arithnu^tik  in  ähnlicher  Beziehung 
zu  den  anderen  beiden  mathematischen  Disciplinen,  der  Geo- 
metrie und  Mechanik,  wie  die  gesammte  Mathematik  zur  Astro- 
nomie und  den  andern  Naturwissenschaften ;  auch  die  Arithmetik 
erweist  der  Geometrie  und  Mechanik  mannigfache  Dienste  und 


läufiges  gänzlich  neues  Problem  zu  wagen.  Aber  die  Arbeit  des  Menschen- 
geistes kann  man  nach  der  dazu  nöthigen  homöopathischen  Dosis  nicht  er- 
messen." 

^)  Vgl.  „Gauss  zimi  Gedächtniss"  von  W.  Sartori us  v.  Waltershausen, 
Leipzig  1856,  S.  79.  In  derselben  Schrift  wird  auf  S.  97:  „'O  &(üg  «Qi&fir]- 
Ti'iH^  als  ein  Aussprach  von  Gauss  angefidirt,  welcher  als  solcher  durch 
einen  in  G.  Lejeune  Dirichlet's  Nachlass  vorgefundenen,  von  Gauss'  Arzte, 
Baum,  an  Humboldt  gerichteten  Briefe  beglaubigt  ist. 


T 


\ 


empfängt  dagegen  von  ihren  Schwester-Disciplinen  eine  Fülle 
von  Anregungen.  Dabei  ist  aber  das  Wort  „Arithmetik''  nicht 
in  dem  üblichen  beschränkten  Sinne  zu  vei-stehen,  sondern  es 
sind  alle  mathematischen  Disciplinen  mit  Ausnahme  der  Geo- 
metrie und  Mechanik,  also  namentlich  die  Algebra  und  Analysis. 
mit  darunter  zu  begi^eifen.  Und  ich  glaube  auch,  dass  es  der- 
einst gelingen  wird,  den  gesammten  Inhalt  aller  dieser  mathe- 
matischen Disciplinen  zu  „arithmetisiren",  d.h.  einzig  und  allein 
auf  den  im  engsten  Sinne  genommenen  Zahlbegriff  zu  gründen, 
also  die  Modificationen  und  Erweiterungen  dieses  Begriff's^) 
wieder  a])zustreifen ,  welche  zumeist  durch  die  Anwendungen 
auf  die  Geometrie  und  Mechanik  veranlasst  worden  sind.  Der 
principielle  Untei-schied  zwischen  der  Geometrie  und  ^Mechanik 
einerseits  und  zwischen  den  übrigen  hier  unter  der  Bezeichnung 
„  Arithmetik"  zusammengefassten  mathematischen  Disciplinen 
andererseits  besteht  nach  Gauss  darin,  dass  der  Gegenstand  der 
letzteren,  die  Zahl,  bloss  unseres  Geistes  Product  ist,  während 
der  Raum  ebenso  wie  die  Zeit  auch  ausser  unserem  Geiste 
eine  Realität  hat,  der  wir  a  priori  ihre  Gesetze  nicht  voll- 
ständig vorschreiben  können-). 

Den  naturgemässen  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung 
des  Zahlbegriffs  finde  ich  in  den  Ordnungszahlen.  In  diesen 
l>esitzen  wir  einen  A'omath  gewisser,  nach  einer  festen  Reihen- 
folge geordneter  Bezeichnungen,  welche  wir  einer  Schaar  ver- 
schiedener und   zugleich  für  uns  unterscheidbarer  Objecte  bei- 

^)  Ich  meine  hier  namentlich  die  Hinzunahme  der  irrationalen  sowie 
der  continuirlichen  Grössen. 

2)  Die  Gauss'schen  Worte  (in  einem  Briefe  an  Bessel  im  Jahre  1829) 
lauten :  „Nach  meiner  innigsten  Ueberzeugung  hat  die  Raumlehre  zu  unsenn 
Wissen  der  selbstverständlichen  Wahrheiten  eine  ganz  andere  Stellung,  als 
die  reine  Grössenlehre;  es  geht  unserer  Kenntniss  von  jener  durchaus  die- 
jenige vollstiindige  Ueberzeugimg  von  ihrer  Xothwendigkeit  (also  auch  von 
ihrer  absoluten  Wahrheit)  ab,  welche  der  letztem  eigen  ist:  wir  müssen  in 
Demuth  zugeben,  dass,  wenn  die  Zahl  bloss  unsers  Geistes  Product  ist,  der 
Ptaum  auch  misi^er  unserm  Citiste  eine  Bealität  hat,  der  wir  a  priori  ilire 
Gesetze  nicht  vollständig  vorschreiben  können."  Vgl.  Herrn  Ernst  Schering's 
Festrede,  vorgetragen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Königlichen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  am  30.  April  1877,  S.  9. 
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legen  können  ^ ).  Die  Gesamnitheit  der  hierbei  verwendeten  Be- 
zeich nun  »xen  fassen  wir  in  dem  Beginffe  der  „Anzahl  der  Ob- 
jecte'',  aus  denen  die  Schaar  besteht,  zusanunen,  und  wir  knüpfen 
den  Ausdnick  für  diesen  Begriff  unzweideutig  an  die  letzte 
der  verwendeten  Bezeichnungen  an.  da  deren  Aufeinanderfolge 
fest  bestimmt  ist.  So  kann  z.  B.  in  der  Schaar  der  Buchstaben 
(a,  b,  c,  d,  e)  dem  Buchsta])en  a  die  Bezeichnung  als  „erster", 
dem  Buchstaben  b  die  Bezeichnung  als  „zweiter"  u.  s.  f.  und 
endlich  dem  Buchstaben  e  die  Bezeichnung  als  „fünfter"  bei- 
gelegt werden.  Die  Gesammtheit  der  dabei  verwendeten  Ord- 
nungszahlen oder  die  ..Anzahl"  der  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e 
kann  demgemäss  in  Anknüpfung  an  die  letzte  der  verwendeten 
Ordnungszahlen  durch  die  Zahl  „Fünf"  bezeichnet  werden. 

Der  Vorrath  von  Bezeichnungen.  d(Mi  wir  in  den  ( )rdnungs- 
zahlen  besitzen ,  ist  (i<>s]ialb  imnu^r  ausreichend ,  weil  es  nicht 
sowohl  ein  wirklichem  als  vielmelir  ein  ideeller  Vorrath  ist.  In 
den  Gesetzen  der  Bildung  unserer  Wort-  und  Zifferbezeich- 
nung der  Zahlen  besitzen  wir  recht  eigentlich  das  „Vennögen", 
jeden  Anspnich  zu  befriedigen.  Freilich  nur  in  d(M'  Weise, 
dass  in  dem  Ausdnicke  einer  Zahl  gewisse  Ijezeicimungen  be- 
liebig vieltacli  wiederholt  werden.  Sind  aber  Wiederholungen 
gestattet,  so  genügt  schon  ein  einziges  Zeichen,  um  jede 
Zahl  auszudrücken,  nändich  so,  dass  das  eine  Zeichen  so  oft 
wiederholt  wird,  als  die  Zahl  angiebt.  Indessen  wäre  eine 
solche  primitive  Darstellungsweise  mittels  eines  einzigen  Zeichens 
ganz  unübersichtlicli,  und  die  andere  ebenso  primitive  Darstellungs- 
weise durch  lauter  verschiedene  Zeichen  w«äre  offenbar  ganz 
unthnnlich.  Man  ist  deshalb  bei  den  Woribezeiclmunge^n  der 
Zahlen  wolil  darauf  ausgegangen,  mit  Hülfe  möglichst  wenig 
specitisch  verschiedener  Stammworte  möglichst  viele  Zahlen 
auszudrücken,  und  dies  ist  dadurch  gelungen,  dass  man  das 
Schema  der  Bezeichnungen  wie  ein(*  Tal)elle  mit  zweifachem  Ein- 
gang einrichtete.   Denkt  man  sich  eine  Tabelle  von  folgender  Art: 


^)  Die  Objecte   können   in   gewissem   Sinne   einander  ghüch    und    nur 
rannilicli,  zeitlich  oder  gedanklich  unterscheidhar  sein,  wie  z.  li.  zwei  gleiche 


Längen  oder  zwei  gleiche  Zeittheile 


t 
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V 

IV 

III 

11 

I 

1 

t 

- 

2 

» 

3 

• 

4 

• 

5 

— 

• 

6 

7 

s 

1 

0 

1 

so  kann  man  durch  pjnzeichnung  von  Punkten  in  die  45  Feldtu* 
alle  Zahlen  bis  99999  genau  so  darstellen,  wie  es  durch  die 
griechische  Woribezeichnung  geschieht.  Dabei  sind  in  die  Co- 
lonne  I  die  Einer,  in  die  Colonne  II  die  Zehner,  in  die  Co- 
lonne  III  die  Hunderter,  in  die  Colonne  IV  die  Tausender  und 
in  die  Colonne  V  die  Zehntausender  einzuzeichnen.  Es  wird 
also  durch  die  in  die  Tabelle  eingezeichneten  fünf  Punkte  die 
Zahl  32  456  dargestellt.  Deren  griechische  Wortbezeiclmung 
TQiaf.ivQiOL  dioyjhoi  tetqüadöioi  7tEvir{A0VTa  V^  ergiebt  sich 
aus  der  Tabelle  unmittelbar,  indem  man  aus  der  Zeilenl)ezeich- 
nung  den  Anfang  und  aus  der  Colonnenbezeichnung  die  Endung 
jedes  einzelnen  der  fünf  Zahlwörter  entnimmt.  Demnach  ist  für 
den  ersten  Punkt,  w(dcher  in  der  Zeile  3  {tquq)  und  in  der 
Colonne  V  {(.ivqioi)  stellt,  das  Zahlwort  tqiouiqioi  zu  bilden, 
für  den  zweiten  Punkt,  welcher  in  der  Zeile  2  {ovo)  und  in 
der  Colonne  IV  (yjlioi)  steht,  das  Zahlwort  dioyJXioi  u.  s.  f., 
und  für  den  fünften  Punkt,  welcher  in  der  Zeile  6  (.''£)  und  in 
der  Colonne  I  steht,  bleibt  das  Zahlwort  l'^  selbst  oline  Zusatz 
einer  Endung.  Die  griiH'hisclie  Zahl  Wörterbildung  ermöglicht 
es  also,    mit  Hülfe  von  nur  13  verschiedenen  Bezeichnungen, 
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iiäinlieh  0  Anfangs-  und  4  f]ndun,irsl)ozeichmmgen,   alle  Zahlen 
bis  90999  deutlich  unterscheidbar  auszudrücken. 

Man  kann  aus  den  Ordnungszahlen  selbst  eine  Schaar  von 
Objecten  bilden.     Für  diejenige  Schaar,   welche  aus  einer  be- 
stimmten   (n^'")    Ordnungszahl    und    aus   allen    vorhergehenden 
Ordnungszahlen   besteht,   wird   die    „Anzahl"   gemäss  der  oben 
gegebenen    Definition    durch    di<'    der    n*'"   Ordnungszahl    ent-. 
sprechende   „CardinalzahP"    n    ausgedrückt,  und   es   sind    diese 
Cardinalzahlen.  welche  auch  schlechthin  als  „Zahlen"  bezeichnet 
werden.    Eine  Zahl  m  heisst  „kleiner"  als  eine  andere  Zahl  n, 
wenn  die  zu  m  gehörige  Ordnungszahl  der  zu  n  gehörigen  voran- 
geht.  Die  sogenannte  natürliche  Reihenfolge  der  Zahlen  ist  nichts 
Anderes  als  die  Reihenfolge  der  entsprechenden  Ordnungszahlen. 
Wenn  man  eine  Schaar  von  Objecten   „zählt",  d.  h.   wenn 
man  die  Ordnungszahlen,  ihrer  Reihenfolge  nach,  den  einzelnen 
Objecten  als  Bezeichnungen   ])eilegt.   so  giebt   man   damit  den 
Objecten  selbst  eine  bestinunte  Anordnung.   Wenn  nun  diese  An- 
ordnung dei-  Objecte  beibehalten,  aber  eine  neue  Reihenfolge  der 
als  Bezeichnungen  verwendeten   Ordnungszahlen  (durch   irgend 
eine  Tennutation  derselben)  festgesetzt  und  alsdann  dem  ersten 
Objecte  die  in   der  neuen  Reihenfolge  ei-ste  Ordnungszahl,  dem 
zweiten  Objecte  die  zweite  Ordnungszahl,  und  so  der  Reihe  nach 
jedem  folgenden  Objecte  die  folgende  Ordnungszahl  als  Bezeich- 
nung beigelegt  wird,  so  erhalten  damit   die  Objecte  wiederum 
eine  durch   die  ihnen  zugetheilten   Ordnungszahlen   bestinunte, 
von  der  früheren  verschiedene  Anordnung,  und  sie  werden  also 
in  einer  anderen  Anordnung  „gezählt".     Dabei  bleibt  aber  die 
„Gesammtheit"    der  als  Bezeichnungen   verwendeten  Ordnungs- 
zahlen,   welche    nach    der   obigen    Definition    den   Begriff  der 
„Anzahl  der  Objecte"  ergiebt,  ganz  ungeändert,  und  diese  An- 
zahl,   d.  h.  das  Resultat  des  Zählens,  ist   demnach  von  der 
beim  Zählen  befolgten  oder  durch  das  Zählen  gegebenen  An- 
ordnung unabhängig.     Die  „Anzahl"    der   Objecte  einer  Schaar 
ist  also  eine  Eigenschaft  der  Schaar  als  solcher,  d.  h.  der  un- 
abhängig  von  irgend    einer   bestimmten  Anordnung  ,  gedachten 
Gesanimtheit  der  Objecte. 
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Fasst  man  irgend  welche  Elemente,  die  mit  den  Buchstaben 
a,  b,  c,  d,  .  .  .  bezeichnet  werden  mögen,  gedanklich  zu  einem 
System  zusammen,  aber  so,  dass  auch  die  Reihenfolge  der  Ele- 
mente dabei  fixirt  wird,  so  sind  z.  B.  die  beiden  Systeme  (a,  b,  c) 
und  (c,  a,  b)  von  einander  verschieden.  Und  in  der  That  sind 
auch,  wenn  man  für  a,  b,  c  irgend  welche  von  einander  ver- 
schiedene Zahlen  nimmt  und  dann  einen  Punkt  im  Räume, 
dessen  drei  rechtwinklige  Coordinaten  durch  die  Weithe  x  =  a, 
y  =^  b,  z  =  c  bestimmt  sind,  durch  das  System  (a,  b,  c)  be- 
zeichnet, die  zwei  Punkte  (a,  b,  c)  und  (c,  a,  b)  von  einander 
vei-schieden.  Wenn  nun  aber  irgend  zwei  Systeme  (a,  b,  c,  d, . . .), 
(a ,  b',  c',  d',  .  .  .)  „  a  e  q  u  i  V  a  1  e  n  t "  genannt  werden ,  sobald  es 
möglich  ist,  das  eine  in  das  andere  dadurch  zu  transformiren, 
dass  man  der  Reihe  nach  jedes  Element  des  ersten  Systems 
durch  je  eines  des  zweiten  Systems  ersetzt,  so  besteht  die  noth- 
wendige  und  hinreichende  Bedingung  für  die  Aequivalenz  zweier 
Systeme  in  der  Gleichheit  der  Anzahl  ihrer  Elemente,  und  die 
Anzahl  der  Elemente  eines  Systems  (a,  b,  c,  d, . . .)  charakterisirt 
sich  hiernach  als  die  einzige  „Invariante"  aller  untereinander 
äquivalenten  Systeme  \). 

Man  kann  die  Zahlen  selbst  als  Objecte  des  Zählens  neh- 
men. Man  kann  also  z.  B.  von  der  Zahl  Ui  -f-  1  an  um  n2  weiter 
zählen,  d.  li.  genau  so  viele  von  den  auf  die  Zahl  Uj  zunächst 
folgenden  Zahlen  zu  einer  Schaar  zusammenfassen,  dass  deren 
Anzahl  Uo  beträgt.  Dieses  „weiter  Zählen"  heisst:  „zur  Zahl  rii 
die  Zahl  Wo  addircn'^  und  diejenige  Zahl  s,  zu  welcher  man 
bei  jenem  weiter  Zählen  gelangt,  heisst  das  „Resultat  der 
Addition"   oder  die   „Summe  von  ni  und  n2"    und  wird  durch 


^)  Hierdurch  wird,  glaube  ich,  der  Inhalt  des  Satzes  näher  präcisirt, 
mit  welchem  Herr  Lipschitz  sein  Lehrbuch  der  Analysis  beginnt.  Dieser 
Satz  lautet:  .,Wcnn  man  bei  der  Betrachtung  getrennter  Dinge  von  den 
Merkmalen  absieht,  durch  welche  sich  die  Dinge  unterscheiden,  so  bleibt 
der  Begiiff  der  Anzahl  der  betrachteten  Dinge  zurück." 

Die  Bezeichnung  „Invariante"  rührt  von  Herrn  Sylvester,  dem  be- 
rülmiten  englischen  Mathematiker,  her.  Man  verbindet  aber  jetzt  einen  all- 
gemeineren Begiiff  damit  als  den,  für  welchen  die  Bezeichnung  ursprünglich 
eingeführt  worden  ist. 
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Hl  -h  n.2  dar<iestellt.  Zu  eben  doinselben  Resultat  s  gelangt 
man  aber  auch,  wenn  man  zur  Zahl  n2  die  Zahl  Ui  addirt, 
d.  h.  wenn  man  von  der  Zahl  n^  +  1  anfangend  um  Uj  weiter 
zählt,  und  es  ist  daher :  n,  +  Uo  =  n2  +  öi-  Ebenso  ist  allgemein : 
Hl  -h  n2  +  ng  -t-  .  .  .  4-  Ur  =  Hu  +  Hi  +  n-  +  .  .  .  -h  n,j, 
wenn  «,  ß,  y,  .  .  .  q  die  Zahlen  1,  2.  3  ...  r  in  irgend  einer 
Anordnung  bedeuten.  Denn,  wenn  man  die  ganze  Sehaar  von 
Systemen  zweier  Zahlen  (li,  k)  bildet,  welche  entsteht,  indem 
man  nach  einander: 

h  =  1  und  k  =  1,  2,  .    .    .   n,, 
h   —   2  und  k  ^  1,  2,  .    .    .    n.,. 


li 


3  und  k  =^  1,  2,  . 


na. 


h  =  r  und  k  =  1,  2,  .  .  .  n^ 
setzt,  so  ergiebt  sich  die  Zahl :  Ui  +  na  +  Ug  -f  .  .  .  +  Ur,  als 
Anzahl  der  Systeme  der  Schaar,  sobald  man  sie  in  der  Reihen- 
folge zählt,  in  welcher  sie  hier  gebildet  worden  sind.  Ordnet 
man  sie  aber  dergestalt,  dass  diejenigen  nach  einander  folgen, 
in  denen: 

h  =^  a  und  k  =-  1,  2,  .  .  .  u,„ 
h  —  ß  und  k  =-  1,  2,  .  .  .  n^, 
h  =  y  und  k    -=  1,  2,  .    .    .  n^, 

•         ••  •  ••  ■••••• 

h  =  ^  und  k  =  1,  2,  .  .  .  n,, 
ist.  so  ergiebt  sich  die  Zahl  n.,  -f  n^  -f-  n  -f-  .  .  .  -I-  n„,  als 
Anzahl  der  Systeme  der  Schaar,  und  dieselbe  Anzahl  wird  also 
einei-seits  durch  die  Summe:  Ui  -f-  n^  +  Ug  -f  .  .  .  -|-  Ur, 
andererseits  durch  die  Sunnne:  n„  +  Uv  4-  n  -+-...  +  n,,  dar- 
gestellt. 

Sind  die  einzelnen  Sununanden  n,,  n^,  Ug,  .  .  .  Ur  sämmt- 
lich  gleich  einer  und  dei-sell^en  Zahl  n,  so  bezeichnet  man  die 
Addition  als  „Multiplication  der  Zahl  n  mit  dem  Multiplicator  r" 
nnd  setzt: 

Hl  +  n,  -f-  Ug  -f  .  .  .  -f-  nr  =  rn. 
Das  Resultat   der  so  definirten  Multiplication  ])ezeichnet  man 
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als  das  Product  der  Zahlen  r  und  n.    Man  erhält  aber  genau 

diisselbe  Resultat,  wenn  man  die  Zahl  r  mit  dem  Multiplicator 

n  multiplicirt ,  und  es  ist  überhaupt  das  Product  beliel)ig  vieler 

Zahlen  Uj  Ua  Ug  .  .  .  Ur  unabhängig   von   der   Reihenfolge,    in 

welcher  die  Multiidicationen  nach  einander  ausgeführt  werden. 

Denn  wenn  man  sich  die  sämmtlichen  Systeme  von  r  Zahlen 

(hl,  ho,  hg,  .  .  .  hr)  ge])ildet  denkt,  welche  entstehen,  indem  man 

für  hl  alle  Werthe  1,  2,  3,  .    .    .   Uj, 

für  ho  alle  Werthe  1.  2,  3,  .    .    .   Ug, 

für  hg  alle  Wertlie  1,  2,  3,  .    .    .    Ug, 


für  h,  alle  Werthe  1,  2,  3,  .  .  .  n, 
setzt,  S()  können  diese  Systeme  nach  der  Grösse  der  Werthe 
von  h,  +  hr-ig  4-  h,.  i>g-  -h  ..  .-fhig'-^  geordnet  werden, 
wenn  g  eine  Zahl  bedeutet,  die  grösser  als  jede  der  Zahlen  Ui. 
Ug,  Ug,  .  .  .  Ur  ist.  Die  Systeme  folgen  dann  so  auf  einander, 
wie  sie  der  Grösse  nach  auf  einander  folgen  würden,  wenn 
h,  ho  hj  .  .  .  h,  eine  Zahl  mit  den  Ziffern  hj,  ho,  hg,  . .  .  h,.  in 
dem  Zahlensysteme  mit  der  Grundzahl  g  darstellte.  Das  Prineii) 
einer  solchen  Anordnung  ist  übrigens  kein  anderes  als  das 
lexikographische  für  den  Fall,  dass  an  die  Stelle  der  Zahlen 
1,  2,  3,  .  .  .  der  Reihe  nach  die  Buchstaben  eines  Alphabets 
treten. 

Die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Systeme  (hi,  ho,  hg . . .  h  r ), 
welche  durch  die  verschiedenen  Wertlie  von  hj  charakterisirt 
werden,  und  deren  Anzahl  Uj  ist,  folgen  einander  bei  der  an- 
gegebenen Anordnung  nach  der  Grösse  der  W^erthe  von  hi; 
innerhalb  jeder  Abtheilung  folgen  die  Uo  vei-schiedenen,  durch 
die  Werthe  von  ho  charakterisirten  Unterabtheilungen  wiederum 
einander  nach  der  Grösse  dieser  Werthe  u.  s.  f.  Bezeichnet 
man  die  Anzahl  derjenigen  Systeme,  in  denen  hi  =  1  ist,  mit 
Si,  so  ist  Sj  auch  die  Anzahl  der  Systeme  in  jeder  der  Uj  Ab- 
theilungen, welche  durch  die  Weithe:  hi  =  1,  2,  3,  .  .  .  Ui 
charakterisirt  werden.  Die  Gesammtanzahl  aller  Systeme  wird 
hiernach  durch  das  Product  ni  Sj  ausgedrückt.  Bezeichnet  man 
nun  ferner  die  Anzahl  derjenigen  Systeme,  in  denen  hj  =^  1  und 
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hg  =  1  ist,  mit  So,  so  ist  s^  auch  die  Aiizalil  der  Systeme  in 
jeder  der  a,  Unterabtheiluii^en ,  welche  bei  Festhaltuiig  des 
Werthes  hi  =  1  durch  die  Ug  Werthe:  hg  =  1,  2,  3,  .  .  .  n^ 
charakterisirt  werden.  Die  mit  s,  bezeichnete  Anzahl  aller 
Systeme  der  Abtheilunj?,  in  welcher  hj  ^^  1  ist,  wird  also  durch 
das  Product  Do  s.>  ausc^edriickt ,  und  die  Anzahl  aller  Systeme 
überhaupt  wird  gleich:  Ui  n^  So.  Fährt  man  auf  diese  Weise 
fort,  so  erhält  man  das  Product :  Ui  n2 113  •  .  .  nr  als  Ausdmck 
für  die  Anzahl  der  sännntlichen  Systeme  (h, ,  h^,  hg, . . .  h, ). 

Bedeuten  nun,  wie  oben,  a,  ß,y,. .  .q  die  Zahlen  1 ,  2,  3. ...  r 
in  irgend  einer  andern  Anordnung,  und  ordnet  man  die  sämmt- 
lichen  Systeme  (hj,  li^,  hg, . . .  h,. )  so,  wie  sie  der  Grösse  nach 
auf  einander  folgen  würden ,  wenn  h«  h  v  h;  .  .  .  h,.  eine  Zahl 
mit  den  Ziffern  h»,  h-?,  h; ,  .  .  .  h,,  in  dem  Zahlensysteme  mit 
der  Gmndzahl  g  darstellte,  so  erhält  man  bei  dem  auseinander- 
gesetzten Verlahren  das  Product :  n^  n^  n-  .  .  .  n,,  als  Ausdruck 
für  die  Anzahl  der  sännntlichen  Systeme  (hj ,  h2 ,  I13  >  •  •  •  ^  > ), 
und  es  muss  also  in  der  That: 

Ui  Ug  Hg  .  .  .  Ur  =  liu  i\i  Wy  .  .  .  no 
sein.    Das  Product   beliebig  vieler  Zahlen  ist  demnach  unab- 
hängig von  der  Reihenfolge  der  Factoren,  d.  h.  von  der  Reihen- 
folge, in  WTlcher  die  Multiplicationen  nach  einander  ausgeführt 
werden. 

Die  Gesetze  der  Addition  und  der  Multiplication  der  Zahlen 
sind  hiermit  aus  den  Definitionen  vollständig  entwickelt.  Die- 
selben Gesetze  hat  man  für  die  sogenannte  Buchstabenrechnung 
als  maassgebend  angenommen,  seitdem  man  angefangen  hat,  die 
Buchstal)en  zur  Bezeichnung  von  Zahlen  zu  verwenden,  deren 
Bestimmung  vorbehalten  blei])en  kann  oder  soll.  Aber  mit  der 
principiellen  Einführung  der  „Unbestinnnten"  (indetenninatae), 
welche  von  Gauss  herrührt,  hat  sich  die  specielle  Theorie  der 
ganzen  Zahlen  zu  der  allgemeinen  arithmetischen  Theorie  der 
ganzen  ganzzahligen  Functionen  von  Unbestimmten  erweitert. 
Diese  allgemeine  Theorie  gestattet  alle  der  eigentlichen  Arith- 
metik fremden  Begriffe,  z.  B.  den  der  irrationalen  algebraischen 
Grössen,  auszuscheiden;  selbst  der  Begiiff  des  Negativen  kann 
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vermieden  werden,  indem  in  den  Formeln  der  Factor  — 1 
durch  eine  Unbestimmte  x  und  das  Gleichheitszeichen  durch 
das  Gauss'sche  Congi-uenzzeichen  modulo  (x  -1-  1)  ei*setzt  wird. 
So  wird  die  Gleichung: 

7_9  =^  3_5 

in  die  Congruenz: 

74-9x  =^  3  +  5x  hnod.  (x -+- 1)^ 

transformirt ;  sie  gewinnt  dadurch  auch  an  Inhalt,  da  die  Con- 
gruenz für  jede  positive  ganze  Zahl  x  eine  Bedeutung  hat, 
nändich  die.  dass  7  +  9x  bei  der  Division  durch  x  -h  1 
densel])en  Rest  lässt  wie  3  -f-  5x,  und  anderei-seits  geht  diese 
Congruenz  unmittelbar  in  die  Gleichung  über,  sobald  man  x 
nicht  mehr  als  Unbestimmte,  sondern  als  eine  durch  die 
Gleichung  x  +  1  =^  0  definirte  Grösse  auffasst  und  also  die 
„negative  Einheit"  einführt.  Dass  ül)rigens  die  Bedeutung  der 
Formel :  7  —  9  =  3  5  seilest  einer  näheren  Darlegimg  be- 
darf, und  dass  dabei  „eigentlich  ein  neuer  Gebrauch  vom 
Gleichheitszeichen"  gemacht  wird,  ist  in  dem  Lehrbuch  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Schubert  klar  auseinandergesetzt^). 

In  den  Resultaten  der  „allgemeinen  Arithmetik"  oder  der 
„arithmetischen  Theorie  der  ganzen  ganzzahligen  Functionen 
von  Unbestimmten"  kann  man  nur  eine  Zusammenüissung  aller 
derjenigen  Resultate  sehen,  welche  sich  ergeben,  wenn  man  den 
Unbestinmiten  ganzzahlige  Werthe  ])eilegt.  Insofern  gehören 
also  auch  die  Resultate  der  allgemeinen  Aritlimetik  eigent- 
lich der  speciellen  gewöhnlichen  Zahlentheorie  an.  und  alh*  F.r- 
gebnisse  der  tiefsinnigsten  mathematischen  Forschung  müssen 
schliesslich  in  jenen  einfachen  Formen  der  Eigenschaften  ganzer 
Zahlen  ausdrückbar  sein.    Aber  um  diese  Formen  einfacli  er- 


*)  System  der  Arithmetik  und  Algebra  als  Leittaden  für  den  Unter- 
richt in  höheren  Schulen.  Von  Dr.  Hermann  Schubert,  Oberlehrer  an  der 
Gelehrtenschule  des  Johanneums  in  Hamburg.  Potsdam  1885.  Verlag  von 
Aug.  Stein.  S.  2(>.  Von  der  im  §  5  eben  dieses  Werkes  enthaltenen  Yä\\- 
wickelung  des  „Begriffs  der  Zahl"  ist  Manches  bei  den  obigen  Auseinander- 
setzungen benutzt  wonlen. 
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scheinen  zu  lassen,  bedurfte  es  vor  Allem  einer  geeipfneten  über- 
sichtlichen Ausdrucks-  und  Dai-stellungsweise  für  die  Zahlen 
selbst,  und  hieran  hat  der  Menschengeist  gewiss  seit  grauer 
Vorzeit  anhaltend  und  mühsam,  bald  mehr  bald  weniger  erfolg- 
reich, und  je  nach  den  verschiedenen  Völkerschaften  in  ganz 
verschiedener  Weise  gear])eitet^).  Die  Fiaicht  dieser  Arbeit, 
unsere  Wort-  und  Ziffer-Bezeichnung  der  Zahlen,  war  ebenso 
wohl  die  Vorbedingimg  für  die  Auffindung  des  Wissensschatzes, 
über  den  die  heutige»  xXrithnietik  verfügt,  wie  fiir  die  Aufstellung 
jener  „Gesetze^,  in  welche  wir  unsere  Kenntniss  von  der 
Beweuimg  der  Hinniielsköq)er  fassen,  sie  war  aber  auch  die 
Vorbedingimg  für  die  ganze  jetzige  Gestaltung  des  praktischen 
Lebens,  für  die  ungeheure  Ausbreitung  und  Ausbildung  von 
Handel  und  Verkehr,  welche  die  moderne  Welt  so  wesentlich 
von  der  alten  untei-scheidet. 


V)  Vgl.  die  AMuindluiig  Alexander  von  Iliuuboldt's:  I'eber  die  bei  ver- 
schiedenen Völkern  iiblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  und  über  den  Ur- 
spmng  des  Stellenwerthes  in  den  indischen  Zahlen.  (Vorgeles(>n  in  einer 
Klassen- Sitzung  der  Krnigl.  Akademie  der  Wissenschatten  zu  Berlin,  den 
2.  März  1829;  abgedruckt  im  4.  IJande  des  Crelle'schen  Journals  für  die 
reine  und  angewandte  Mathematik.    S.  205  flf.) 

In  dieser  Abhandlung  wird  eine  Bemerkung  von  Laplace  (in  deutscher 
Uebertragung)  citirt,  welche  im  Originaltext  so  lautet:  „C'est  de  l'Inde  que 
nous  vient  ring<''nieuse  methode  d'exprimer  tous  les  nombres  avec  dix  ca- 
racteres,  en  leur  donnant  a  la  fois  une  valeur  absolue  et  une  valeur  de  Po- 
sition, idee  fine  et  importante  qui  nous  i)arait  maintenant  si  simple  que 
nous  en  sentons  :i  peine  le  merite.  Mais  cette  simplicite  meme  et  l'extreme 
facilite  qui  en  rcsulte  ponr  tous  les  calculs  placent  notre  Systeme  d'arith- 
metique  au  premier  rang  des  inventions  utiles,  et  Ton  apj)reciera  la  dit^- 
culte  d'y  parsenir,  si  Ton  considere  qu'il  a  echappe  au  genie  dWrchimede 
et  d'Appolonius.  deux  des  jjIus  giands  hommes  dont  Tantiquite  s'honore. 


IX. 


Alte  Bittgänge 


Ein  roligionsgesphichtliclicr  Beitrat 


von 


Herinaini  Iseiier. 


18' 
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Sie  haben,  lioehverelirter  Herr  und  Meister,  einst  Ihre 
frischeste  Manneskraft  zur  Förderung  freier  theologischer  For- 
schung eingesetzt;  in  der  Geschichte  der  Theologie  wird  das 
Andenken  dieses  beft-eienden  Wirkens,  untrennbar  verknüpft  mit 
dem  Namen  Ihres  Lehrers  und  Schwiegervaters,  unauslöschlich 
l)leiben.  Ihre  rastlose  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Schriftsteller 
ist  mehr  und  mehr  zur  Philosophie  hinübergelenkt  worden,  die 
nach  gutem  Tübinger  Herkommen  Ihre  Neigung  von  Anfang  an 
besass;  in  dem  Lebenswerk,  das  Ihnen  vergönnt  ist  eine  stetig 
wachsende  Wirkung  üben  zu  sehn,  haben  Sie  den  Zeitgenossen 
das  Schauspiel  eines  bewundernswerthen  Fortschritts  von  spe- 
culativer  zu  geschichtlicher,  die  Quellen  erschöpfender  Be- 
handlung der  alten  Thilosophie  gegeben.  Dass  trotzdem  die 
kiitische  Theologie  ihre  Anziehungskraft  unvermindert  auf  Sie 
übt,  kann  auch  solchen,  die  es  nicht  selbstverständlich  finden, 
aus  manchem  Ihrer  Aufsätze  und  Vorträge  ersichtlich  werden. 
In  dem  Buche,  durch  das  Freunde  und  Verehrer  Ihnen  nach 
einer  segensvollen  fünfzigjährigen  Thätigkeit  ihre  anhängliche 
Dankbarkeit  und  Hochschätzung  bezeugen  wollen,  darf  eine 
Wissenschaft,  die  Ihnen  so  viel  verdankt,  nicht  unvertreten  sein. 
Ohne  mich  zu  den  Bemfenen  rechnen  zu  dürfen,  lege  ich  gleich- 
wohl, was  ich  etwa  zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
l)eisteuern  möchte,  gerne  zur  Seite,  um  durch  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  christlichen  Kirche,  so  weit  ich  es  vermag,  der 
Theologie  das  Wort  zu  geben.  Sie  haben  einem  früheren  Ver- 
such so  viel  ennuntenides  Wohlwollen  entgegengebracht,  dafs 
ich.  hoffen  darf,  auch  auf  dem  kurzen  Weg,   den  ich  Sie  heute 


t 


278 


üsener 


führen  möchte,  Theilnahme  wie  für  den  Gegenstand  so  für  das 
Ziel,  das  mir  vorschwebt,  bei  Ihnen  zu  finden. 

Gang  und  Richtung  meiner  Studien  bringen  es  mit  sich, 
dass  in  der  Geschichte  unserer  Religion  mich  besonders  die 
Rmkte  anziehen,  wo  Altes  und  Neues,  Heidnisches  und  Christ- 
liches sich  berühren.  Irre  ich  nicht,  so  sind  eben  diese  auch 
überhaupt  die  lohnendsten  und  fmchtbarsten ;  ihre  Aufklärung 
verspricht  unmittelbaren  Ertrag  für  das  Verständniss  nicht  nur 
des  Hergangs,  durch  den  die  katholische  Kirche  entstand,  son- 
dern auch  des  Heidenthums  selbst  und  seiner  Einrichtungen, 
die  wir,  wo  es  verstattet  ist,  den  bis  heute  fortlebenden 
Brauch  der  Kirche  heranzuziehen,  uns  zu  unmittelbarer  An- 
schaulichkeit vergegenwärtig:en  können.  Und  es  steht  zu  hoffen, 
wenn  ei-st  diese  merkwürdige  Umbildung  im  Fortgang  der  For- 
schung in  immer  helleres  Licht  tritt,  dafs  dadurch  auch  unser 
Bewusstsein  vom  Wesen  und  den  Bedürfnissen  der  Religion 
deutlicher  und  sicherer  werden  wird.  Ich  will  versuchen  diese 
Sätze  an  einem  Fall ,  der  auf  geringem  Raum  besprochen  wer- 
den kann,  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Die  alten  regelmässigen  d.  h.  an  bestimmte  Tage  oder 
Zeiten  des  Jahres  geknüpften  Bitt-  und  Sühngänge  der  christ- 
lichen Kirche  werden  zwar  theils  durch  scheinbar  zwingende 
Zeugnisse,  theils  nach  Vermuthung  liturgischer  Schriftsteller 
Zeiten  zugeschrieben,  in  denen  das  Christenthum  bereits  zu  voller 
Hen-schaft  gelangt  war;  aber  nichts  kann  deutlicher  und  beweis- 
barer sein,  als  dass  sie,  wie  sie  im  Heidenthum  wurzeln,  so 
auch  bereits  in  einer  Zeit,  wo  das  Heidenthum,  vornehmlicli  in 
der  ländlichen  Bevölkemng  (den  pagani) ,  noch  zu  bekämpfen 
war,  von  der  Kirche  übernommen  und  gestaltet  waren.  Es  war 
eine  innere  Nothwendigkeit ,  eine  unwillkürliche  und  unaus- 
weichliche Verptliehtung  für  die  Kirche,  dem  bekehrten  Heiden 
die  Segnungen,  die  er  von  seinem  Götterdienst  zu  erwarten 
gewohnt  war.  in  ähnlicher  Weise  und  in  höherem  Maasse  zu 
gewährleisten.  Bei  allen  Gebräuchen  religiöser  Sühnung  musste 
zeitig  auch  ein  Druck  von  aussen  sich  geltend  machen.  Wenn 
eine  Gemeinde  oder  ein  städtischer  Bezirk  eine  Reinigung  oder 
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Entsühnung  für  sich  vornimmt,  kann  Ausschluss  nicht  geduldet 
werden;  jedes  Haus,  jeder  Herd  muss  gültig  vertreten  sein. 
Die  Häuser,  deren  Bewohner  sich  nicht  betheiligen,  bleiben  el)en 
unentsühnt,  und  es  genügt  ein  einziges  Haus,  um  die  ganze 
Handlung  wirkungslos  zu  machen  und  den  Zorn  der  Gottheit, 
den  man  al)wenden  wollte,  über  die  Gesammtheit  herabzunifen. 
Schon  im  Jahre  323  war  Constantinus  der  Grosse  genöthigt,  die 
Christen  gegen  den  Zwang  zur  Betheiligung  an  heidnischen 
Lustrationen  in  Schutz  zu  nehmen^).  Und  noch  im  J.  397 
sind  zu  Anaunia  Sisinnius  und  seine  Genossen,  weil  sie  sich 
geweigert,  die  junge  Christengemeinde  an  den  heidnischen  Ent- 
sühnungsopfem  für  die  Fluren  theilnehmen  zu  lassen,  erschlagen 
worden;  die  Kirche  wurde  eingerissen  und  aus  ihrem  Holz- 
werke ein  Scheiterhaufen  geschichtet,  dessen  Flamme  die  Leichen 
der  unglücklichen  Geistlichen  verzehrte").  I)ie  römische  Kirche 
konnte  sich  jener  Schwierigkeit  nur  dadurch  entziehen,  dass  sie 
den  Sühn-  und  Bittgang  selbst  in  die  Hand  nahm. 

Nach  einer  Nachricht,  deren  Werth  dadurch  nicht  verringert 
wird,  dass  sie  durch  einen  liturgischen  Schriftsteller  des  Mittel- 
alters^) erhalten  ist,  war  es  Bischof  Liberius  (352—355  und 
358—366),  der  die  Litanien  oder  kirchlichen  Bittgänge  zur 
Abwehr  von  Uebel  jeder  Art  eingeführt*):  dei-selbe  also,  der, 
wie  ich  an  anderem  Orte    zeigen  werde,    das  Geburtsfest   des 


1)  Codex  Theodos.  XVI  2,  5  vgl.  (iothofredus  zur  Stelle,  Band  VI 
p.  30  ff.  Ritter. 

2)  S.  den  Bericht  des  Bischofs  Vigilius  an  den  Bischof  von  Mailand 
€.  3  bei  Ruinart  Acta  mart.  sine.  p.  610  (Amsterd.  1713)  und  an  .Johannes  c.  2 
ebend.  611  (unten),  5  p.  613;  die  Acten  in  den  Acta  Sanctonim  mai.  t.  VII  p.40; 
vgl.  Gaudentius  Brixiensis  inGaleardi's  Collectio  veterum  patruni  eccl.  Bri- 
xiensis  (Brixiae  1738.  fol.)p.  339:  „recepimus  etiam  sanctos  cineres  Sisinnii, 
Miirtyrii  et  Alexandri,  quos  nuper  in  Anaunia  venerandae  religionis  cultui 
attentius  inhaerentes  gens  interfecit  sacrilega  flarnmisque  adhibitis  concre- 
niavit."     lieber  das  Jahr  s.  Ruinart  a.  a.  0.  p.  608. 

3)  S.  unten  S.  289  und  294. 

*)  ,Ioh.  Beleth  ration.  c.  123:  „papa  etiam  Liberius  instituit  ut  pro 
fame,  pro  hello,  pro  peste,  pro  clade  et  huius  modi  adversitatibus  imminen- 
tibus  semper  letanias  faceremus,  ut  sie  illa  per  supiilicationes,  orationes  et 
ieiunia  evitaremus",  vgl.  Durandus  ration.  VT  102.  4. 
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Mithras,  des  Sol  invictus,  zu  unserem  Weihnachtsfest  unischuf. 
Es  ents])nc]it  den  Zuständen  seiner  Zeit,  dass  er  jene  weit- 
herzige Kanipfweise  wenn  nicht  erfunden,  doch  zuerst  plan- 
niässi?  anj?ewandt  hat,  welche  die  Kirche  erst  des  nahen  völligen 
Sieirs  gewiss  sich  gestatten  konnte,  das  Heidenthuni  dadurch 
unschädlich  zu  machen,  dass  sie  ihm  ihren  Segen  gab. 

Den  Namen  litaniac  oder  mit  volgärem  Vocalisnuis  letnniae 
führen  noch  heute  zwei  feierliche  Bussprocessionen  des  Früh- 
jahi*s:  der  eintägige  Bittgang  am  S.  Marcustag  (25  Apiil),  die 
sog.  Utania  )uoior,  und  die  dreitägige  Feier  vor  Christi  Hinnnel- 
fahrt,  die  Utania  minor  oder  ror/ationes.  Brauch  und  Liturgie 
beider  Feste  sind  die  gleichen  •'^).  Die  ganze  Gemeinde,  geistlich 
und  weltlich,  in  allen  Rang-  und  Altersstufen  nahm  theil  an 
ihnen;  man  gieng  ])arfuss  und  in  Busski eideni ;  geweihte  Asche 
wurde  vorher  über  die  IIäui)te]-  der  einzelnen  gestreut,  oder 
Reinigungswasser  ül)er  sie  gespi-engt;  Kreuze  und  Fahnen  wur- 
den vorausgetragen,  und  vor  allem  führte  man  als  kräftigstes 
Mittel  der  U(»belabwehr  die  Reliquien  mit  sich :  in  dem  Augen- 
blick, wo  man  sie  aufhob,  wurde  nach  altem  Formular*^)  die 
Antii)hone  gesungen:  'Steht  auf,  ihr  Heiligen,  von  euren  Ruhe- 
sitzen, heiliget  die  Landschaft,  segnet  das  Volk,  und  uns  sündige 
Menschen  bewacht  in  Frieden'.  Die  beiden  Sühngängen  den 
Namen  gegeben,  die  Litanien  mit  ihren  langen  Listen  der 
Heiligen  und  dem  stehenden  Refrain  ora  oder  intercede  pro 
nobis  sind  nach  ihrer  ganzen  Anlage  eine  Nachbildung  des  For- 
mulars, das  der  rontif(»x  nach  seinen  indigitamenta  vorbetete 
(praeihat)',  ihre  Form  kann  nicht  später  als  im  vierten  Jahr- 
hundert ausge])ildet  sein. 


^)  Ueber  Ritus  und  Geschichte  dieser  Htanine  s.  Edni.  Maitene  De 
antiquis  ecclesiae  ritibus  1.  IV  e.  26  Band  III  j).  513  ff.  (Antwerpen  1737). 
l)i(^  heutige  Litiu-gie  findet  man  im  Jiituale  Hoinaninn  unter  der  Rubrik 
(tit.  IX)  De  processionibus  (ed.  Paris.  1851  p.  348  ff'.),  wozu  das  Ceremoniak 
episcoporum  II  c.  32  zu  nehmen  ist. 

«)  Bei  Martene  a.  O.  3,  520^:  .,surgite  sancti  de  mansionibus  vestris, 
locii  sanctiticate,  plebem  benedicite  et  nos  homines  peccatores  in  pace  custo- 
ilite,  nlleluia.'' 
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In  der  That  sind  es  alte  wohlbekannte  Tage  des  altrömi- 
schen Cultus,  die  in  diesen  Bittgängen  fortleben.  Die  Roga- 
tionen (Utania  minor)  sind  zwar  ein  bewegliches  Fest,  da  sie 
in  Zusammenhang  mit  dem  Ostercyklus  gesetzt  sind ;  sie  werden 
an  den  drei  Wochentagen  (Montag  bis  Mittwoch)  unmittelbar 
vor  Himmelfahrt  begangen.  Es  steht  auch  fest,  dass  sie  erst 
um  470  durch  Claudianus  Mamertus,  Bischof  von  Vienne,  ihre 
endgültige  Gestaltung  und  Stelle  im  gallischen  Kalender  er- 
lialten  hatten'),  so  wie  dass  sie  in  Rom  erst  durch  Leo  HI 
(795—816),  vermuthlich  als  Zugeständniss  an  die  Franken  (das 
wäre  im  J.  801),  angeordnet  wurden.  Ist  der  Bittgang  erst 
dadurch  für  Rom  und  die  römische  Kirche  geschaffen  worden? 
Man  wird  vor  diesem  voreiligen  Schluss  bewahrt  sein,  we  n 
man  die  Thatsachen  daneben  hält,  dass  die  Mailändische  Kirche 
die  Rogationen  in  der  Woche  nach  Himmelfahrt  abhielt*^),  und 
dass  die  Spanische  sie  gar  in  die  Woche  nach  Pfingsten  und 
zwar  auf  Donnerstag*  bis  Samstag  gelegt  hatte  ^).  Dieser  Bitt- 
gang für  die  Fluren  um  die  Zeit  kurz  vor  der  Reife  war  also 
im  Westen  allgemein  üblich,  überall  dreitägig,  in  den  verschie- 
denen Landschaften  verschieden  gelegt:  galliscli  war  nur  die 
besondere  Ansetzung  der  Zeit,  vielleicht  auch  eine  gi'össere 
Strenge  des  Rituals,  und  die  Maassregel  Leos  III  kann  nicht 
die  Einführung  eines  völlig  neuen  Festes,  sondern  nur  die  An- 
gleichung  des  stadtrömischen  an  den  gallisch(^n  Brauch  bezweckt 
haben.  Es  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  dafs  diese  Rogationen 
an  die  Stelle  des  im  Alterthum   um   die   gleiche  Jahreszeit  ab- 

'^)  S.  Sidonius  ApoUinaris  epist.  V  14.  YII  1  (p.  172  Sinn.),  Alcimus 
Avitus  hom.  VI  p.  109,  4  f.  Peip.,  Concil  von  Orleans  511  can.  27  (in  Bnms' 
Sanunlung  2,  165),  Gregorius  Turon.  bist.  Franc.  II  34  vit.  patr.  4,  4 
]).  676,  23  Kmsch,  Amalarius  de  eccl.  off.  I  37  Beleth  ration.  122  Durandus 
VI  102,  4;  aus  der  neueren  Litteratur  vgl.  Tillemont  bist,  eccl^s.  16.  110  ff', 
der  Quartausgabe  und  den  so  verständigen  wie  gelehrten  Mauriner  Menard 
im  Gregorius  Magnus  ed.  Maurin.  t.  III  p.  393  ff".  Die  späte  Einführung 
dieser  „gallischen"  rogationes  in  Rom  bezeugt  Lib.  pontif.  96,  43  t.  II 
p.  266  ed.  Vignol. 

8)  S.  Martene  a.  0.  3,  516  ^ 

^)  Nach  Walafrid  Strabo  de  rebus  eccl.  c.  28  (bei  Migue  P.  Jj.  114, 
962  c). 


282 


Usener 


gehaltenen  Flurbegangs  und  Opfei>>  der  amharvalia^^)  getreten 
sind.  Der  stadtröinische  Kalender  schweigt  von  die.^em  Festtag, 
der  mehr  Bedeutung'  für  das  Landvolk  hatte:  in  den  Bauem- 
kalendern  fehlt  nicht  unter  den  Vorkoununissen  des  Mai  segeies 
lustrantur^^).  Aber  das  Schweigen  der  Kalender  könnte  aucli 
dadurch  veranlasst  sein,  dass  die  Zeit  des  Flurgangs  wechselte 
und  stets  besonders  angesagt  wurde:  die  künstlich  aufgefrischte 
Brüdei-schaft  der  Arvalen  scheint  das  Fest  abwechselnd  in  dem 
einen  Jahre  am  17,  19  und  20.  im  nächsten  am  27,  29  und 
30  Mai  (der  Haupttag  war  inuner  der  mittlere)  gefeiert  zu 
haben  ^-).  Es  waren  die  Ambarvalien,  deren  Feier  die  Mäityrer 
von  Anaunia  sich  397  widei-setzten :  der  Gedenktag  derseU>en 
ist  der  29  Mai.  Man  entnimmt  daraus,  dass  die  Aml)arvalien 
noch  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit  von  den  Bauern  ganz  Italiens 
bis  in  die  Alpenthäler  hinein  geübt  wurden,  auch  an  gleichen 
'Jagen.  Die  katholische  Kirche,  welche  den  Flurbegang  als 
unweigerliche  ( )blie2:enheit  übernehmen  musste,  hat  die  alte 
Dreitägigkeit,  wenn  auch  mit  leiser  Modification,  festgehalten. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Ueberliefenmg  schliesst  in  dem 
hrsi^rochenen  Falle  eine  auch  den  widerstrebenden  überführende 
Oewissheit  aus:  die  folgenden  stehn  in  zweifelloser  Klarheit  da 
und  vennöüien  davon  wohl  auch  etwas  auf  den  obigen  zurück- 
zuwerfen. 

Trotz  einer  nur  eintägigen  Feier  und  übereinstimmender 
Liturgie  trägt  der  Bittgang  am  S.  Marcustag  (25  April)  den 
Namen   litnnia  maior.     Diese  Benennung  nmss  zu   einer  Zeit 


'^)  Eine  anschauliche  Schikh-iung  des  Festes,  wie  es  auf  dem  Lande 
iihlich  war.  gibt  Vergilius  georg.  I  343 — 350,  vgl.  Servius  zur  Stelle,  Macrobius 
Satuin.  III  ö,  7:  das  Patual  bei  Cato  de  re  rust.  141  dart'  wohl  darauf  be- 
zogen werden;  Preller  Rom.  Mythol.  I^  420  f.  Die  besondere  Gestaltung, 
welche  das  Fest  in  Rom  selbst  durch  die  Erneuerung  unter  Augustus  er- 
fahren hatte,  ist  uns  bis  auf  die  Einzelheiten  genau  bekannt  durch  die  Acten 
der  fratreft  (irvales:  dass  deren  Maifest  eins  war  mit  den  Ambarvalien,  ist 
zweifellos,  vgl.  \V.  Henzen,  Acta  fratrum  Arv.  (Berl.  1^74)  ]).  46  f.  und 
Tli.  Mommsen,  röm.  Chronologie  \).  70  Anin.  (2.  Aufl.). 

*M  Corpus  inscr.  Lat.  I  j).  358. 

1')  S.  Henzen  a.  0.  p.  8  f. 
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aufgekommen  sein,  als  die  Bittgänge  vor  Hinnnelfalirt  noch  nicht 
kirchlich  geregelt  waren:  sonst  wäre  die  umgekehrte  Namen- 
vertheilung  unumgänglich  gewesen:  auch  das  Zusammentreffen 
mit  dcMii  Gedächtnisstag  des  Evangelisten  Marcus  kann  dem 
Feste  nicht  den  höheren  Glanz  verliehen  haben,  den  jene  Be- 
nennung bezeugt:  denn  der  h.  Marcus  hat  im  occidentalischen 
Kalender  erst  spät,  nicht  vor  dem  achten  Jahrhundert^^),  die 
Stelle  gefunden,  welche  die  üeberlieferung  der  Alexandrinischen 
Kirche  ihm  zuwies;  sein  Cultustag  ist  also  erst  nachträglich, 
um  Jahrhunderte  später,  mit  der  Utania  maior  zusanunengelegt 
worden,  und  noch  heute  kann  nach  dem  Herkoimnen  der  katho- 
lischen Kirche  zwar  das  Gedächtniss  des  Evangelisten  vom 
25  April  verlegt  werden,  aber  nicht  der  Bittgang,  ausser  wenn 
Ostern  auf  d(^n  Tag  fällt  ^*).  Jene  Benennung  uuiss  also  im 
Gegensatz  zu  den  an  verschiedeneu  Festen  und  bei  ausser- 
ordentlichem Anlass  abgebeteten  Litaneien  ^^)  den  grossen  feier- 
lichen Bittgang  bezeichnen,  wie  er  seit  Alters  so  nur  am  25  April 
abgehalten  w^urde.  Dass  dieser  erst  durch  Gregorius  den  Grossen 
(590 — 604)  eingeführt  worden  sei,  ist  zwar  alte  und  allgemeinem^), 
aber  irrige  üeberlieferung;  sie  beniht  auf  dem  zufälligen  Um- 
stand, dass  der  Correspondenz  Gregoi's  Auszlige  aus  zwei  Hirten- 
briefen desselben  von  den  Jahren  590  und  592  einverleibt 
worden  waren,  in  denen  der  Bittgang  unter  Angabe  genauerer 


^•')  8.  Galesini  zum  Martyrol.  Rom.  f.  95  r.  Fronto  Epist.  et  dissert. 
eccl.  p.  193  ed.  Fabric. ,  Muratori  Liturgia  romana  vetus  1,  78  f.,  R.  A. 
Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgeschichten  II  2,  341.  In  älteren  Quellen  ist 
der  Tag  ein  anderer  und  schwankt  (s.  Lipsius  a.  0.  326),  noch  die  älteren 
angelsächsischen  Kalender  kennen  nicht  einen  Tag  des  h.  Marcus,  s.  F. 
Piper,  Die  Kaiendarien  und  Martyrologien  der  Angelsachsen  p.  72.  76. 

^*)  Rubrik  des  Missale  rom.  zum  25  April:  „et  si  contigerit  transferri. 
festum  s.  Marci,    non  tamen  transfertur  processio,   nisi  quando  praedictum 
festum  occurreret   in  die  paschalis,  tunc  enim  in  feriam  tertiam  sequentem 
transferatur." 

^■')  Vgl.  z.  B.  Gregorius  Magnus  epp.  V  11.  VI  34.  Ol.  XI  51  und 
das  heutige  rituale  rom.  im  Abschnitt  von  den  Processionen. 

^^)  Gregorius  Turon.  bist.  Franc.  II  34  p.  97.  19  Arndt,  .lohannes 
Diac.  vita  Gregorii  ^I.  I  34—43  Paulus  bist.  Laugob.  III  24  p.  105  Waitz. 
Walafrid  Strabo  de  rebus  vcv\.  28,  Anialarius  de  ecdes.  oft".  IV  24  (Migne 
105,  1207)  u.  s.  w. 
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Vom-hrifteii  angeordnet  wai-').    Mögen  immer  Gregors  Anord- 
nuniren  hierin,    wie  es  in  anderen  Dingen  der  Fall  war,    die 
.nd-iltige  Feststellung  des  Rituals  herbeigeführt   haben :    seine 
eignen  Worte i«)  lassen  an  dem  höheren  Alter  des   am  25  April 
üblichen  Tlmganizs  keinen  Zweifel.  Die  Einsetzung  dieses  gottes- 
dieustlichen  Brauchs  seheint  mir  die  Zeit  des  Ringens  mit  dem 
Heideiithum  und  die  Hand   des  Liberius  besonders  .leuthch  zu 
verrathen.     An  demselben  Tag  (VU  kal  mal)  wurden  in  Rom 
seit  Altei-s  die  Rohigalia^')  gefeiert,    ein  Opfergang  tür   die 
Saaten   um  den  Brand  am  Getreide  abzuwehren;  die  Procession 
«neno-  auf  der  via  Flaminia  bis  zmn   fünften  Meilenstein  d.  h. 
an  den  pons  3Mvms''),   wo   dem  (Mars)   Robigus  durch  den 
flamm  (Martialis?)   ein   Hund  und  ein  Schaf  geopfert  wurden. 
Aber  für  die  städtische  Bevölkerung  war  der  ernste  Inhalt  du^ses 
Opfergangs  frühzeitig  zurückgetreten  vor  den  Wettläufen    der 
Ju-eiul  die  an  dem  Tage  stattfandtm  und  ihn  zu  einem  heiteren 
Feste  Gestalteten -1);  die  Sorgen  des  Landmanns  lagen  dem  bunt 
zusammengewürfelten  Volk  der  Welthauptstadt  fern  genug.    Die 
römische   Kirche    hatte    hier  (;elegenheit  dem  Heidenthum  zu 

1^)  Der  Hirtenbrief  (gewöhnlich  als  llonnlii-  getiisst),  aus  dem  Johannes 
Vit  (ire<^  1  41  f.  und  Amalarius  die  ausführiiche  Begrimdung  des  zur  Ab- 
.vehr  de^-  Pest  vorzunehmenden  Bussgangs  und  die  genauere  Anweisung  er- 
halten hahen,  war  der  dringenden  Xotli  halber  von  Gregor  j^^'l^^.«^";  IJ«);^ 
bevor  die  kaiseriiehe  Bestätigung  seiner  bischöriichon  ^^  urde  emgetroflfen 
war,  also  zwischen  dem  6  Februar  und  B  Sept.  590:  in  Amalanus  Kxem- 
plar  stand  dieser  Auszug  irrig  unter  den  Vorbemerkungen  zn  mdiäw  VI 
(602;3).  Das  zweite  Fragment  ist  in  den  Ilandschritten  der  Gregorischen 
Briefsammlung  erhalten  vor  Buch  II,  d.  h.  bei  den  Briefen  der  ind  X 
(591/2),  und  da  der  Bittgang  sexta  feria  venie»tc  statthnden  soll,  dail  es 
auf  den  25  April  592  bezogen  werden,  der  in  der  That  ein  l  reitag  war. 

18)  Gregorius  M.  in  der  genannten  Beilage  vor  epist.  \.  U  (ed.  Aiaui. 
t.  II  p.  1284a):  ^litiiniam  quae  maior  ab  omnibus  appellatur.'* 

»9)  Ovidius  fast.  IV  905  ff.,  Fasti  Praen.  (CIL  I  p.  317):  „Mi  C^«'- 
;//«..)  ROB(igalia).  feriae  Eohigo  na  (Imidin  ad  müliarium  V,  ne  robigo 
frwnintis   noceat    sacrificiulmj    et    hidi  air^oribm   maionhuf^    mmM'ibu^- 

q(iie)  fiuvd'^  u.  s.  w.  .  . 

20)  Die  Oertlichkeit  ist  nach  den  Angaben  Ovids  und  der  I  raenestmi- 
schen  Fasten  von  Th.  Mommsen  zum  CIL  I  p.  392  ennittelt  worden. 

")  S.  fasti  Praen.  oben  Anm.  19. 
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zeigen,  dass  sie  die  wahren  Bedürfnisse  des  Volks  besser  ver- 
stehe und  zu  befriedigen  wisse  als  die  Vertreter  eines  in  äusseres 
Gepränge  ausgearteten  Cultus,  und  hat  sie  genutzt.  Sie  hat 
den  alten  Bittgang  für  die  Saaten  einfach  wiederhergestellt,  ge- 
nau an  demselben  Tag ,  auf  denselben  Wegen ,  ja  bis  zu  der- 
selben Haltestelle  an  Fönte  molh-^):  wäre  die  Oertlichkeit  des 
Haines,  in  dem  das  Hundeopfer  der  Kobigalien  dargebracht 
wurde,  nicht  schon  anderweitig  durch  einleuchtende  Combination 
festgestellt  (Anm.  20),  so  würden  wir  sie  durch  die  alten 
Sacrameiitbücher  der  rinnischeii  Kirche  erfahren.  Die  Kirche 
war  dem  Triebe  des  Heidenthums  folgsamer,  als  damals  das 
Heidenthum  selbst.  Heute  noch  wie  vor  zwei  Jahrtausenden 
und  früher  betet  sie  am  25  April  um  das  Gedeihen  der  Feld- 
früchte und  um  Schutz  vor  Blitz  und  Unwetter -'*^) ;  aber  es  wird 
auch    um  Befreiung    'von    allem   Uebel,    von  aller  Sünde,    von 


22)  Das  ältere  sacramentariiim  Greg,  bei  Muratori  Vet.  rom.  lit.  2.  HO 
und  das  missalc  Latemnenst  ed.  de  Azevedo  p.  199  (vgl.  auch  Geri.erts 
Monumenta  vet.  liturgiae  Alemann.  1.  108)  lehren,  dass  die  Procession 
ehemals  von  S.  Lorenzo  in  Lucina  am  heutigen  Corso  ausgieng  und  erst  ad 
s  VaJentinum  (s.  darüber  Maitinelli  Roma  ex  ethnica  sacra  p.  405),  dann 
ad  pontcm  Molhi  (so)  halt  machte:  darauf  kehrte  sie  zurück  und  wandte  sich 
nach  S.  Maria  Maggiore,  wo  die  Me>se  abgehalten  wurde.  Vgl.  auch  Meiati 
zu  Gavanti's  Thesaurus  sacrorum  rituum  IV  11,  8  Band  1,  489  (Augsb. 
17H3)  Der  Bericht  über  die  Misshandlung,  die  Leo  111  bei  der  Processum 
des  25  Ai)ril  799  erfuhr  (Lib.  pontif.  96.  11  f.  t.  II  p.  245  f.  Vign.),  <'r- 
gibt  unzweideutig,  dass  bereits  damals  der  Umzug  sich  zwar  von  dem  alten 
Aussangspunkt  S,  Lorenzo  in  Lucina  aus,  aber  von  da  direct  nach  N.  Maria 
]SIa%rioro  hin  bewegte.  Das  blieb  seitdem  Brauch,  tur  das  XII  Jahrh.  be- 
zeug es  Benedictus  ordo  rom.  c.  56  f.  in  Mabillons  Museum  ital.  2,  145  t. 

23)  In  der  Litanei  (nY.  rom.  v-  356):  „ut  fructus  terrae  dare  et  con- 
ser>are  dic^neris  -  te  rogamus"  und  (p.  354)  „a  fulgure  et  tempestate  - 
libera  nos  domine^  vgl.  Amalarius  de  eccl.  off.  1  37,  IV  25  (Migne  105, 
1068^  1209  a).  Martene  ;i.  0.  3.  538^  erzählt,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  in 
Frankreich  der  (ieistliche  am  25  April  hölzerne  Kreuze  weihte,  welche  von 
den  P.auern  auf  die  Felder  vertheilt  wurden,  als  sicherstes  (iegenmittel 
„adversus  incantationes,  fulgura  et  tempestates".  P.emerkeiiswerth  hnde  ich 
auch  die  Mittheilung  von  Zingerie,  Sitten  u.  s.  w.  des  Tiroler  \olkes  p.  14o: 
,In  manchen  (iegenden  glaubt  man.  dass  diese  l'rocessionen  älter  seien  als 
das  Christenthum.  Ein  alter  Bauer  behauptete  sogar,  dass  Christus,  als  er 
auf  Erden  wandelte,  diesem  Kren/giinsie  gegen  den  Abf ras s  beigewohnt 
habe." 
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Gottes  Zorn,  von  pl()tzlicheni  und  unvorhergesehenem  Tod,  von 
den  Ränken  des  Teufels,  von  Zorn,  Hass  und  allem  bösen 
Willen'  u.  s.  w.  gefleht ;  und  das  Aeussere  der  heiligen  Hand- 
lung ist  ebenso  wit^  der  Inhalt  der  Gebete  geeignet  in  den 
Theilnehmern  das  Gefühl  rege  und  fruchtbar  zu  erwecken,  dass 
alles  Unheil,  was  den  Menschen  treffen  kann,  von  Gott  in 
seinem  Zorn  nher  Sündige  verhängt  wird. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  schliessliche  und 
maassgebende  Gestaltung  dieser  Buss-  und  Bittgänge  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  erfolgte.  Sie  mögen  zu  Rom,  so 
lange  man  Heiden  geschlossen  sich  gegenüber  sah,  mit  beson- 
derer Inbrunst  abgehalten  woidcm  sein.  Aber  mit  dem  Gegen- 
satz schwand  der  Antrieb,  die  Theilnnhme  wurde,  zumal  in  den 
Städten,  bald  dürftig  und  lau-^).  Noth  lehrt  beten.  Die  auf- 
lösenden Erschütterungen,  welche  im  Lauf  des  fünften  Jahr- 
luuiderts  und  weiterhin  die  alte  Welt  erfuhr,  vielfach  begleitet 
von  schweren  Heimsuchungen  elemimtarer  Mächte,  (nkläien  es 
hinlänglich,  dass  man  in  Frankreich  und  in  Rom  zu  verscliärfter 
Erneuenmg  der  alten  Bittgänge  sich  veranlasst  sah. 

Trotz  des  verschiedenen  Ritus  ist  eng  verwandt  ein  dritter 
gleichfalls  an  bestimmten  Tag  gebundener  Bittgang,  die  Lithter- 
procession  des  2  Februar.  Das  Fest,  von  den  Griechen  Hypap- 
ante  oder  Hypante,  von  den  Lateinern  purifkatio  s.  Mariae, 
hwiinaria  oder  camMaria  (deutsch  Lkhtmess  und  Kerzenweihe), 
auch  ;i)raeseyitatio  domini  oder  dies  s.  Symeonis'^)  genannt, 
umfasst  alles,  was  das  Evangelium  des  Lucas  2,  22—38  von 
dem  Tempelgang  der  Maria  nach  der  Zeit  des  Wochenbettes, 
von  der  Darbringimg  des   Erstgeborenen   im  Tempel  und  dem 

-*)  S.  Sidonius  Ai)ollin.  ep.  V  14:  „erant  (luiilem  inius  (vor  Clau- 
(lianus  Mamertus,  s.  Anni.  7),  (Hiocl  salva  tidei  pace  sit  dictum,  vagae  te- 
pentes  infrequentesque  utque  sie  dixerim  oscitabiindae  supplicationes,  quae 
saepe  iiiterpellantiiiii  prandionini  obicibus  liebetabantur,  niaxiiue  aut  inil)res 
ant  serenitateii»  deprrcaturae." 

-■^)  Ueber  die  Benennungen  s.  Beleih  ration.  81,  Durandus  VII  7,  3, 
Ihilthaus  calend.  m.  aevi  p.  46  Jahrzeitbuch  p.  85  ff.  Die  letzte  Bezeich- 
nimg z.  B.  im  Lib.  pontif.  84,  14  t.  I  p.  313  Vign.:  „ac  (die)  sancti  Si- 
meonis,  (luod  Ypapanti  Graeci  api)ellant." 
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Taubenopfer,  endlich  von  der  Begegnung  und  den  A' erheissungen 
des  Symeon  und  der  Anna  berichtet.  Die  erste  Vorbedingung 
für  dies  Fest  war  die  Geburtsfeier,  eine  zweite  die  Verehrung 
der  Maria.  Das  mosaische  Gesetz  (Levit.  12,  2.  4)  erklärt  die 
Wöchnerin  nach  der  Geburt  eines  Knaben  sieben  Tage  lang 
für  unrein  und  schliesst  sie  33  Tage  lang  von  der  Oeifentlich- 
keit  und  der  Berühmng  alles  Reinen  aus:  dann  ei-st  sollte  sie 
im  Tempel  dem  Herrn  opfern.  Da  nach  griechischer  Sitte  am 
vierzigsten  Tage  das  Phide  der  unreinen  Zeit  des  Wochenbettes 
gefeiert  wurde  -*^),  ist  es  in  der  christlichen  Kirche  nie  zweifel- 
haft gewiesen,  dass  erst  nach  Ablauf  der  7  und  33  Tage  des 
Gesetzes,  also  am  vi(n'zigsten  Tage  das  Reinigimgsopfer  der 
^laria,  von  dem  Lukas  spricht,  vollzogen  werden  konnte ^').  Für 
diesen  Tempelgang  war  damit,  nachdem  das  Weihnachtsfest 
durchgedrungen  war,  der  Ansatz  auf  den  2  Februar  gegeben; 
von  der  älteren  (ieburtsfeier  am  Epiphanientag  w^äre  man  auf 
den  15  Februar,  das  Fest  der  Luperealien  geführt  worden. 

Das  Weilinaclitsfest  ist  nun  frühestens  im  J.  354  eingeführt 
worden,  und  ein  Mariencultus.  wie  ihn  diese  Feier  voraussetzt, 
vor  dem  Concil  von  Ephesos  (431)  undenkbar.  Muss  darum 
die  Feier  des  2  Februar  später  sein  ?  Allerdings  hat  die  Liturgie 
die  K(»rzenweihe  und  den  Umgang  mit  brennenden  Lichtern  in 
engen  Zusammenhang  mit  dem  evangelischen  Inhalt  des  Tages 
zu  setzen  gewusst:  während  der  Vertheilung  der  Kerzen  wird 
die  Proi)hetie  des  Symeon  (Luc.  2,  29 — 32)  abgesungen  und 
jeder  Vers  von  der  eben  daraus  entnommenen  Antiphone,  gleich- 
sam  dem   ^lotto   des   Tags   Turnen   ad  revdationem  gontinm    ei 


-*)  Nach  Censsorinus  de  die  mit.  11.  7. 

2')  So  schon  Origenes  in  Lucam  hom.  XIV  und  XVIII  (t.  V  p.  135. 
152  Lommatzscli),  [(iregor.  Nyss.]  Predigt  über  die  Hypapante  bei  Migne 
46,  1156d,  Olympiodoros  zum  Levit.  bei  Migne  93,  924 b  u.  s.  w.  In  der 
catena  zum  Lukas  t.  II  p.  22,  32  Cram.  wird  die  Stelle  des  Leviticus  so 
/usammengefasst :  Fwi]  ^  ng  ^av  ontQfiaicGxi?,  y.aX  i^xij  aonti;  u'  rj^toag 
fOTtti  {(xd&KQTog-,  um  das  Missverständniss  zu  verhüten,  als  ob  die  vor- 
ei-wähnten  7  Tag»-  tler  Unreinlieit  in  den  33  Tagen  eingeschlossen  seien,  ist 
im  cod.  Alexandr.  ToiäxorTa  /}^f'()«f  yeci  öfxu  sUltt  Toiaxorra  rju^gag  xai 
TQ€is  (so  cod.  Vat.)  intei'poliert  worden. 
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gloriam  plehis  tuae  Israel  begleitetes).  Aber  noch  heute  haftet 
die  Kerzen  weihe  und  Procession  fest  an  dem  2  Februar,  wäli- 
rend  die  Feier  des  Tempelgangs  verlegt  werden  kann.  Wir 
befinden  uns  also  im  Rechte  bei  der  Voraussetzung,  dass  der 
rituale  Inhalt  des  Festes  von  dem  evangelischen  unabhängig 
d.  h.  früher  entstanden  ist. 

Im  alten  Rom  wurde  die  erste  Hälfte  des  Siihnungsmonats 
(fehruariiis) ,  welche    mit   den   Iden   (13  Febr.)    abschloss,    an 
deren  Nachmittag  die  dem  Todtencultus  gewidmete  Zeit    (die 
dies  parentales)  anhob ,    seit  Alters  als  unglücklich  betrachtet ; 
alle  Tage   mit  Ausnahme   der  Iden   waren   nach  dnu  Kalender 
nefasti^^),    sie   müssen    reinigenden    und    entsühnenden   Hand- 
lungen für  die  Stadtviertel,  Strassen  und  Häuser  Roms  gedi(Mit 
haben.      'Eine    Entsühnung    der    Bürgerschaft     war    unerläss- 
lich  in  dem  Monate,   wo  nach   Numas  Anordnung   den  Seligen 
die  schuldigen  Ehren  ge])racht  werden  sollten'^").   Was  und  wie 
es  geschah,    davon    weiss    die  Ueberliefemng    des    dassischen 
Alterthums,  Schriftsteller  wie  Kaiendarien,  nichts  zu  berichten; 
es  ist  halb  betrübend,  hall)  scherzhaft  zu  sehen,  wie  Ovidius  im 
zweiten  Buch  der  Fasten  die  Lücke  zu  verdecken  sich  anstrengt. 
Aber  durch  die  Thatsachen  des  katholischen  (iottesdienstes  ver- 
mögen wir  zu  ergänzen,  was  die  directe  Ueberliefemng  uns  aus 
Gründen,  die  wir  leicht  verstehen  werden,  versagt  hat.     Denn 
so  Thörichtes  auch   kirchliche  Schnftsteller  in  Unkenntniss  der 
altrömischen  Verhältnisse  einmisi-hen  m()gen,  das  geht  unanfecht- 
bar aus  ihren  Zugeständnissen  henor,   dass  die  Festfeier  des 
zweiten  Februar  ihre  eigenthümlich   römische  Gestalt,  die  Pro- 
cession und  Messe  mit  brennenden  Kerzen,   dem  dortigen  heid- 
nischen   Lustrationsiitus    entlehnt    hatte 3*).      Und     dank    der 


*»)  S.  das  mifisah'  vom.  zum  Tag,  in  dessen  Rubrik  auch  die  nachher 
angezogene  Bestimmung  sich  findet. 

29)  Nach  den  fasti  Maifei.  und  Traen.  im  CIL  1  p.  304.  314.  vgl. 
Mommsen  das.  p.  386^  zum  15  Fehr. 

^)  Macrobius  Saturn.  1  13,  3:  „histrari  autem  eo  mense  civitatem 
necosse  erat,  quo  statuit  (Numa)  ut  iusta  dis  manihus  solverentur." 

3^)  lliklefonsus  Bischof  von  Toledo  (659-069)  semi.  X  bei  Migne  96, 
277  nach  einer  Auseinandersetzung  über  den  C'ult  des  Fehruus-Phito :  „quam 
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liturgischen  Ueberliefemng  der  römischen  Kirche  kennen  wir 
sogar  das  heidnische  Fest  des  Tages,  das  in  dieser  Feier  er- 
neuert oder  umgebildet  ist.  Durch  zwei,  wie  die  Abweichungen 
des  erklärenden  Beiwerks  zeigen,  von  einander  unabhängige 
Zeugen,  den  Pariser  Theologen  Johannes  Beleth  (um  1182)  und 
Tapst  Innocentius  III  (1198—1216),  ist  es  verbürgt,  dass  das 
heidnische  Vorbild  der  Lichtmesse  ein  städtischer  Sühngang 
war,  welcher  amhurhale  benannt  wimie^^). 


lustrandi  consuetudmem  congrue  et  religiöse  christiana  mutavit  religio,  cum 
eodem  mense  h.  e.  hodiema  die  in  honore  s.  dei  genetricis  et  perpetuae 
virginis  Mariae  non  soliun  clerus  sed  et  omnis  plebs  ecclesiarum  loca  cum 
cereis  et  diversis  hymnis  lustrando  circumeunt";  der  Scholiast  des  cod. 
Bei-n.  45  zu  liucanus  I  593  bringt  den  altrömischen  Brauch  mit  dem  cen- 
sorischen  Infitmm  zusammen  und  schliesst:  „sed  nos  ne  minoris  videamur 
devotionis.  hanc  lustrationem  facimufi  in  festo  sanctae  Mariae,  quando 
ecclesiam  cum  candelis  ambimus" ;  von  einer  (Quelle  dieser  Art  abhängig 
fügt  Kligius  (Bischof  von  Noyon  640 — 659)  nur  die  weitere  Confusion  des 
censorischen  lustrnm  mit  dem  Indictionscyclus  hinzu,  sermo  II  bei  Migne 
87,  602«:  Leijjziger  Ilandschr.  der  bibl.  Paulina  n.  151  f.  43 r.-  „quod  vero 
hodie  jjrocessionem  cum  luminibus  facimus,  hoc  ex  more  gentilium  sus- 
cepimus,  quos  in  hoc  mense  civitatem  cum  luminibus  lustrasse  cognovinuis" ; 
Beda  de  temi)orum  rat.  c.  12  bei  Migne  90,  351 1:  und  aus  ihm  Amalarius 
de  eccl.  ofl*.  III  43  (Migne  105,  1160<^),  Ilonorius  Augustod.  sacrament.  93 
bei  Pez  Thes.  anecd.  nov.  t.  II  1  p.  334c ,  Durandus  VII  7,  14  u.  a.,  vgl. 
Menard  zum  sacr.  Greg,  im  (irregorius  M.  ed.  Maurin.  t.  III  p.  306  c  f. 
lieber  den  Ilitus  des  Tages  s.  den  ordo  wm.  des  Benedictus  c.  29  bei 
Mabillon  Mus.  ital.  2,  131,  Cencius  10—12  ebend.  p.  172  f.,  Gaietanus  78 
ebend.  p.  343  ft". ;  Hospinianus,  De  origine  festorum  Christ,  f.  41  ff.  (Zürich 
1612)  und  Martene  a.  0.  3,  127  ff. 

=^2)  Beleth  ration.  81:  „quare  autem  candelaria  vocetur.  aliam 
autoritatoin  non  habet,  sed  potius  tluxum  est  ab  antiqua  consuetudine 
ethnicorum  sive  gentilium.  erat  enim  antiquitus  Romae  consuetudo  ut 
circa  hoc  tempus  in  princii)io  februarii  urbem  lustrarent  eam  ambiendo 
cum  suis  processionibus  gestautes  singuli  candelas  ardentes,  et  vocabatur 
ilhid  amburbale",  wonach  der  Abschreiber  Durandus  VII  7,  14  quod 
tviitmu  a  Burhaie  dicehattir  leicht  zu  berichtigen  ist.  Sodann  Innocentius 
III  seim.  de  sanctis  XII  bei  Migne  217.  510»:  „quam  (Proserpinam  a  Plu- 
tone  raptam)  quia  mater  eins  Ceres  facibus  accensis  in  Aetna  tota  nocte 
per  Siciliam  quaesisse  credebatur,  et  ipsi  ad  commemorationem  ipsius  faci- 
bus accensis  in  principio  mensis  urbem  de  nocte  lustrabant.  unde  festum 
ilbid  appellabatur  amburbale.  cum  autem  sancti  patres  consuetudinem 
istam  non  possent  penitus  exstirpare,  constituerunt  ut  in  honore  b.  virginis 
Mariae  cereos  portarent  accensos"  u.  s.  w. 
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Nur  ein  einziger  alter  Schriftstell (^r.  der  Grammatiker  Ser- 
\'ius,  hat  in  einer  beiläutijjjon  Bemerkung  ^^)  diese  Namensform 
des  alten  Sühngangs  aufbewahrt,  die  nun  vor  voreiligen  Anfech- 
tungen ueschiitzt  sein  wird;  in  ihi-  liegt  die  beste  Gewähr  dafür, 
dass  jene  Angabe   mittelalterlicher   Schriftsteller   auf   unmittel- 
barer Ueberiieferung,  ursprünglich  zweifelsohne  der  Rubrik  oder 
eines  Scholions   in  römischen  Sacramentbüchern .    beruht,    und 
diese  Ueberiiefenmg  darf  um   so   mehr  Glauben  beanspruchen, 
je  weniger  es  im  Interesse   der  Kirche  liegen   konnte,   an  den 
heidnischen  Ursprung  des  eigenthündichen  Brauchs  zu  erinnt^rn. 
Eine  andere  Form  des  Namens,  von  Servius  (Anm.  33)  aus- 
drücklich  als  synonym  bezeichnet,    amburbimn   wird   nicht   nur 
von  Festus  gelegentlich  genannt '^'^ ) ,   sondern  auch  von  (nnem 
Geschichtschreiber  in   einc^m   Zusanmu^nhang   (Mwähnt,   der  bei 
einiger  Aufmerksamkeit   einen   wahrscheinlichen  Schluss  auf  die 
Zeit  gestattet.    Zur  richtigen  Verwerthung  dieser  Nachricht  ist 
es  eri'orderiich.   vorher  eine  gewisse  Unklarheit  zu  heben,  die 
hinsichtlich  der  städtischen  Entsühnungsriten  zu  heiTSchen  scheint. 
Oefter  wird  von  Livius   und.   wo  er  uns  vcrioren  ist.  von 
Julius  Obsequens    l>ei    Erwähnung   der   I'rodigien   eines  Jahres 
hervorgehoben,  dass  'die  Stadt  entsühnt  worden"  [urbs  lustrata) 
sei=^'^).    Es  ist  herkönuulich ,  solche^  Angaben   als  Zeugnisse  für 


^3)  Serv.  zu  Verg.  ecl.  3.  77:  „dicitiir  auteni  hoc  sacriticium  ambai- 
vale,  quod  arva  ambiat  victima  ...,  sicut  amburbale  vel  ambiirbiuni 
dicitur  sacriticium,  quod  urbem  circnit  et  ainbit  victima"  (daraus  Papias  u. 
omhiirbale).  Dieselbe  Wortform  kannte  auch  der  Scholiast  einer  Leipziger 
Handschrift  des  Lucanus  I  593  (in  Webers  Ausgabe  p.  92):  „ambarvale 
[liesffw&MrMelfecenmt;  arvambale  [1.  nmbarmlc]  circa  ai-va."  Seit  For- 
cellini  pflegt  man  amlnirbiaJe  für  die  richtige  Form  zu  halten,  in  selt- 
samer Verkennung  des  von  nmburbium  (Anm.  34)  abgeleiteten  Adjectivs. 

3*)  Festus  Pauli  p.  17,  8  ei-wähnt  amhurhinm  ambarvalia  unter  den 
Composita  mit  am;  derselbe  p.  5,  2:  „amburbiales  hostiae  appellantur 
quae  circum  tenninos  urbis  Komae  ducebantur.''  Die  Stelle  Strabos  \ 
p.  230  Cas.,  wo  der  Name  des  Festes  verderbt  jst,  möchte  ich  mit  Henzen 
(Acta  fr.  Arv.  p.  47)  vom  Amburbium  ferne  halten. 

=»'')  Livius  XXI   62,  7;   XXXV   9,  5;   XLII   20,    3.     lulius  Obsequens 
12.  13  (45  s.  unten  Anm.  50).  49.  63  vgl.  52  )).  129.  1  Jahn. 
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die  Begehung  eines  amburbale  zu  behandeln^*').  Diese  Auf- 
fassung ist  unhaltbar  aus  zwei,  ich  denke,  einleuchtenden  Grün- 
den. Die  lleinigung  und  Entsühnung  der  Stadt  war  genau  so 
wie  di(^  der  Fluren  stets  unweigerliche  Forderung  der  Religion, 
sie  musste  also  stehender  und  an  bestinuute  Zeit  gelnuidener 
Brauch  sein:  wie  dies  bei  den  Ambarvalien  thatsächlich  der 
Fall  war,  ebenso  nuiss  es  vom  Amburbale  gegolten  hal)en. 
Jener  von  den  Annalisten  verzeichneten  Entsühnungen  der  Stadt 
wird  dagegen  inuner  als  ausserordentlicher,  durch  besondere 
Anzeichen  des  drohenden  göttlichen  Zorns  veranlasster  Maass- 
uahmen  gedacht.  Dazu  kommt  ein  weiterer  Umstand.  Ueberall. 
wo  uns  genauere  Erzählung  vorliegt,  sind  es  die  decemviri  sa- 
tris  faciundis,  welche  nach  Einsicht  der  Sibyllinischen  Orakel- 
bücher diese  Entsühnung  anordnen^').  Wesentlich  für  die 
Handlung  war.  was  wiederholt  berichtet  wird,  dass  'dreimal 
neun  (also  3X3X3)  Jungfrauen  unter  AI )singung  eines  Liedes 
die  Stadt  entsühnten"  ^'^j,  gerade  so  wie  l)ei  der  Säcularfeier  27 
Jünglinge  und  27  Jungfrauen  das  Cultuslied  vortrugen  ^^).  Nicht 
althergebrachte  Lieder,  wie  man  sie  bei  den  echt  römischen 
Culten  der  Salier  und  der  Arvalen  hörte,  sondern  zu  dem  be- 
sondia-en  Anlass  verfertigte  Dichtungen  wurden  bei  solcher  Ge- 
legenheit unter  feierlichem  Tanzschritt  von  den  Mädchen  ge- 


^'^)  Z.  B.  Lomeier  De  veterum  geutilium  lustrationibus  c.  30  p.  275 
und  l'reller  Rom.  Mytli.  I  =»  423,  3. 

^')  So  in  allen  Anm.  35  und  40  t.  angeführten  Stellen  des  Livius. 
Die  einzige  Ausnahme  bildet  der  von  lulius  Obs.  44  erwähnte  Fall  „urbs 
aruspicum  iussu  lustrata'":  aber  wenn  man  Livius'  Bericht  über  das 
J.  207  (XXVII  37,  5  ff.)  liest  und  sieht  wie  in  solchen  Lagen  Haruspices, 
PontiHces  (denen  dort  ^  7  iiuch  die  Anordnung  zugeschrieben  wird,  dass 
27  Jungfi-auen  einen  Paean  singen  sollten,  während  im  weiteren  Verlauf 
§  11.  12  die  zuständige  Behörde  der  Xviri  genannt  wird)  und  Decemvirn 
in  einander  arbeiten,  so  wird  man  auf  die  Angabe  dieses  abkürzenden  Aus- 
zugs nicht  Gewicht  legen  können. 

^)  Virgines  ter  novenae  cmuntes  (oder  cnrmine)  urbem  lusfraverunf 
lulius  Obs.  27  (vom  .1.  133  v.  Chr.),  34  (J.  119).  36  (J.  117),  48  (J.  97),  53 
(J.  92),  vgl.  43  (.f.  104).  46  (.1.  99),  48  (J.  97):  ausführlicher  Livius  in  den 
Anm.  40  und  41  angefühlten  Stellen. 

='«)  Zosimos  II  ■).  12. 
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simgen ;  in  einzelnen  Fällen  kennc^n  wir  noch  die  Dichter  dieser 
römischen  Paeane,  im  Jahre  207  Livius  Andronicus  *"),  im  Jahre 
200  P.  Licinius  Te-ula^^).  Alles  spricht  datür,  dass  es  nur 
griechischer  Ritus  sein  konnte,  der,  sofern  von  den  Decemvirn 
eine  ausserordentlidu»  Lustration  der  Süidt  an^reordnet  und,  wie 
wir  annehmen  müssen,  auch  geleitet  wurde,  /ur  Anwendung 
kam.  ^lit  dem  amhtrhale,  das  fast  so  alt  sein  nmss  als  die 
Stadt  selbst,  können  also  jene  Lustrationen  in  keine  Verbindung 
gesetzt  werden.  Aber  wohl  eiklärt  sieh  nun  das  Zuriu-ktreten 
und  die  Verschollenheit  des  alten  städtischen  Sülmgangs.  Das 
Gefühl  der  Gefahr  und  Noth  so  wie  die  eigenthündiche  durch 
Kunst  geadelte  Form  der  Ceremonie  sicherte  den  Anordnungen 
der  Decemvirn  einen  allgemeineren  und  bleibenden  F.indruck, 
während  der  alte  alljährliche  Sühngang  auf  einzelne  patiicische 
Geschlechter  oder  Brüderschaften  und  vei  inuthlich  auch  auf  einen 
älteren  Umfang  der  Stadt  beschränkt,  bei  dem  Wachsthum  Roms 
mehr  und  mehr  zu  einer  Angelegenheit  weniger  Viertel  heral)- 
sinken  und  unl)eachtet ,  unverstanden  an  der  Bevölkeiung 
vorübergehen  musste.  Das  amhurlnle  hatte  das  gleiche  Schick- 
sal wie  die  Ambarvalien,  auch  darin,  dass  die  Kaiendarien  weder 
Namen  noch  Tag  der  Feier  ntumen. 

Aber  auch  dieser  städtische  Sühngang  ist,  wenn  nicht  in 
ununterbrochener  Uebung,  doch  in  guter  P^rinnerung  geblieben, 
so  lange  es  ein  heidnisches  Rom  gab.  Das  lehrt  der  Vorgang 
aus  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  den  genauer 
zu  betrachten  lohnend  scheint*-)-  I"  ^^^i"  ^^^^  ''^^  Marko- 
mannenkrieges ,  wahrscheinlich  nach  dem  verhängnissvollen 
Ueberiall  seines  Heeres  bei  Placentia,  hatte  Kaiser  Aurelianus 
an  den  Senat  die  dringende  Mahnung  gerichtet,    die  Befragiuig 


*«)  Livius  XXVII  37,  7.  12  f.  (vgl.  XXXI  12, 10)  und  Festus  u.  scrihas 
p.  333,  22  vgl.  0.  Jahn  in  den  Berichten  der  Sachs.  Gesellsch.  1856  p.  293  ff. 

*i)  Livius  XXXI  12,  9  f. 

♦2)  Einen  actenmässigen  Bericht  darüber  gibt  Vopiscus  im  Leben 
Aurelians  c.  18—21  (das  Datum  der  Sonatssitzung  c.  19  Anf.).  Vgl.  Tille- 
mont  Hist.  des  emp.  3,  381  f.  (Par.  1720)  und  Franz  Goerres  De  primis 
Aureliani  principatus  temporibus  (Bonn.   Diss.  1868)  p.  33  ff. 
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der   Sibyllinisehen   Bücher  zu   veranlassen,    um  die  von  diesen 
emijfohlenen  religiösen  Maassregeln  zur  Abwendung  der  ganz 
Italien  und   das   I^eicli   ])edrohenden  Gefahr  zu  ergreifen,    und 
dafür  die  erforderiichen  Mittel  freigebig  zur  Verfügung  gestellt. 
Der  Senat  verhandelte  am  11  Januar  271    iü)er  die  Angelegen- 
heit  und   gab   (l(Mn  kaiseriichen  Willen  entsi)rechend  den  (^uin- 
decinnirn  (oder  wie  es  bei  dieser  Gelegenheit  heisst.  den  Ponti- 
fices)*^)  den  Auftrag,  die  Sil)yllinischen  Orakel  einzusehen  und 
danach    die    gebotenen   Anordnungen    zu  treffen.     Den  Vollzug 
dieses  Senatsbescldusses  berichtet  Vopiscus  mit  den  Worten**): 
*es  wurde  darauf  zum  Tem])el  gegangen,  die  Bücher  eingesehen, 
die  Verse  entnonnn(Mi,  die  Stadt  entsühnt,  die  Lieder  gesungen, 
das  And)urbium  abgehalten.   And)arvalien  zugesagt,  und  so  dir 
gebotene  Feier   erfüllt".     Wir   erkennen    hier   leicht   zwei  ver- 
schiedene^ Art<^n  entsidniender  Handlungen,  zuerst  die  uns  nach 
dem    Obigen    wohlbekannte    griechische    Form    der   städtischen 
Sühnung,   wi(^   sie   von   den  ehemaligen  Decemvirn  nach  Anlei- 
tung der  Sibyllinischen  Orakel  vorgenommen  zu  werden  pflegte 
(T.ntsühnung    der   Stadt.    Absingung   von   Liedern'),    dann  die 
herkömmlichen   und   vormals  regelmässigen  Sühngänge  des  alt- 
römischen Cultus  für  Stadt   und  Flur,   amhnrhimn  und  amhar- 
volia.  die  aus  staubiger  Sacristei  hervorzulangen  das  Collegium 
der  pontifices   sich   durch   die   Noth   der  Zeit   veranlasst  sehen 
mocht(\     Da  di(^  letzteren  an  l)estinnnte  Tage  gebunden  waren, 
konnten  sie  nicht   in  unmittel harer  Folge  und   einer  Zeit  mit 
der  ausserordentlichen  Lustration  vollzogen  werden.     Die  Aud)- 


43)  Die  XVriri  werden  bei  Vopiscus  nirgends  genannt:  aber  dass  eine 
ausschliesslich  diesen  zustehende  Handlung,  wie  das  feierliche  Aufschlagen 
der  Sibyllinischen  Bücher,  ohne  weiteres  den  Pontifices  beigelegt  wird, 
kommt  nur  in  der  Senatsrede  des  Ulpius  Silanus  (c.  19  z.  Ende)  vor.  Der 
städtische  Praetor  referiert  ld)er  pontificum  sii()gestwnem  und  das  diese 
veranlassende  Schreiben  des  Kaisers,  und  in  diesem  letzteren  ist  nur  zu 
lesen  cnnUmonin  pmitijicion  cerimomifiqm  ^ollemnihuft  iuvak  pvincipcm 
(c.  20):  die  Pontifices  figurieren  hier  als  oberste  Instanz  in  religiösen  Dingen. 

44)  V.  Aurel.  20:  „itum  deinde  ad  templum.  inspecti  libri,  })ro(liti  ver- 
sus, lustrata  urbs,  cantata  carmina.  amburbium  lelebratum,  ambarvalia  pro- 
missa.  atque  ita  soUemnitas  quac  iubebatur  exi)leta'-. 
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aiTalieu  wurden  '  ziiiiesajit '  {promissa),  sie  konnten  ei-st  liir 
Ende  Mai  in  Aussicht  «gestellt  werden  ^•^):  das  Aniburlnuni  da- 
jrejren  wurde  gleich  nach  jener  Lustration  abgehalten.  Wenn 
wir  für  die  Befragung  und  Deutung  der  Sibyllinischen  Bücher, 
die  Abfassung  des  Paeans,  die  Auswahl  und  Einübung  des 
Mädchenchors  die  kürzesten  Fristen  ansetzen,  wie  sie  durch  die 
nahe  Gefahr  geboten  waren,  so  kann  die  Lustration  nicht  früher 
als  in  den  letzten  Tagen  des  Januar  erfolgt  sein:  das  Ainbur- 
biuni,  das  danach  erwähnt  und  zeitlich  nicht  getrennt  wird,  muss 
also  zu  Anfang  des  Febniar  begangen  worden  sein. 

Man  wird  zugeben,  dass  ohne  die  mittelalterliche  Nachricht 
der  Gedanke  fenie  gelegen  hätte,  die  Worte  des  alten  Zeugen 
einer  strengeren  Priifung  zu  unterziehen,  aber  man  wird  auch 
anerkennen,  dass  jene  erst  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
entgegentretende^  Kunde  aus  dem  Alterthum  bei  dieser  Prüfung 
ihre  Probe  besteht.  Wir  dürfen  nach  derselben  den  thatsä«*h- 
liehen  Angaben  der  liturgischen  Gewährsmänner  mit  l)estem 
Vertrauen  entgegentreten  und  können  nur  wünschen,  dass  die 
gelehrte  Sorgfalt  unserer  Zeit  nacli  langer  Vernachlässigung 
ihnen  sich  zuwende.  Nicht  dem  meist  alhin  benutzten  Com- 
pilator  Durandus,  sondern  dessen  Quellen  nmss  die  Arbeit 
gelten,  vorab  dem  schon  genannten  Beleth  und  dann  dem  Wil- 
helm von  Auxerre  (f  3  Nov.  1230),  dessen  ausftihrliches  Baiio- 
nale  de  dmnis  officiis  noch  im  Anfang  des  XV  Jahrhunderts 
viel  benutzt  wurde  und  zu  Paris  allein  sich  in  vier  Handschriften 
findet,  auf  eine  Ausgabe  aber  meines  Wissens  noch  heute 
wartet"**^). 

Ich  kann  es  nicht  vermeiden,  noch  auf  einen  zweifelhaften 
Fall  des  Alterthums  einzugehen.  Den  ausserordentlichen  Sülm- 
gang,  der  im  Anfang  des  Jahres  49  v.  Chr.  veranstaltet  wurde, 
als  das  Heranrücken  und  die  ersten  Erfolge  Caesars  die  Bevöl- 


*^)  So  wird  auch  die  letzte  Schwierigkeit  gehohen,  welche  die  Worte 
des  Vopisciis  machen  konnten  (Mommsen,  llöni.  ("hronol.  p.  70-  Amn.  99^1). 

^®)  S.  Histoire  literaire  de  la  France  18,  115  ft.,  uher  das  rationale 
(oder  summa)  p.  121  f.;  über  die  Benutzung  des  Werks  meine  Rejigions- 
gesch.  Unterss.  II  p.  70,  ix  mit  der  Anm. 
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kenmg  Roms  in  panischen  Schrecken  versetzten,  hat  man,  ob- 
gleich diese  Benennung  dafür  unbezeugt  ist,  gleichfalls  als  ein 
Ambmi)ium  genommen*^).  Das  ist  möglich,  aber  doch  fraglich. 
Allerdings  waren  es  nicht  die  Bewahrer  der  Sibyllinischen 
P.lätter,  sondein  Etrurische  Eingeweideschauer,  welche  damals 
die  Maassregel  anordneten,  und  Lucanus,  heute  unser  einziger 
Zeuge,  sagt  von  Aruns,  dem  Aeltesten  dieser  Haruspices  T  592  f.: 

mox  inhd  et  totam  pavldisi  a  civibus  urhem 

ambiri,  et  festo  purgantifi  moenia  lustro 

loufia  per  extreinof^  pomeria  eiligere  fmis 

pontifkes,  mcri  quihus  est  permissa  potestasi, 
Worte,  welche  recht  deutlich  (vgl.  besonders  amhiri)  auf  ein 
xmhttrhium  hinzuweisen  scheinen.  Auch  die  zeitliche  Abfolge 
der  von  Lucanus  (Erzählten  Ereignisse  ist  nicht  geradezu  unver- 
einbar mit  der  Annahme,  dass  dieser  Sühngang  des  Jahres  49 
zu  der  kalendarischen  Zeit  des  aniburhium  eri'olgt  sei*^).  Lu- 
t*anus  hat,  so  wenig  wie  sein  Gewährsmann  Livius.  Tageschronik 
geschrieben,  sondern  die  Jahresereignisse  nach  innerer  Veiknüpfung 
luid  Gleichartigkeit  zusannnengestellt ;  vollends  1^-odigien  nebst 
den  religi()sen  Veranstaltungen  zur  Entsühnung  werden  von  Li- 


^7)  So   l'reller  Köm.  iNlythol.   P  423,   3.     Schon    ein    Scholiast    des 
Lucanus  deutete  dessen  Schilderung  so.  s.  oben  Anm.  33. 

^^)  Lucanus  schliesst  den  Bericht  über  die  Prodigien  und  ihre  Pro- 
curation  (I  522  ff.,  584  ff.)  unmittelbar  an  die  allgemeine  Verwirrung,  die 
Flucht  des  Pompeius  (17  .lanuar)  und  der  Senatoren  (18  Jan.)  von  Rom 
(I  484-522).  Das  zweite  Buch  beginnt  mit  der  Schildenmg  des  iustitium, 
das  am  17  Jan.  beschlossen  war,  und  ninunt  nach  der  Episode  von  Bmtus 
Cato  und  Marcia  den  Faden  der  politischen  Begebenheiten  wieder  auf; 
Pompeius'  Aufenthalt  in  Capua  wird  erwähnt  (II  393),  die  raschen  Fort- 
schritte ("aesars  von  der  Besetzung  Arretiums  (14  oder  15  Jan.)  an  sum- 
marisch, aber  sichtlich  streng  nach  der  Zeitfolge  aufgeführt  (II  462  ff.):  erst 
th-r  von  L.  Domitius  zu  Coi-finium  versuchte  Widerstand  (14—21  Febr.) 
reizt  den  Dichter  wieder  zu  eingehenderer  Erzählung.  Schon  aus  diesem 
Feberblick  sieht  man,  dass  im  zweiten  Buch  wiederholt  zurückgegriffen 
wird;  die  uns  angehende  Darstellung  der  religiösen  Maassnahmen.  eng  ver- 
bunden mit  der  Aufzählung  der  Prodigien  selbst,  darf  also  nicht  in  fort- 
laufende zeitliche  Folge  zu  dem  vorher  und  nachher  Berichteten  gesetzt, 
sondern  nuiss  an  der  bekannten  Erzählungsweise  des  Livius  gemessen 
werden.  —  IJeber  die  obigen  Datierungen  s.  Nissen  in  v.  Sybels  historischer 
Zeitschrift  18H1  B.  46,  97  ff 
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vius  stets  zusaiiiinengefasst.  Aber  freilich,  wenn  man  liest,  was 
Liicaiius  mit  jenem  Siihniiani;  in  enj?e  Verbindung'  setzt  (I  605  — 
II  18).  so  wird  es  zweifellos,  dass  wenigstens  der  Dichter  die 
reli^Möse  Handlnn<r  nieht  später  als  um  di(*  Mitte  des  vorjulia- 
niseh(^n  Januar  49  vollzogen  *?laubte:  nuui  darf  nur  nicht  ver- 
fressen, dass  er  Livius  vor  sich  hat.  Auch  würde  es  irut  zu  den 
An<raben  des  Vopiscus  i)assen,  dass  den  Pontitices  die  Oberleitunc 
des  Siihn^'an«:es  zu|Lreschriel)en  wird,  und  die  Hethciliiiunii  der 
priesterlichen  Körperschaften  (Luc.  I  596—604)  wie  der  IJür.crer- 
schaft  brauchte  keineswe^  eine  ausserordentliche  Zuthat  zu  d(^r 
re^elmässip:en  Feierlichkeit  iiewesen  zu  sein.  Nähcn-es  über  den 
Ritus  hat  der  Dichter  mitzutheilen  leider  niclit  ]»eliebt.  vielleicht 
auch  nicht  irewusst. 

Wir  düifen  diese  Lücke  «retrost  aus  den  üeberliefcniniren 
der  katholischen  Kirche  ergänzen.  Der  Sejjensspnich  über  die 
Kf^rzen  will  diesen  die  Kraft  verleihen,  aus  Kirchen,  Mäusera 
und  Strassen  den  l)ösen  Feind  zu  vertreib(ui;  wie  es  in  der 
früheren  Formel  mit  alterthündiclier  Vollständifrkeit  heisst,  'aus 
allen  Wohnungen  der  Verehrer  Gottes,  aus  Kirchen,  aus  Häusern, 
aus  den  Winkeln,  aus  den  Betten,  aus  den  8i)eisezimmeni .  aus 
allen  Orten,  wo  immer  Knechte  Gottes  wohncMi  und  ruhen,  schlafen 
und  wachen,  irehen  und  stehen' '^").     Vor  dem  Lichte  der  bren- 


*^)  Die  vormals  übliche  Bencdictionstomit'l  der  Kerzen  tiiulot  man  im 
Vetiis  missale  Rom.  Lateranense  ed.  de  Azevedo  p.  181  f.,  Klucidatoriiim 
ect'lesiast.  Par.  1548  p.  538  f.,  auch  bei  Gerbert  Monum.  vet.  lit.  Alem. 
2.  71b;  sie  lautet:  „Benedic  domine  lesu  Christe  hanc  crcaturam  cerae 
supplicantibus  nobis  et  inftmde  ei  per  crucis  tuae  sanctiie  virtutem  bene- 
di(tionem  caelestem,  ut  qui  eam  ad  repellendas  tencbras  humano  generi 
triiiuisti,  talem  signaculo  crucis  tuae  fortitudinem  et  benedictionem  accipiat, 
ut  in  quibus  cumque  locis  accensa  sive  imposita  fuerit,  discedat  et  contre- 
miscat  ille  malignus  diabolus  et  eflFugiat  pavidus  cum  omnibus  ministris  suis 
de  habitationibus  illis  nee  praesumat  inquietare  servientes  deo.  proinde 
supplices  quaesumus,  domine,  ut  emittas  angelum  tuuni  Rai)haelem,  ut  (|ui 
evidsit  et  expulit  a  Sara  et  Tobia  daemonem  mortiferum  et  infestantem. 
conterat  illum  et  perdat  de  cunctis  habitationibus  colentium  deum,  de  bn- 
.ilicis  de  domibus,  de  angulis,  de  lectulis  de  refectoriis,  de  cunctis  locis  in 
(juibus  cumque  deo  famulantes  habitant  et  requiescunt,  doimiunt  vigilant, 
ambulant  et  consistimt.  non  valeat  amplius  inquietare  vel  pavores  immittere" 
U.S.W.    Ueber  die  apotropäische   Kraft,   welche  auch  diesseits  der  Alpen 
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nenden  Kerzen  soll  der  Geist  der  Finsterniss  erzitternd  zurück- 
weichen: Gott  wird  i»ebeten.  seinen  En^el  Raphael  zu  senden, 
der  einst  auch  aus  Sara  und  Tobias  den  Dämon  austrieb,  da- 
mit er  den  Tt^ufel  zermalme  und  vernichte.  Die  brennenden 
Wachskeizen,  mit  welchen  man  den  Umzujr  hielt,  mö^^en  an  die 
Stelle  entsühnender  Fackeln  getreten  sein'^^).  Auch  bei  den 
Säcularsjdelen  wurden  unter  anderen  Reini^unusmitteln  {suffi- 
wmta,  /Md^agoia)  Fackeln  an  das  Volk  vertheilt'^^);  und  so 
wurden,  wenigstens  in  Rom  bei  der  päpstlichen  Feier,  di(^ 
Kerzen  der  Lichtmesse  von  der  Kirche  selbst  jieliefert  und  ver- 
theilt.  An  dieser  Feier  nmss  sich  der  ganze  Klerus  und  das 
iresannnte  Volk  l^etheiligen'^-).  Die  Absicht  der  Entsühnuui» 
tritt  besonders  in  der  Fordenmii   der  Barfüssigkeit  liervor.   der 


das  Volk  diesen  Kerzen  zuschreibt,  s.  Hospinianus,  De  orig.  fest,  christ. 
f.  42  V;  Birlinger,  Volksthündiches  aus  Schwaben  2,  19  tf.,  Aus  Schwaben 
2,  29 ;  V.  Leoprechting.  Aus  dem  Lechrain  p.  158  f.  Das  nachtridentinische 
minsak  rom.  hat  jene  alterthümliche  Fonnel  getilgt  und  eine  sehr  ab- 
geschwächte, aber  gleichfalls  fridi  vorkommende  (so  in  einer  Wiener  Hdschr. 
des  X  Jahrh.  bei  (Herbert  a.  0.  2,  70)  festgehalten  ,te  humiliter  deprccamur 
ut  has  candelas  ad  usus  hominum  et  sanitatem  coqiorum  et  animarum  sive 
in  teiTa  sive  in  aquis  .  .  .  benedicere  et  sanctificare  digneris."  Offenbar 
war  dies  ursprimglich  ein  allgemeingiltiger  Kerzensegeu,  olm(>  jede  Beziehung 
zu  der  Absicht  des  2  Februars,  und  es  hat  sich  sonderbar  gefügt,  dass  lun- 
gekehrt  die  jetzt  id)liche  Formel  fiu-  die  Kerzenweihe  eines  beliebigen  Tages 
(ausgenommen  2  und  3  Febniar)  aus  dem  alten  oben  mitgetheilten  Si)ruch 
der  Lichtmess  umgebildet  ist  (s.  rituak  rom.  tit.  VIII  c.  3  p.  268  Paris.). 

^^)  Eine  weit  nlterthiuiilicliere  Form  lernen  wir  bei  einer  Entsidmung 
des  Jahres  101  v.  Chr.  kennen.  Ein  Sklave  hatte  sich  im  Dienst  der  Götter- 
nuitter  selbst  entmannt:  nrha  Imtrata  caprn  cornihns  nrclentihm  per  m'Jniv 
(luctd,  poiia  Naerld  euiiasa  relidaque  (Julius  Obs.  45),  freilich  (>ine  ausser- 
ordentliche Maassregel.  Die  porta  Naevia,  durch  welche  die  araie  Ziege 
getrieben  und  dann  ihrem  Schicksal  überlassen  wurde,  war  wohl  als  süd- 
liches Stadtthor  gewählt:  was  die  lanii  extra  portnm,  mit  denen  sie  Jordan 
Köm.  Topogr.  I  1.233  f..  II  106  f  in  Verbindung  bringt,  mit  dem  halb- 
verbrannten Thiere  machen  sollten,  w(mss  ich  nicht. 

•'»)  8.  Zosimos  II  5.  3. 

^'2)  S.  ausser  den  Anm.  31  genannten  (^Mudlen  noch  Auti)ertus  von 
Benevent  (früher  Alcuin  benannt)  bei  Migne  89.  1291  f.:  Jiuius  quippe  diei 
s(denmitas  .  .  .  (Ilomae)  in  tanta  reverentia  habetur,  ut  ea  die  cuncta  civi- 
tatis turba  in  unum  collectii  immensis  cereorum  luminibus  comscans  missa- 
rum  solemnia  devotissime  celebrent''. 
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sich  der  Papst  seihst  nicht  entziehen  konnte"'^).  Das  alles  sind 
JJesonderheiten  der  Liclitniesse,  die  unzweifelhaft  dem  heidnischen 
Cultus  entlehnt  sind,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  das  Heiden- 
tliuni  der  christlichen  Kirche  noch  Widerstand  entgegen  setzen 

konnte. 

Der  Siihniianu  des  Jahres  49  wähile,  wie  wir  einer  ver- 
niuthlich  aus  Livius  gezogenen  Nachriclit  der  Lucanscholien 
entnehmen,  drei  Tage  lang'^*).  Das  ist  ein  weiterer  Umstand, 
der  für  die  Vennuthung  spiicht,  dass  jener  Ritus  mit  dem  Am- 
urbium  im  Anfang  des  Februar  identisch  war.  Für  diese 
Dauer  des  jährlichen  Festes  spricht  die  Analogie  der  Ambai-va- 
lien  so  wie  der  Säculaifeier,  während  sonst  bei  ausserordentlichen 
Maassregeln  neuntägige  Dauer  des  Sühnungsfestes  gewöhnlich 
war.  Vennuthlich  war  der  erste  Febniar  einleitenden  Hand- 
lungen bestinmit,  entsprechend  dem  ersten  Tag  der  Ambai*va- 
lien"-^).  Der  zweite  Febniar  nmss  der  Haupttag  gewesen  sein, 
wie  er  von  der  katholischen  Kirche  festgehalten  ist.  Dass  die 
Feier  sich  auch  noch  auf  den  diitten  des  Monates  erstreckte,  er- 
gibt sich  mit  Gewissheit  wieder  aus  dem  Herkonmien  der  Kirche. 
Denn  auch  an  diesem  Tage,  dem  Fest  des  h.  Blasius.  werden 
bis  heute  Kerzen  zur  Uebelabwehr  geweiht.  :Man  schrieb  diesen 
Kerzen  die  Kraft  bei,  besonders  Zahnweh  und  Krankheiten  des 
Viehs  zu  vertreiben  '^^).  Der  römische  und  in  deutschem  Gebiet 
herrschende  Glaube  betrachtet  dagegen  diese  Kerzen  als  speci- 
tisches  Heilmittel  gegen  Halskrankheiten,  und  die  Agende 
schreibt  dem  Geistlichen  vor,  wenn  er  darum  angegangen  wird, 
zwei  dieser  geweihten  Kerzen  anzuzünden,  dem  Kranken  kreuz- 


'^^)  Nach  dem  ordo  vom.  des  Cencius  c.  11  und  Gaietanus  c.  78  \mA 
Mabillon  Mus.  ital.  2,  173  und  :347,  vgl.  Maitene  a.  0.  3,  127  f. 

•'"*)  Commenta  Lucani  I  o93  'festo  lv.stro  per  triduunv. 

^^)  S.  Henzen,  Acta  fiT.  Arv.  p.  10  ff. 

'^)  Beleih  ration.  82  „inde  apud  onines  passim  in  consuetudinem  abiit, 
ut  si  forte  ex  dentibus  laborat  [1.  lahoramit'\  vel  ex  aliqua  alia  sui  parte, 
vel  etiam  si  sua  aegrotarent  animalia,  offerrent  in  eins  honorem  candehis", 
Leipziger  Handschr.  der  Paulina  n.  151  1.  43'':  „quod  fidelis  i)opuhis  in 
festo  s.  Blasii  lumina  pro  dentibus  vel  animalibus  accendit  vol  olemosinas 
tribuit,  ipso  martire  instituonte  iniciiun  sumsit". 
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weis  unter  das  Kinn  zu  lialten  und  dabei  zu  sprechen:  'Durch 
die  Vermittlung  des  heil.  Biscliofs  und  Märtyrers  Blasius  möge 
Gott  dich  befreien  vom  Halsweh  und  jedem  anderem,  im  Namen 
des  Vaters'  u.  s.  w.  -5').  Vielleicht  sucht  man  noch  heute  Diph- 
theritis  auf  diese  Weise  zu  heilen.  In  Rom  sel])st  muss  die 
Nachfrage  noch  immer  gross  sein:  das  oW\e[\e  Biario  Bomano 
hat  auch  für  das  laufende  Jahr  mehrere  Kirchen  der  Papststadt 
namhaft  gemacht,  in  denen  vom  3  Februar  ab  eine  ganze 
Woche  lang  Halskranken  die  Segnungen  der  Kirche  zu  Theil 
werden.  Die  Legende  von  der  frommen  Frau,  die  dem  heil. 
Blasius  Speise  und  Licht  in  den  Kerker  bringt  ■^^),  ist,  wie  Kun- 
digen nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  aetiologischer  Mythus, 
um  die  Weihe  und  apotropäische  Wirkung  der  Kerzen  für  den 
Tag,  auf  den  sein  Gedächtniss  gesetzt  ist,  zu  erklären. 

Wie  weit  das  regelmässige  amlmrbah  ausgedehnt  zu 
werden  pflegte,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln.  Jedenfalls 
hat  die  römische  Kirche,  als  sie  den  Ritus  übernalnn.  auch 
Richtung  und  Grenzen  des  Ganges  so  gewiss  festgehalten,  als 
sie  es  bei  den  Ro])igalien  gethan.  Aber  ebenso  natürlich  war 
es  auch,  dass  man  im  Laufe  der  Zeit  den  Weg  beschränkte. 
Wie  bei  der  htania  maior  des  25  April  der  alte  Gang  von 
S.  Lorenzo  in  Lucina  nach  der  heidnischen  Opferstätte  am 
Ponte  molle  schon  im  VHI  Jahrhundert  auf  eine  Procession 
von  S.  Lorenzo  nach  S.  Maria  maggiore  ermässigt  war  (oben 
Anm.  22),  so  wurde  der  Sühngang  des  2  Februar  auf  eine 
Lichterprocession  von  S.  Adriano  am  römischen  Forum,  wo  die 


'-■')  Man  findet  die  liturgischen  Formeln  für  die  Iverzemveiho  am 
S.  Blasientag  und  für  die  Heilung  von  Halskrankheiten  (im  Diario  Romano 
heisst  es  vorsichtiger  s^i  beneäice  la  (föla)  nicht  im  Ttituole  vom.  selbst,  son- 
dern in  der  oppendix,  d.  h.  einer  „collectio  benedictionum  et  instructionum . . . 
s.  sedis  auctoritate  adprobatarum  seu  permissarum"  (p.  38  f.  der  Begens- 
burger  Ausg.  von  1881),  in  dem  früher  ofticielleu  Manuale  pastomm  der 
Cölner  Diözese  (p.  101  f.  der  Ausg.  von  1836),  in  dem  von  einem  Bologneser 
Capuzinei-prediger  1650  herausgegebenen  und  oft  gedruckten  Circulm  aiireufi 
(p.  219  f.  ed.  XXI)  u.  s.  w.  Ueber  den  heutigen  Volksglauben  s.  v.  Leoprech- 
ting,   Aus  dem  Lechrain   ]).  159  und  Zingerle,   Sitten  u.  s.  w.   des  Tiroler 

Volks  p.  132. 

'•^)  In  den  oben  Anm.  56  angeführten  Quelh^n. 
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Kerzen  geweiht  und  ausgetheilt  wurden,  nach  S.  Maria  Maggiore, 
der  von  Liberius  gegründeten  Basilica,  wo  die  Messe  stattfand, 
beschrankt.  Das  ist  die  älteste  uns  jetzt  ])ekannte  r)rdnung  des 
christlicli-römischen  Festes,  wie  sie  uns  in  dem  Sacrament])uch 
Gregors  des  Grossen  entgegentritt '•').  AHer  Wahrscheinlichkeit 
nach  ist  trotz  der  zweifellosen  Abänderung  des  ehemaligen  Siihn- 
ganges  doch  der  Ausgangspunkt  desselben,  der  heilige  Ort  am 
Forum,  getreu  festgehalten  worden.  Man  fiildt  sidi  an  den  Vor- 
gang des  Jahres  207  eiinnert.  wo  der  Festzug.  der  die  Inno 
regina  auf  dem  Aventin  versöhnen  sollte,  durch  die  porta  Car- 
mentalis  eingezogen,  auf  dem  Fonim  Halt  machte:  dort  sangen 
die  Jungfrauen,  indem  sie  alle  an  ein  Seil  fassten.  unter  feier- 
lichem Tanzschiitt  das  Lied  des  Livius  Andronicus  ab*^"). 

Die  bisheiigen  Betrachtungen  könnten  wohl  auch  den  \'or- 
eingenonnnenen  davon  überzeugen,  dass  der  Kerzenumzug  des 
2  Febniar  von  der  römischen  Kirche  längst  eingeführt  wai-  an 
Stelle  des  alten  amlmrhium,  bevor  nian  auch  nur  daran  denken 
konnte,  die  Reinigiuig  der  Mutter  Christi  und  die  Darbringung 
im  Tempel  als  kirchliches  Fest  zu  begehen.  p]s  fehlt  nicht  an 
Predigten  zur  Hypapante,  die  auf  ältere  Namen  geschrie])en 
sind*^M:  selbst  ein  Baronius  hat  sich  durch  sie  nicht  täuschen 
lassen.  Keine  Thatsache,  nicht  die  geringste  AVahrscheinlichkeit 
sinicht  dafür,  dass  vor  der  Anerkennung  des  Mariencultus  (431) 
an  ein  solches  Fest  gedacht  worden  wäre.  Es  verhält  sich  zur 
Kerzenweihe  und  Procession  des  Tages  genau  so  wie  das  Ge- 
dächtniss  des  F.vangelisten  Marcus  zur  litania  maior,  des  heil. 
Blasius  zur  Kerz(Miweihe  des  3  Fe])ruar:  in  allen  diesen  Fällen 
haben  wir  verschiedene  Schichten  gottesdienstlicher  Gestaltungen 
zu  scheiden.  Kein  Wunder,  dass  das  Fest  der  Lichtmesse  in 
den    ältesten    Rituallnichern    Frankreichs    und    Mailands    noch 


'•»)  Bei  Miiratoii,  Vet.  Korn.  lit.  2,  22. 

'^^)  Livius  XXVII  37,  14  „in  foro  pompa  constitit:  per  mamis  restc^ 
data  virgines  sonuni  vocis  pulsii  peiliun  rnodulantes  incesserant". 

*^^)  Eine  Uebersidit  der  bekannten  Predigten  idier  die  Hypapante  gibt 
Fabricius-Harles  Bibl.  gr.  10,  2401.  und  Assemani  Kalend.  eccl.  univ.  6,  112  t.. 
eine  Sammlung  in  lateiniscber  Uebcrsetzung  rond>efis  Bibl.  concion.  7.  .5s3  ft. 
Vgl  Baronius  zum  Martyrol.  llom.  p.  63  (Antw.  1618). 
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fehlt  ^^);   so  lange  nicht  der  Tempelgang  des  Evangeliums  ihm 
als  neuer  Inhalt   gegeben   war,   musste  es   eine  stadtrömische 
Angelegenheit  bleiben.    Nachdem  diese  Vereinigung  längst  voll- 
zogen   war    und    sich    eingebiirgert   hatte,    ist   am   Ende   des 
VII  Jahrhunderts  durch   Papst  Sergius  I    (687—701)  der  Bitt- 
gang   von    der   Hadrianskirche    nach   S.  Maria  Maggiore    vom 
2  Februar  auf  andere  Marienfeste,  die  Verkündigung  (25  März), 
den  Tod  und  die  Geburt  der  Mutter  Gottes  (15  Aug.  und  8  Sept.) 
übertragen  worden,  eine  Einrichtung,  die  im  XII  Jahrhundert 
noch  galt,  al)er  schon  im  XVI  Jahrhundert   von  Gelehrten  auf 
die  beiden  Feste  des  2  Febniar  und  des  15  August    beschränkt 
wird,    während    sie   nach  Ausweis    des   von  Leo  X    erlassenen 
Ceremonialbuclis    thatsäcldich    auch    an   diesen   nicht    mehr   in 
Kraft  war  ^3)'    Aber  wenn  Sergius  I   Bittgänge  für  vier  Maiien- 
feste  anordnete,  so  hat  er  darum   nicht  diese  Feste  eingeführt, 
sicher  wenigstens  nicht  Lichtmess  und  Empfängniss.    Der  Sach- 
verhalt tritt  deutlich  in  dem   Sacramentbuch   Gregors  des  Gr. 
liervor,  das  für    den  2  Februar  zwar  in  Uebereinstinnnung  mit 


«•'ä)  Der  Festtag  fehlt  in  dem  alten  Mailänder  Missale  bei  Pamelius 
Liturgica  1,306  und  ebenso  in  den  alten  gallischen  Sacramentbiichern :  dem 
missale  (lothicum,  vetus  Gallicanum  und  dem  lectionarium  Luxoviense  be- 
Mabillon  De  lit.  Gallicana,  dem  sacram.  Gallic.  bei  Mabillon  Mus.  iüxl. 
1,  298  ff.  Wohl  aber  wird  des  Symeon  und  der  Anna  in  dem  letztgenannten 
Missale  in  der  praefatio  des  Weihnachtsabends,  im  alten  Mailänder  Missale 
(Pamelius  1,  312)  in  der  praef.  des  Neujahrstags  (Beschneidungsfest)  gedacht. 
Das  Antiphonar  von  C'onipiegne  (Gregorius  M.  ed.  Maurin.  t.  III  p.  755)  hat 

bereits  die  purificatio. 

«3)  Lib.  pontif.  84,  14  t.  1  p.  813  Vign.  „constituit  autem  (Serguis)  ut 
diebus  adnuntiationis  domini,  dormitionis  et  nativitatis  s.  dei  genetricis 
semperque  virginis  Mariae  ac  sancti  Simeonis,  quod  Ypapanti  Gmeci  appel- 
lant,  litaniae  exeant  a  s.  Iladriano  et  ad  s.  Mariam  i)opulus  occuiTat".  Den 
Hergang  schildert  (bei  Gelegenheit  der  nssumptio  Mariae)  der  Lib.  pont. 
103  (Le^o  IV),  19  t.  II  p.  78.  Benedictus  ord.  vom.  29.  33.  72  f.  und  am 
Ende  des  XII  Jahrh.  Cencius  10-14  (Mabillon  Mus.  ital.  2,  172  ff.)  kennen 
noch  alle  vier  Bittgänge  mit  den  Stationen.  Aber  On.  Panvinius  lässt  in 
seinem  Verzeichniss  der  Stationstage  von  S.  Maria  Maggiore  die  Verkimdi- 
gung  und  den  Geburtstag  der  Maria  weg  (De  praecipuis  urbis  Bomae  basi- 
licis.  Colon.  1584  p.298).  Schon  bei  Gaietanus  (Mabillon  a.  0.  2,  347)  wird 
mu-  noch  der  Procession  des  2  Februar  gedacht,  und  das  päpstliche  Cere- 
monialbuch  sowie  das  heutige  Diario  Bomano  weiss  von  keiner  mehr. 
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Serijfiiis'  Vorschrift  Colleete  ad  s.  Adrianum ,  Messe  ad  s.  31a- 
riam  maiorem  ansetzt,  aber  au  den  drei  andern  Tagen  nichts 
von  diesen  Stationen  weiss''*).  Baronius'  Einfall,  Paj)st  Gelasiiis 
(492 — 96)  sei  der  Schöpfer  der  Lichtniess,  weil  er  doch  ge.uen 
den  Unfug  der  Luperealien  (15  Febr.)  eingeschritten,  ist  zwar 
von  eilfertigen  Conipendienschreil)ern  als  vollwichtige  Münze  in 
Umlauf  gesetzt  worden"-^),  aber  es  verlohnt  sich  nicht,  diese 
Confusion  emst  zu  nehmen:  falls  auch  die  Luperealien  ur- 
spriinglich  mit  dem  amhurhah  den  Zweck  der  Entsülinung 
theilten,  so  machte  es  doch  die  Vei'schiedenheit  des  Ritus  (um 
von  Zeit  und  Ort  nicht  zu  reden)  undenkbar,  dass  ein  Rinuer 
classischer  Zeit  irgend  eine  Verwandtschaft  hätte  empfinden 
können.  Was  wir  noch  iiber  die  Verpflanzung  des  echt  römi- 
schen Festes  in  den  Orient  ermitteln  können,  liefert  den  Beweis, 
dass  die  Vereinigiuig  des  alten  Kerzenumzugs  mit  der  evange- 
lischen Feier  der  Reinigung  zu  Rom  schon  vor  der  Mitte  des 
V  Jahrhunderts  erfolgt  war.  der  Kerzenumgang  also  schon 
lange  vorher  bestanden  hatte. 

Von  den  italischen  Bräuchen  der  Stadtsühnung  liegt  un^ 
noch  ein  überaus  alterthümliches  rituales  Actenstück  vor  in  den 
Iguvinischen  Tafeln.  Was  Semus  bei  dem  rinnischen  amhnr- 
hale  betont,  dass  ein  entsühnendes  Opfer  um  die  Stadt  um- 
geftthrt  wurde,  lässt  sich  mit  dem  Und)rischen  Brauch  in  Ver- 
bindung setzen.  Die  christliche  Kirche  musste  sich  der  Oi)fer- 
thiere  entschlagen;  sie  konnte  nur  das  Beiwerk  der  entsühnen- 
den Handlung,  den  Aufzug  mit  den  Lichtern  und  die  Art  des 
Gebets,  aus  dem   alten  Herkonunen  der  Stadt  herübernehmen. 


«*)  S.  oben  S.  299  f.,  Anni.  59. 

^^)  Baronius  zum  Martyrol.  Rom.  2  Febr.  p.  63':  scll.st  Martene  a.  0. 
3,  127''  hat  ihm  nachgesprochen,  sogar  mit  einem  kraftigen  covatat. 
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Die  von  Aristoteles  geschatiene  Poetik  war  in  allen  Zeit- 
altern bewiissten  kunstmässi^en  Dichtens  his  in  die  zweite  Hälfte 
des  18.  Jahiluinderts  das  Werkzeuii'  der  Poeten  bei  ihrer  Arbeit 
und  das  jiefinvhtete  Richtmaass  der  Kritiker  bis  auf  Boileau, 
(Gottsched  und  Lessin^'.  Sie  war  das  wirksamste  Hilfsmittel  der 
Philologie  für  Auslegung,  Kritik  und  Werthbestimmung  griechi- 
scher Dichtung.  Sie  war  zugleich  neigen  Grannnatik,  Rhetorik  und 
Logik  ein  Bestandtheil  des  h()heren  Bildungswesens.  Dann  hat 
die  aus  dem  deutschen  Geiste  geborene  Aesthetik  in  der  grossen 
Zeit  unsrer  Diclitung  Goethe  und  Schiller  bei  ihrem  Schaffen  ge- 
leitet, Humboldt,  Körner  und  die  Schlegel  in  ihrem  Verständniss 
gesteigert  sowie  in  ihrem  Uitheil  gefestigt.  Sie  hat  durch  diese 
beiden  Fürsten  der  deutschen  Poesie  das  ganze  Reicli  derselben 
b(^herrscht,  unter  Mitwirkung  von  Humboldt,  Moritz,  Körner, 
Schelling,  den  Schlegel,  endlich  Hegel,  als  den  unter  ihnen 
wirkenden  Ministem  den*  schönen  Künste.  Sie  hat  die  Philologie 
umgestaltet ;  denn  sie  hat  die  rationale  Henneneutik,  wie  sie  im 
Streit  zwischen  dem  tridentinischen  Katholicismus  und  den  Prote- 
stanten geschaffen  und  von  Ernesti  durchgeführt  worden  war,  er- 
gänzt durch  jene  aesthetisch  begi'ündete  hermeneutische  Kunst, 
deren  Regeln  Schleiermacher  nach  dem  Vorgange  Friedrich  Schle- 
gels aus  dem  Princip  der  Form  eines  schriftstellerischen  Werkes 
abgeleitet  hat.  Sie  hat  eine  Wertluibmessung  und  Kritik,  welche 
den  Verstand,  die  Regel  sowie  die  gi'ammatische,  metrische  und 
rhetorische  Technik  zu  Gninde  legte,  ergänzt  durch  jene  ästhe- 
tisch!^ Kritik,  welche  von  der  Zergliedemng  der  Form  ausging  und 

Philos.  Aufsätze.  20 


306 


Wilhelm  Dilthey. 


Die  Einbildungskraft  des  Dichters. 


307 


deren  bedeutoudc  Ergebnisse  bei  Wolf.  Lachniann  und  ihren 
Nachfolgern  vorliegen.  Ja  diese  deutsche  Aesthetik  hat  in 
Frankreich  und  England  den  Fall  der  alten  Fonnen  beschleunigt, 
und  die  ei-sten  ihrer  selbst  noch  ungewissen  Bildungen  eines 
neuen  iioetischen  Zeitalters  beeinflusst. 

Heute  herrscht  Anarchie  auf  dem  weiten  tTel)iete  der  Dich- 
tunir  in  allen  Ländern.    Die  von  Aristoteles  geschaffene  Poetik  ist 
todt.    Ihre  Fonnen  und  ihre  Regeln  waren  schon  gegenüber  den 
schönen,  poetischen  Ungeheuern  eines  Fieldiug  und  Sterne,  eines 
Rousseau  und  Diderot  kraftlose  Schatten  von  etwas  Unwirklichem 
geworden,  Schal)lonen,  von  einer  vergangenen  Kunstweise  abge- 
zogen.  Unsere  Aesthetik  lebt  wohl  hier  und  da  noch  auf  einem 
Katheder,   aber   nicht   mehr   in  dem  Bewusstsein  der  leitenden 
Künstler  oder  Kritiker,  und  da  allein  wäre  doch  ihr  Leben.    Als  in 
der  französischen  bildenden  Kunst  David  seine  Geltung  verlor  und 
Delaroche  sowie  Gallait  emporkamen,  als  in  der  deutschtui  die 
Caitonmalerei  des  Conielius  in  den  Schatten   der  Museen  ver- 
schwand und  dem  wirklichen  ^lenschen  von  Schadow  und  Menzel 
Platz   machte,   da   war  das  einst  von  Goethe,   Meyer   und    den 
anderen  Weimarer  Kunstfreunden  vereinbarte  Gesetzbuch  der 
idealen  Schönheit   in  den   bildenden  Künsten    ausser  Kraft  ge- 
setzt.    Als  seit  der  französischen  Revolution  inmier  stärker  die 
ungeheuren  Wirklichkeiten   London   und  Paris,   in   deren  Seele 
eine  neue  Ait  von  Poesie  circulirt,  die  Augen  der  Dichter  wie 
des  Publicums  auf  sich  zogen,  als  Dickens  und  Balzac  das  Epos 
des  in  diesen  Städten  kreisenden  modernen  Lebens  zu  schreiben 
begannen,  da  war  es  auch  vorbei   mit   den   Grundsätzen   der 
Poetik,  wie  sie  einst  in  dem  idyllischen  Weimar  zwischen  Scliiller, 
Goethe  und  Humboldt  berathen  worden  waren.    Aus  allen  Zeiten 
und  Völkeni  dringt  eine  bunte  Formenmenge  auf  uns  ein   und 
scheint  jede  Abgrenzung   von  Dichtungsarten  und   jede  Regel 
aufzulösen.    Zumal  aus  dem  Osten  üliei-fluthet  uns  elementare, 
fonnlose   Dichtung,   Musik  und  Malerei,   halb  [)arbarisch.   al)er 
von  der  herzensrohen   Energie   solcher  Völker,   die   noch   die 
Kämpfe  des  Geistes  in  Romanen  und  zwanzig  Fuss  breiten  Ge- 
midden  auskämpfen.  —  In  dieser  Anarchie  ist  der  Künstler  von 


der  Regel  verlassen,  der  Kritiker  zurückgeworfen  auf  sein  per- 
sönliches Gefühl  als  den  allein  zurückbleibenden  Maassstab  der 
Werthbestimmung.  Das  Publicum  herrscht.  Die  Massen,  die  in 
colossalen  Ausstellungsgebäuden,  in  Theatern  aller  Grössen  und 
Arten,  wie  in  Leihbibliotheken  sich  drängen,  machen  und  ver- 
nichten den  Namen  der  Künstler. 

Diese  Anarchie  des  Geschmacks  bezeichnet  stets  Zeiten,  in 
denen  eine  neue  Art,  die  Wirklichkeit  zu  fühlen,  die  bestehenden 
Formen  und  Regeln  zerbrochen  hat  und  nun  neue  Formen  der 
Kunst  sich  ausbilden  wollen;  sie  darf  aber  niemals  andauern, 
und  es  ist  eine  der  lebendigen  Aufgaben  der  heutigen  Philosophie, 
Kunst-  und  Literaturgeschichte,  das  gesunde  Verhältniss  zwisclien 
dem  ästhetischen  Denken  und  der  Kunst  wiederherzustellen. 

Das  Bedürfniss  nach  Wahrhaftigkeit  und  nach  packenden 
Wirkungen  aller  Art  treibt  heute  den  Künstler  auf  einem  Wege 
voran,  dessen  Ziel  ihm  noch  unbekannt  ist.  Diesem  Streben 
opfert  er  die  saubere  Abgrenzung  der  Fonnen  und  die  reinliche» 
Erhebung  des  Idealschönen  über  die  gemeine  Wirklichkeit. 
Hierbei  fühlt  er  sich  im  Einklang  mit  einer  veränderten  Gesell- 
schaft. Der  Kampf  um  Existenz  und  Wirkung  in  dieser  ist 
rücksichtsloser  geworden  und  verfangt  di(^  Auslieutung  der 
stärksten  Effecte.  Die  Massen  haben  Stimme  und  Geltung  er- 
langt und  strömen  mit  grosser  Leichtigkeit  an  Centralpunkten 
zusammen,  an  welchen  sie  nun  die  Befriedigung  ihres  Ver- 
langens nach  packenden  Wirkungen,  nach  Erschütterungen  des 
Herzens  fordern.  Der  wissenschaftliche^  ITntersuchungsgeist  tritt 
jedem  Object  gegenüber  in  Thätigkeit,  dringt  in  jede  Art  von 
geistiger  Operation  ein  und  bewirkt  ein  Bedürfniss.  durch  jede 
Art  von  Hülle  hindurch  die  Wirklichkeit  wahrhaftig  zu  erblicken. 
Naturen,  die  mit  dem  zahlen,  was  sie  sind,  waren  unser  Ideal 
im  vorigen  Jahrhundert;  eine  repräsentative,  die  zuständliclie 
Schönheit  veredelnde  Kunst  musste  hiervon  der  Ausdruck  sein; 
jetzt  liegt  unser  Ideal  nicht  in  der  Fonn,  sondern  in  der  Kraft, 
welche  in  Formen  und  Bewegungen  zu  uns  redet.  So  wird  heute 
die  Kunst  demokratisch,  wie  Alles  um  uns.  und  der  Durst  nach 
Realität,   nach  wissenschaftlich  fester  Wahrheit  erfüllt  auch  sie. 
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T>er  Künstler  und   der  Dii'hter  fühlen  heute,   dass  eine   wahre 
und  grosse  Kunst  der  Gegenwart  einen  Inhalt  und  ein  Geheinmiss 
(lieser  Zeit   auszusprechen  hätte,   so  p:ewaltijr  als  das,  welches 
aus  den  Madonnen  oder  den  Tei)i>ichfijiuren  Raphaels  auf  uns  ])lickt, 
aus  den  Iphigenien  zu  uns  redet,  und  er  empfindet  leidenscliaft- 
lich.  uiu  so  leidenschaftlicher,  je  dunkler   ihm   das   Ziel   seiner 
Kunst  vorschwebt,  seinen  Widersiniich  gegen  jene  Aesthetik  mit 
rückwärts  -ewandtem  Antlitz,   die  aus  den  Werken  jener  Ver- 
gangenheit  oder    aus    abstracten   Gedanken    einen   Begriff'  (Ut 
idealschönen   Formen    ableitet    und   an   diesem    die    productive 
Arbeit   des   nngenden  Künstlers  misst.     Unter  densell)en  Ein- 
flüssen ist  die  Poesie  ganz  inngestaltet,  aber  aucli  lierabgezogen 
worden.     Grosse  Genies  der  erzählenden  Dichtung  wie  Dickens 
und    Balzac    haben    sicli    (\v\n    Bedürfniss    eines  lesehungrigen 
Publicums  nur  allzusehr    angepasst.     Die   Tragödie   krankt   am 
Mangel  eines  Publicums,   in  welchem   die   ästhetische  Reflexion 
das  Bewusstsein  von  der  h()chsten  Aufgabe  dei-  Poesie  wach  er- 
lialten  hätte.     Die  Sittencomiulie  hat  unter  d(Misell)en  I^mständen 
die  Feinheit  in  der  Führung   der  Handlung  und  den  Adel   des 
Abschlusses   verloren;  jenes  Moment   des  Tragischen,  das  der 
grossen  Comixlie  dos  Moliere  beigemischt  war  und  ihr  die  Tiefe 
gal».   wird   nacli   dem  (Geschmack   der  :Masse  durch   eine  flache 
Sentimentalitiit  ersetzt.     In  der  deutschen   bildenden  Kunst   ist 
mit  dem  Widei-streit  gegen  die  uninoductiv  gewordene  Aesthetik 
—  denn   unproductiv  ist   nur  die   Aesthetik,   welche   am    Ideal 
eines  Zeitalters  nicht  mehr  mitarbt^tet   —   «»ine  Misologie   ent- 
standen, Hass  der  Künstler  gegen  das  Denken  über  die  Kunst, 
ja  theilweise  gegen  jede  Art  von  höherer  geistiger  Bildung,  und 
die  Folgen  dieses  Hasses  liegen  heute  den  Künstlern   s(^lber  so 
gut  als  dem  Publicum  vor  Augen. 

Sollen  die  mächtigen  Triebe  nicht  verkünmiern,  welche  nach 
Wahrhaftigkeit,  Erfassung  von  Kraft  hinter  allei-  Form  und 
daraus  stammender  Energie  der  Wirkung  in  unsrer  Kunst  hin- 
drängen, dann  nuiss  das  natürliche  Verhältniss  zwischen  der 
Kunst,  dem  ästhetischen  Baisonnement  und  einem  debattirenden 
Publicum  wieder  hergestellt  werden.     Die  ästhetische  Eifulenmg 
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fsteigert  die  Stellung  der  Kunst  in  der  Gesellschaft,  und  sie  be- 
lebt den  arbeitenden  Künstler.  In  einem  solchen  U^bendigen 
Milieu  arbeiteten  die  Künsthn-  der  griechischen  Zeit  und  der 
Renaissance,  Corneille,  Racine  und  Moliere.  Schiller  und  Goethe. 
In  der  Zeit  ihrer  höchsten  künstlerischen  Anstrengungen  finden 
wir  Schiller  und  Goethe  ganz  umgeben  von  einer  solchen  sie 
tragenden  ästhetischen  Lebendigkeit  der  Nation,  von  Kritik,  ästhe- 
tischem Urtheil  und  lebhafter  Debatte.  Die  ganze  Geschichte 
der  Kunst  und  der  Dichtung  zeigt,  wie  das  nachdenkliche  Er- 
fassen von  Functionen  und  (besetzen  der  Kunst  die  Bedeutung 
und  die  id(uden  Ziele  derselben  im  Bewusstsein  erhält,  während 
die  niederen  Instincte  der  menschlichen  Natur  sie  l)eständig 
herabziehen  möchten.  Insbesondere  die  deutsche  Aesthetik  hat 
den  Glauben,  dass  die  Kunst  eine  unsterbliche  Angelegenheit 
der  Menscliheit  ist.  tiefsinnig  begründet.  Nur  indem  das 
Dauernde  in  dieser  Aesthetik,  insbesondere  die  Einsiclit  in  die 
Function  der  Kunst  für  das  Leben  der  Gesellschaft,  tiefer  l)e- 
gründet  wird,  kann  auch  der  Künstler,  der  DichtiM-  die  hohe 
Stellung  in  der  Schätzung  der  Gesellschaft  beliaupten,  die  er  in 
den  hundert  JahrcMi  von  dem  verkonnnenen  armen  Günther  bis  zur 
Bestattung  Goethe"s  in  einer  Fürst(uigruft  errungen  hat.  Aesthe- 
tisches  Nachdenken  über  Ziel  und  Technik  der  einzelnen  Kimst- 
iibung  hat  in  jeder  Blüthezeit  der  bildenden  Kunst  oder  der  Dich- 
tung die  Ausbildunu-  eines  festen  Stvls  und  einer  zusammenhän- 
genden  Tradition  in  der  Kunst  wesentlich  unterstützt.  So  sehen 
Mir  aus  den  Resten  von  Poetik  und  Rhetorik  der  Griechen,  wie 
sich  dort  der  feste  Styl  der  Dichter  und  Redner  überall  Hand 
in  Hand  mit  Regelgebung  ausgebildet  hat.  Wir  bemerken,  wie 
die  lange  Blüthe  (U^s  französischen  Theaters  durch  das  an  der 
cartesianischcn  Philosoi)hie  genährte  ästhetische  Raisonnement 
gefördert  wurde.  Und  Lessing,  Schiller  und  Goethe  bereiteten 
ihn^  Dichtungen  durch  tiefes  ästhetisches  und  technisches  Nach- 
denken vor;  Wallenstein.  Hermann,  Meister,  Faust  wurden 
unter  der  lebendigen  Betheiligung  dieses  Nachdenkens  aus- 
gebildet; ebendasselbe  Raisonnement  sicherte  dann  diesen 
Werken  Verständniss  und  Aufnahme  im  Publicum.     Kurz,  die 
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Kunst  bedarf  (lureh.ufäiigig  einer  Schulung  der  Künstler  uml 
einer  Erziehung  des  Tublicunis  durch  die  ästhetische  Besinnung, 
soll  ihr  höherer  Charakter  den  gemeinen  Instincten  der  Masse 
gegenüber  ausgebildet,  gewürdigt  und  vertheidigt  werden.  Ist 
nicht  der  grosse  Styl  unsrer  Dichtung  nur  aufrecht  erhalten 
worden  durch  die  königliche  Gewalt  unsrer  beiden  Dichter,  die 
in  Weimar  residirten?  Vermittelst  einer  von  Weimar  aus  ge- 
leiteten umfassenden  ästhetischen  Beeinflussung,  unterstützt  von 
verfügbaren  Zeitschriften,  nicht  ohne  den  Terrorismus  der 
Xemen  haben  sie  Kotzebue,  Iffland,  Nicolai  niedergehalten  und 
das  liebe  deutsche  Publicum  in  seinem  Glauben  an  Hennann 
und  Dorothea  und  die  Braut  von  Messina  gehoben  und  bestärkt. 
Dieser  Glaube  ist  demselben  nicht  natiirlich  gewesen. 

Die  Aufgabe  der  Poetik,  welche  sich  aus  dieser  ihrer  leben- 
digen Beziehung  zur  Kunstübung  selber  ergiebt,  ist :  kann  sie 
allgemeingültige  Gesetze  gewinnen,  welche  als  Regeln  des 
Schaifens  und  als  Nonnen  der  Kritik  brauchbar  sind?  Und  wie 
verhält  sich  die  Technik  einer  gegebenen  Zeit  und  Nation  zu 
diesen  allgemeinen  Regeln?  Wie  überwinden  wir  doch  die 
überall  auf  den  Geisteswissenschaften  lastende  Schwierigkeit, 
allgemeingültige  Sätze  abzuleiten  aus  den  inneren  Erfahrungen, 
die  so  i)ersönlich  beschränkt,  so  unbestimmt,  so  zusammengesetzt 
und  doch  unzerlegbar  sind?  Die  alte  Aufga])e  der  Poetik  tritt 
hier  wieder  auf,  und  es  fragt  sich,  ob  sie  nun  durch  die  Hilfs- 
mittel, welche  uns  die  Erweitenmg  des  wissenschaftlichen  Ge- 
sichtskreises zur  Verfü.gimg  stellt,  gelöst  werden  könne.  Und 
zwar  gestatten  die  empirischen  und  technischen  (iesichtspunkte 
der  Gegenwart,  dass  wir  von  der  Poetik  und  den  nt^bengeordneten 
ästhetischen  Einzel  Wissenschaften  zu  einer  allgemeinen  Aesthetik 

aufsteigen. 

Auch  unter  einem  zweiten  Gesichtspunkte  ist  eine  Poetik 
ein  unabweisbares  Bedüriniss  der  Gegenwart  geworden.  Die 
unübersehbare  Masse  dichterischer  Werke  aller  Völker  muss 
für  die  Zwecke  des  lebendigen  Genusses,  der  historischen  Causal- 
erkenntniss  und  der  pädagogist-hen  Praxis  geordnet,  dem  Werthe 
nach  taxirt  und  für  das  Studium   des  Menschen  sowie  der  Ge- 
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schichte  ausgenutzt  werden.  Diese  Aufgabe  kann  nur  gelöst 
werden,  wenn  neben  die  Geschichte  der  schönen  Litteratur  eine 
generelle  Wissenschaft  der  Elemente  und  Gesetze  tritt,  auf 
deren  Grundlage  sich  Dichtungen  aufbauen.  „Das  Material  ist 
für  beide  dasselbe,  und  kein  Fehler  der  Metliode  greift  tiefer 
als  der  Verzicht  auf  die  Breite  der  historischen,  unter  ihnen  der 
biographischen  Thatsaclien  für  den  Aufliau  der  generellen 
Wissenschaft  menschlicher  Natur  und  ihrer  Leistungen,  die  nun 
einmal  nur  inmitten  der  Gesellschaft  für  uns  da  sind  und  studirt 
werden  kcninen.  Es  ist  dasselbe  Verhältniss,  welches  zwischen 
der  generellen  Wissenschaft  und  der  Analyse  der  geschichtlichen 
Erscheinungen  in  Bezug  auf  alle  anderen  grossen  Lebensäusse- 
rungen der  Gesellschaft  stattfindet."  Der  Ausgangspunkt  einer 
solchen  Theorie  muss  in  der  Analvsis  des  schaffenden  Vennögens 
liegen,  dessen  Vorgänge  die  Dichtung  bedingen.  „Die  Phantasie 
des  Dichters  in  ihrer  Stellung  zur  Welt  der  P^rfahnmgen  bildet 
den  nothwendigen  Ausgangspunkt  fiir  jede  Theorie,  w^elche  die 
mannigfaltige  Welt  der  Dichtungen  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer 
Erscheinungen  wirklich  erklären  will.  Die  Poetik  in  diesem  Sinne 
ist  die  wahre  Einleitung  in  die  Geschichte  der  schönen  Litteratur, 
wie  die  W^issenschaftslehre  in  die  Geschichte  der  geistigen  Be- 
wegimgen."^)  Künstler  und  Publicum  bedürfen  einer  solchen 
Werthbestinnnung  der  Dichtungen  aus  einem  möglichst  sichern 
Maassstab.  Wir  sind  in  ein  geschichtliches  Zeitalter  eingetreten. 
Die  ganze  Vergangenheit  umgiebt  uns  auch  auf  dem  Felde  der 
Dichtung.  Der  Dichter  muss  sicli  mit  ihr  auseinandersetzen 
und  nur  die  geschichtliche  Ansicht,  durchgeführt  in  einer  Poetik, 
kann  ihn  freimachen.  Die  Philologie  ferner,  welche  den  Zu- 
sammenhang  der  Dichtungen  eines  Volkes  untereinander  und 
mit  der  Lebendigkeit  des  Nationalgeistes  zuerst  zum  Verständniss 
gebracht  hat,  findet  sich  dabei  stets  einer  historisch  begrenzten 
l)oetischen  Technik   gegenüber,  und  das  Problem    des  Verhält- 


^)  So  b(^griin(let('  ich  1877,  Zeitschritt  iur  Völker-Psychologie,  in  dem 
Aufsatz  über  die  Einbildungskraft  der  Dichter  das  Bedürtniss,  die  alte 
Aufgabe  der  Poetik  wieder  in  Angiiti'  zu  nehmen. 


312 


Wilhelm  Diltliey. 


nisses    derselben   zu   den   alli>;eineiiieii  Gesetzen   der   Dichtung 
fülirt  sie  nothwendig  zu  den  Principien  der  Poetik. 

So  fjelan^^en  wir  zur  selben  Grundfrage,  nur  in  historischer 
Wendung.  Können  wir  erkennen,  wie  die  in  der  Natur  des  Men- 
schen gegilindeten,  sonach  überall  wirkenden  Vorgänge  diese  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Poesie,  getrennt  nach  Völkern  und  Zeiten, 
heiTorbringenV  Hier  ])eriihren  wir  die  tiefste  Thatsache  der 
Geisteswissenschaften:  die  Geschichtlichkeit  des  Seelenlebens, 
sich  äussernd  in  jedem  System  der  Kultur,  das  die  Menschheit 
her\^orbringt.  Wie  ist  die  liier  in  den  Gleichförmigkeiten  sich 
äussernde  Selbigkeit  unseres  menschlichen  Wesens  verknüpft  mit 
seiner  Variabilität,  seinem  geschichtlichen  Wesen? 

Vielleicht  hat  die  Poetik  in  Rücksicht  auf  das  Studium 
dieser  Gnmdthatsache  der  Geisteswissenschaften,  der  Geschicht- 
lichkeit der  freien  Menschennatur,  einen  grossen  \'oizug  vor 
den  Theorien  der  Reli.don  oder  Sittlichkeit  etc.  voraus.  Auf 
keinem  anderen  Gebiet,  ausser  dem  der  Wissenschaft,  haben 
sich  so  vollständig  die  Plrzeugnisse  der  Vorgänge  erhalten;  sie 
liegen  in  der  schönen  Literatur  aufeinandergeschichtet  da.  Die 
wirkenden  Kräfte  scheinen  noch  lebendig  in  dem  Erzeuguiss  zu 
pulsiren.  Die  Vorgänge  vollziehen  sich  heute,  wie  zu  jed(>r 
früheren  Zeit:  der  Dichter  lebt  vor  unseren  Augen,  Zeug- 
nisse über  sein  Schaffen  liegen  vor.  So  kann  das  dichterische 
Bilden,  seine  psychologische  Structur  und  seine  geschicht- 
liche Variabilität  besonders  gut  studirt  werden.  Die  Hoffnung 
entsteht,  dass  durch  die  Poetik  das  Wirken  der  psychologischen 
Vorgänge  in  den  geschichtlichen  Producteii  besonders  genau  auf- 
geklärt werden  könne.  An  der  Litteraturgeschichte  entfaltete 
sich  bei  uns  die  philosophische  Geschichtsbetrachtung.  Die 
Poetik  hat  vielleicht  eint^  ähnliche  Bedeutung  für  das  systema- 
tische Studium  der  geschichtlichen  Lehensäusseiiingen. 

Der  Aufbau  einer  solchen  Wissenschaft  würde  auch  (Mue 
nicht  zu  unterschätzende  practische  Bedeutung  für  unser  höheres 
Unterrichtswesen  haben.  Die  älteren  Gelehrtenschulen  vor  der 
Umwälzung  unserer  Philologie  durch  Humboldts  und  Wolfs  Auf- 
fassung  der  Grieclien  unter  dem  Gesichtspunkte  des   Humani- 
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tätsideals  wollte  aus  der  Leetüre  der  Schriftsteller  ein  ratio- 
nales Bewusstsein  von  den  Regeln  der  Sprachen,  des  Denkens, 
des  rednerischen  und  dichterischen  Styls  sowie  eine  darauf  ge- 
gründete Sicherlieit  der  Technik  gewinnen.  Dieser  berechtigte 
Gedanke  wurde  in  der  Blüthezeit  unseres  griechischen  Humanis- 
mus durch  einen  anderen  verdrängt,  dessen  Geltung  doch  l)e- 
schränkter  ist.  Die  geschichtliche  Erkenntniss  des  griechisclien 
Geistes  in  seiner  Idealität  sollte  nun  zur  schönen  Menschlichkeit 
erziehen.  Kehrt  die  Gelehitenschule  zu  ihrem  alten  Grund- 
gedanken in  einer  reiferen,  mit  unserem  geschichtlichen  Be- 
wusstsein ausgeglichenen  Form  zurück,  dann  wird  sie  auch  einer 
erneuerten  Poetik  bedürfen,  wie  einer  erneuertem  Rhetorik  und 
einer  fortgebildeten  Logik. 


Die  erworbenen  Einsichten  und  die  neuen  Aufgaben  der  Poetik. 

1.  Die  Poetik  als  Formenlehre  und  Technik. 

Die  Poetik,  wie  sie  Aristoteles  begründet  und  die  Folgezeit 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  benutzt  und  bereichert  hat,  war  eine 
Formenlehre  und  eine  auf  diese  gegründete  Technik. 

Aristoteles  hat  überall  das  Verfahren  von  Verallgemeinerung, 
welche  die  Formen  aus  den  P^inzelthatsachen  al^leitet  und  sie 
coordinirt,  sowie  von  Zergliederung,  welche  die  Zusannnensetzung 
dieser  Formen  aus  Einheiten  aufzeigt,  angewandt:  seine  Me- 
thode ist  descriptiv.  nicht  ächte  Causalerklärung.  Und  zwar 
haben  seine  Granunatik.  Logik,  Rhetorik  und  Poetik  augen- 
scheinlich zur  Grundlage  die  Beobachtungen,  Zergliederungen, 
Formbegriffe  und  Regeln,  welche  in  der  Kunstübung  s(^lb(^r 
entstanden  luid  in  der  schuhnässigen  Bearbeitung  der  Sophisten 
durchg(^bildet  worden  waren.  Indem  er  constante  Formen  nach- 
weist, ordnet  und  so  zergliedert,  dass  man  Einheiten  zu  ersten 
Verbindungen  und  diese  zu  höheren  Systemen  zusammentreten 
sieht,  vennag  er  iiberall  das  Erbgut  des  Handwerks  selbst  und 
das  schulmässige  von  den  Sophisten  ausgebildete  technische 
Wissen   zu    verwenden.     Lehrte   doch    ein    gi'osser    Theil   des 
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jnieehischeu  Untemelits,  die  Sprache  zergliedern  bis  zu  Lauten 
als  letzten  Einheiten,  ein  nietiisch-nuisikalisehes  Ganze  bis  zu 
den  Gnindzeiten,  die  Beweisführung  bis  zu  den  Terniinis,  als- 
dann die  Fonnen,  wie  sie  aus  den  ZiLsamniensetzungen  ent- 
stehen, rubriciren,  endlich  die  Regeln,  nach  denen  in  solchen 
Fonnen  die  veil'ügbaren  Mittel  zum  Zweck  verbunden  werden 
müssen,  erkennen  und  anwenden.  Die  Poetik  des  Aristoteles 
war  eine  Fonnenlehre  und  Technik  in  diesem  Verstände ;  durch 
ihre  Bmchstücke  geht  die  Auseinandersetzung  mit  dem  Erbgut 
der  im  dichterischen  und  scludmässigen  Betrieb  erworbenen 
Technik,  und  dem  Verhiiltniss  zu  dieser  verdankt  sie  ihre  regel- 
halte Abgeschlossenheit,  ihre  lehrhafte  Vollendung. 

Wie  unzusammenhängend  auch  der  erhaltene  Text  der 
Poetik  ist,  wie  einsilbig  über  das  Verhältniss  zu  den  \'orgängern 
und  den  andern  aristotelischen  Schriften :  die  logische  Verknüpfung 
in  dem  Erhaltenen  gestattet  den  Schluss,  dass  diese  Formenlehre 
und  Technik  der  Poesie  nicht  von  Aristoteles  aus  allgemeinen 
ästhetischen  Principien,  wie  dem  der  Schönheit  oder  des  künst- 
lerischen Vermögens  abgeleitet,  sondeni  nur  durch  Abstraction 
aus  den  Dichtimgen  und  deren  Eindruck  und  durch  Schluss  aus 
den  technischen  Beziehungen  zwischen  den  Mitteln  der  Nach- 
bildung, dem  Gegenstande  derselben  luid  ihren  möglichen  Weisen 
begründet  worden  ist. 

Die  Kegeln  dieser  Poetik  sind  durchgängig  zurückgeführt 
auf  die  Eigenschaften  der  Dichtung,  Nachahmung  von  handelnden 
Menschen  im  Darstellungsmittel  der  Rede  (zu  welchem  Rhyth- 
nuis  und  qualitative  Tonordnung  treten  können)  in  vei-schiedenen 
Weisen  der  Darstellung  zu  sein.  Dieses  Princip  der  Nachahmung 
ist  objectivistisch  wie  das  der  Logik  und  Erkenntnisslehre  des 
Aristoteles,  nach  welchem  Wahrnehmen  und  Denken  einerseits, 
Sein  andrei-seits  sich  entsprechen  und  das  Sein  im  Denken  dar- 
gestellt wird.  Und  dieses  objectivistische  Princip  ist  der  Aus- 
druck der  natüriichen  Auffassung  sowohl  der  Erkenntniss  als 
der  Kunst.  Einerseits  ist  also  dies  Princip  der  Nachahmung 
der  einfachste  Ausdruck  eines  freilich  nur  in  der  bildend(^n 
Kunst  und   Poesie,  nicht  in  Musik,    decorativer  und   architec- 
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tonischer  Kunst  bestehenden  einfachsten  Thatbestandes  von 
Kunstübung  und  Kunstgenuss.  Andrerseits  ordnet  es  im  Sinne 
dieser  objectivistischen  Weltbetrachtung  die  Lust  an  der  Dich- 
tung der  an  allem  Lernen  und  Schauen  unter.  Ist  so  das 
Princip  nicht  ohne  weiter  zurückreichende  Beziehungen,  so  über- 
wiegt doch  durchaus  der  Gesichtspunkt  des  Technikers  dabei, 
wenn  diese  Poetik  sich  daran  genügen  lässt,  als  Ursache  in  der 
menschlichen  Natur,  welche  die  Entstehung  der  Poesie  bewirkte, 
die  Freude  am  Nachbilden  und  der  Wahrnehmung  der  Nach- 
bildungen, verbunden  mit  der  an  Harmonie  und  Rhythmus,  zu 

bezeichnen. 

Alle   weiteren   Wirkungen,    welche   die   Dichtung   hervor- 
zubringen hat,  fliessen  dann  nach  ihr  aus  der  Natur  des  Gegen- 
standes, der  nachgebildet  wird :  des  handelnden  Menschen.     In 
diesem  Zusammenhang  geht  die  Poetik  auf  die  psychologisch- 
ethische Natur  des  nachzubildenden  Vorgangs  an  bedeutenden 
Stellen  zurück.    So  begründet  sie  die  Lehre,  welche  doch  nur 
die  abstracte  Formel  für  eine  Eigenthünüichkeit  der  griechischen 
Tragödie  ist,  dass  die  Fabel  das  Princip  und  gleichsam  die  Seele 
der  Tragödie    sei ,    das  Zweite  ei-st  die  Charaktere ,   aus  dem 
ethischen  Satze,  dass  das  Ziel  des  Menschen  und  seine  Eudämonie 
im  Handeln  liegt.   Daher  können  nach  ihr  in  der   concentrirten 
Nachbildung  des  Lebens  durch   die  Tragödie  die  Handlungen 
nicht  um  der  Charakterzeichnung    willen  auftreten.     So    sieht 
ferner  diese  Poetik  das  Eigenthümliche   der   Tragödie  in   der 
besonderen  Art  von  Wirkung,  welche  der  nachzubildende  Gegen- 
stand hervorbringt :  der  Furcht  und  dem  ^litleid ;  sie  bemerkt  aus- 
drücklich, dass  die  Detinition,  welcher  diese  Angabe  ü])er  das 
Merkmal  der  tragischen  Wirkung  angehört,  in  voriier  Gesagtem 
begründet  war.  Auch  diese  uns  leider  verioreneBegrimdung  muss 
ethisch-psychologisch  aus  der  Natur  des  nachzubildenden  Vorgangs 
dessen  Wirkung  abgeleitet  haben.     So   darf  endlich  wol  ange- 
nommen werden :  wie  eine  bekannte  Stelle  des  Aristoteles  mannig- 
faclie  ganz  verschiedene   Wirkungen  der  nmsikalischen  Kunst, 
Unterhaltung  (und  zwar  verschiedenen  Charakters  und  Werthes), 
sittliche  Bildung,  Reinigung  empirisch  aufzählt,  so  hat  auch  die 
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Tootik  ein  Maiiiiijifaclies  solcher  Wirkuuiien  für  die  Diehtuiiu, 
dem  Wechsel  der  von  ihr  nachgebildeten  Gegenstände  ent- 
sprechend, angenommen.  Die  Poetik  erkannte  also  in  empirischer 
Unbefangenheit  das  Mannigfache  der  poetischen  Wirkung  an. 
Aber  der  Grund  dieser  Wirkung  lag  ihr  nur  in  dem  Verhält- 
niss  zwischen  dem  Nachbilden,  den  Gegvnstiuiden  dessellxm 
und  den  Mitteln.  Allein  aus  diesem  Verhältniss  wurden  von 
ihr  die  Formen  und  Kegeln  der  Dichtung  abgeleitet.  In  diesiMii 
Verhältniss  hat  sie  ihr  einheitliches  Princip.  Sie  denkt  (b^i 
Dichter  als  nach  Pegeln  zum  Zweck  bestinnnter  Wirkung  sein 
Werk  hervorbringend.  Sie  ist  eine  Technik,  und  in  ihr  heri-scht 
der  Verstand.  Von  ihrem  einfachen  Grundgedaidven  aus  hat  sie 
mit  unübertroffener  Klarheit  die  Formen  der  Dichtung  definirt. 
deren  Theile  zergliedert  und  die  Regeln  festgestellt,  nach  denen 
diese  Tlieile  gebildet  und  zusammengefügt  werden  müssen. 

So  ist  eine  Elementariehre  und  Technik  der  Poesie  ent- 
standen, welche  durch  die  Begrenzung  des  angegebenen  Princips 
sowie  -ler  benutzten  schönen  Literatur  eingeschränkt,  aber  inner- 
halb dieser  Einschränkung  nuistergültig  und  höchst  wirksam 
ist.  Das  Schema  ihrer  Al)leitungen  ist  folgendes:  jede  Kunst 
Nachahmung:  die  Künste,  welche  durcb  Fari)en  und  Form 
abbildlich  dai-stellen,  werden  von  denen  unterschiedtMi.  welclie 
in  Rede.  Rhvthnms  und  Harmonie  ihre  Dai-stellungsmittel 
liaben.  T'nter  diesen  letzteren  wird  der  Dichtung  ihr  Rang 
bestimmt.  In  der  Weise  der  Nachbildung  ist  dann  der  Unter- 
schied von  erzählender  und  dramatischer  Dichtung  begründet. 
Insbesondere  eine  technische  Betrachtung  der  Tragödie  wurde 
nun  durch  die  Lehre  von  der  Einheit  der  Handlung,  der 
Schürzung  und  Lösung  des  Knotens,  der  Peripetie  und  der  Er- 
kennung begründet,  wTnn  auch  die  Erörtemng  der  Möglichkeiten 
öfters  in  Casuistik  ausartet. 

Auch  sofern  diese  Technik  des  Dramas,  als  abstrahirt  aus 
dem  beschränkten  griechischen  Kreis  theatralischer  Kunst.  l>e- 
stritten  worden  ist.  diente  sie  doch,  bei  den  neueren  Drama- 
tikeni  das  ästhetische  Bewusstsein  von  einer  Technik  der  Bühne 
auszubilden.     Der  Schöpfer  des  spanischen  Theaters  Loi)e   de 
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Vega  hat  in  Betrachtungen  über  die  dramatische  Kunst  der 
Technik  des  Aristoteles  Retieln  wie  die  von  der  Verbindung  des 
Ernsten  und  Lächerlichen,  die  er  aus  der  Praxis  des  spanischen 
Theaters  entnahm,  gegenübergestellt  und  seine  eigene  Technik 
damit  gerechtfertigt,  dass  Regeln  und  Muster  der  Alten  mit  dem 
Geschmack  seiner  Zeitgenossen  nicht  in  Uebereinstinmiung  zu 
biingen  sei(Mi.  Die  von  Descartes  beeinHusste  Poetik,  Corneille 
und  Boileau  haben  in  Auseinandersetzung  mit  der  Tradition 
der  Aristotelischen  Theorie  die  Kunstweise  des  französischen 
Dramas  zu  einer  strengen  Technik  ausgebildet.  Je  genauer 
man  die  im  Wesenhaften  so  regehnässige  Form  der  Shake- 
speare'schen  Tragödie  betrachtet,  desto  mehr  möchte  man 
vernmthen,  dass  der  uns  verborgvne  Vorgang,  in  welchem  das 
ältere  englische  Theater,  ja  noch  die  Shakespeare  unmittelbar 
voraufgehende  Kunstweise  von  :\Iariowe  und  Greene,  zu  dieser 
Formstrenge  fortgebildet  worden  ist,  nicht  ohne  irgend  eine 
Auseinandersetzung  mit  der  voriiandenen  technischen  Theorie 
stattgefunden  hat.  Am  Beginn  unserer  neueren  deutschen 
Dichtung  stehen  Gottsched  und  der  Streit  der  Aristotelisch- 
französischen Poetik  mit  der  schweizerischen.  Lessing  gedachte 
die  Poetik  des  Aristoteles  zu  conunentiren  :  er  wollte  sie  in  ihrer 
Reinheit  herstellen  und  vertreten.  Er  hat  in  seinem  Laokoon 
und  seiner  Dramaturgie  auf  der  (irundlage  dieser  Poetik  fort- 
gebaut, im  ächten  Geiste  derselben  und  doch  mit  Lessing'scher 
Selbständigkeit.  Und  als  der  Sturm  gegen  alle  Regeln  vorüber 
war,  als  unsere  l)eiden  grossen  Dichter  eine  Technik  unserer  Poesie 
herzustellen  trachteten,  als  zwischen  ihnen  in  den  neunziger 
Jahr(ni  jene  merkwürdigen  Debatten  über  Epos  und  Drama  statt- 
fanden, in  denen  noch  nicht  ausgenutzte  Schätze  von  Beobach- 
tungen über  dichterische  Formen  gesannnelt  wurden:  da  waren 
sie  erstaunt  und  erfreut,  sich  mit  Aristoteles,  den  sie  nun  wieder 
verglichen,  so  vielfach  einstimmig  zu  wissen. 

(ioethe  schrieb  am  28.  April  1797:  „ich  habe  die  Dichtkunst 
des  Aristoteles  wieder  mit  dem  grössten  Vergnügen  durchgelesen, 
es  ist  eine  schöne  Sache  um  den  Verstand  in  seiner  höchsten 
Erscheinung.    Es  ist  sehr  merkwürdig,  wie  sich  Aristoteles  bloss 
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an  die  Erlabrun^'  hält  und  dadurch,  wenn  man  will,  eni  woni^^  /u 
nritoriell  wird,  dabei  aber  auch  meistens  desto  solider  auftritt. 
Und  Schiller  in  seiner  Antwoil  vom  5.  Mai  1797  ist  ebenfalls  mit 
Aristoteles  sehr  zufrieden  und  freut  sich  seines  Einverständmsses 
mit  demselben.    Er  bemerkt  mit  feinem  Spüi-sinn.  wie  hier  keine 
Philosophie  der  Dichtkunst  nach  Art  moderner  Aesthetiker  vor- 
lioo-e   sondern  Auffassung  „der  Elemente,  aus  welchen  ein  Dicht- 
^•e^k  zusammengesetzt   wird",  wie  sie  entstehen  müsste.   wenn 
man    eine  individuelle  Trai.ödi(«  vor  sich  hätte  und  sich  um  alle 
Momente  befragte,  die  an  ihr  in  Betrachtung  kommen".     .Cxanz 
kann  er  aber  sicheriich  nie  verstanden  oder  gewürdigt  werden. 
Seine  ganze  Ansicht  des  Trauerspiels  beruhte   auf  empinschen 
Gründen:  er  hat  eine  Masse  vorgestellter  Tragödien  vor  Augen, 
die  wir  nicht  mehr  vor  Augen  haben :  aus  dieser  Erfahrung  heraus 
raisonnirt   er:    uns  fehlt  gi'össtentheils  die  ganze  Basis  seines 
Urtheils."    Das  ist  richtig  gesehen  und  hätte  Schiller  dahin  fiihren 
können,  hinter  Aristoteles  den  technischen  Erwerb  (U^s  griechi- 
schen Künstlers,  Erklärers  und  Kunstrichtei-s  zu  erblicken.    Liest 
man  weiter,  so  bemerkt  man,  wie  Schiller  hier  Parthei  ist  und 
sein  ürtheil  über  Aristoteles  günstiger,  als  unser  lunitiges  lauten 
niuss.     „Und  wenn  seine  Urtheile  .  .  ächte  Kunstgesetze  sind,  so 
haben  wir  dieses  dem  glücklichen  Zufall  zu  verdanken,  dass  es  da- 
mals Kunstwerke  gab,  die  .  .  ihre  Gattung  in  einem  individuellen 
Fall  vorstellig  machten.''    Das  ist  ganz  die  bekannte  ungeschicht- 
liche Yoi-stellung  von  der  Idee,  die  sich  in  einem  Falle  realisirt, 
der  Gattung,   die  in  einem  Exemplar  zur  Darstellung  kommt! 
Ja  das  Erbgut  dieser  Poetik  ist   nicht   nur  durch  Lessing, 
sondern  auch  durch  Goethe  und  Schiller  erheblich   vergrössert 
worden.    Lessing  hatte  mit  Aristoteles  aus  dem  Verhältniss  der 
Darstellungsmittel  zu  der  durch  sie  bedingten  Technik  die  ober- 
sten Gesetze  der  bildenden  Kunst  und  weit  glücklicher  die  der 
Poesie  abgeleitet.    Er  hatte  gegenüber  den  Franzosen  die  wahre 
Einheit  der  dramatischen  Handlung  in  mustergültiger  Analysis 
dargestellt,  einstimmig  mit  dem  Aristotelischen  Text,   aber  zu- 
gleich von  seinem  dramatischen  Lebensgefühl  getragen.    Goethe 
hat  dann  aus  der  Vei-schiedenheit  der  ganzen  Position  des  epi- 
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sehen  und  des  dramatischen  Dichtei-s  gegenüber  seinem  Stoff  die 
Grundunterschiede  ihrer  Kunstübung  höchst  geistvoll  aligeleitet, 
indem    er    so    die   technischen   Betrachtungen,    die  sein  und 
Schillei-s  Sehaffen  begleitet  hatten,  unter  Einem  Gesichtspunkte 
sammelte  (über  epische  und   dramatische  Dichtung  von  Goethe 
und  Schiller,  Beilage  zum  Brief  an  Schiller  vom  23.  Decbr.  1797). 
„Der  Epiker  und  der  Dramatiker  sind  beide  den  allgemeinen 
Gesetzen  unterworfen,  liesonders  dem  Gesetze  der  Einheit  und 
dem  Gesetze  der  Entfaltung,  ferner  behandeln  sie  beide  ähnliche 
Gegenstände  und  können  beide  alle  Arten  von  Motiven  brauchen ; 
ihr  grosser  wesentlicher  Unterschied  bemht  al>er  darin,  dass  der 
Epikei"  die  Begebenheit  als  vollkommen  vergangen  vorträgt  und 
der  Dramatiker  sie  als  vollkommen  gegenwärtig  vorstellt.  Wollte 
man  das  Detail  der  Gesetze,  wonach  beide  zu  handeln  haben, 
aus  der  Natur  des  Menschen  ableiten,  so  müsste  man  sich  einen 
Rhapsoden   und    einen    Mimen,    beide   als   Dichter,  jenen    mit 
seinem  ruhig  horchenden,  diesen  mit  seinem  ungeduldig  schauen- 
den und  hörenden  Kreise  umgeben,  vergegenwärtigen."    Schiller 
fügt  folgende  Unterschiede  hinzu.  Wie  der  Erzähler  seinen  Stoff 
als  ein  Vergangenes  vor  sich  stellt,  kann  er  die  Handlung  gleich- 
sam als  stillestehend  denken;  er  weiss  schon  Anfang,  Mitte  und 
Ende ;  er  bewegt  sich  frei  um  sie,  kann  ungleichen  Schritt  halten, 
Vorgriffe  und  Bückgriffe  thun.     „Die  dramatische  Handlung  be- 
wegt sich  vor  mir.  so  bin  ich  streng  an  die  Gegenwart  gefesselt, 
meine   Phantasie  verfielt  alle  Freiheit:   es  entsteht  und  erhält 
sich  eine  fortwährende  Unruhe  in  mir"   (Schiller  zwischen  23. 
und  27.  Decbr.  1797).    Diese  Hauptsätze  sind  bei  Schiller  und 
Goethe  mit  den  werthvollsten  technischen  Einzelbeobachtungen 
verbunden,  in  denen  nur  das,  was  allgemeingültig  aus  der  Be- 
ziehung zwischen  dem  Hervorbringen,  dem  Gegenstand  und  den 
Darstellungsmitteln  folgt,  von  dem,   was    an  ihrem  Formideal 
zeitlich   bedingt  war,  abgesondert  werden  muss.^)     Mitbedingt 
durch   Herder    und  Fr.  A.  Wolf,    traten    dann    fmchtbare  Be- 


1)  Ich  hebe  nach  den  Seiten  der  2.  Ausgabe  1856  hervor  Bd.  I,  159. 
248.  285.  288.  289.  294.  295.  297.  298.  300.  331.  396.  405.  414.  IL  100. 
117.  118.  179.  194.  258.  282.  338. 
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traehtuii^en  über  die  epische  Poesie  hervor,  von  Friedrich  Schlegel 
in  seiner  Poesie  der  Griechen  und  Pvönier  (1797),  von  A.  W. 
Schle.irel  in  der  von  Friedrich  abhänjxigen  Recension  des  Hermann, 
von  Hmnhohlt  in  seiner  bekannten  Schiift,  die  ebenfalls  an  Her- 
mann anknüpft  (1798).  Stand  bei  Aiistoteles  das  Epos  im  Schatten 
der  von  ihm  vor^'ezo^enen,  zu  seiner  Zeit  nocli  lebendigen  Tra- 
gödie, so  haben  diese  Analysen  den  durchgreifenden  Unterschied 
beider  Dichtungsarten  über  die  Aristotelischt»  Poetik  hinaus  er- 
forscht. Audi  hat  damals  Friedrich  Schlegel  die  Fonn  der  Prosa- 
dichtunu"  zuerst  mit  ästlietischer  (ienialität  untersucht. 


2.  riitersiichuii^en  über  das  schaffende  Vei'mÖü:en. 

aus  welchem  die  Kunstwerke,  darunter  auch   die 
I  Dichtungen  entspringen. 

Diese  Poetik  als  Fonnenlelne  und  Technik  nmsste  sich  un- 
zureichend erweisen.     I)i(^  Technik,  die  so  von  den  griechischen 
Dichtern   durch   Abstraction   al)geleitet   war,  stiess  mit  der  zu- 
sammen, die  im  spanischen  und  englischen  Theater  sowie  in  d(MU 
n(nieren  Roman  steckte,  und   so  musste  die  Allgemeingültigkeit 
dieser  griechischen  Poetik  in  Frage  gestellt  und  in  den  so  ent- 
stehenden Streitigkeiten  eine  Entscheidung  aus  Princijnen  gesucht 
werden.    Lange  hatte  die  Mustergültigkeit  der  griechischen  Kunst 
dem  ästhetischen  Raisonnement  einen  festen  Halt  gewährt.  Wurde 
diese  zweifelhaft,  so  nuisste  nun  ein  solcher  Halt  in  den  Principien 
autgesucht  werden ;  er  wurde  schliesslich  in  der  Natur  des  Men- 
schen gefunden.      Das  Aristotelische   Princip   der  Nachahnmng 
war  objectivistisch,  analog  der  Aristotelischen  Erkenntnisstheorie ; 
seitdem  die  Untersuchung  sich  überall  in  das  subjective  Ver- 
mögen der  Menschennatur  vertiefte  und  di(^  selbständige  Kraft 
dessell)en  erfasste,  die  das  in  den  Sinnen  Gegebene  umgestaltet, 
wurde  auch   in  der  Aesthetik  das  Princip  der  Nachahnuuig  lui- 
haltbar.     Derselbe  veränderte  Stand  des  Bewusstseins,   der  in 
der  Erkenntnisstheorie  seit  Descartes  und  Locke  sich  äussert, 
machte  sich  auch  in  einer  neuen  Aesthetik  geltend.    Die  causale 
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oder  virtuelle  Untersuchung  suclite  auch  hier,  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Religion,  des  R(^chts,  des  Wissens,  die  Kraft  oder 
Function  zu  bestimmen,  aus  welcher  Kunst  und  Diclitung  ent- 
springen. Sclion  Baco  und  Hol)bes,  darin  ächte  Zeitgenossen 
Shakespeares  und  seiner  Schule,  erblickten  diese  Kraft  in  der 
Phantasie.  Addison  erkannte  in  der  Einbildungskraft  das  Ver- 
mögen, welches  den  besonderen  Grund  dichterischer  (iel)ilde 
enthält:  eine  Art  von  erweitertem  Gesichtssinn,  der  Ungegen- 
wiirtiues  vergeg(uiwärtigt.  David  Young,  Shaftesbury,  Dubos,  der 
lange  nicht  genug  Gewürdigte,  haben  aus  diesem  schaffenden 
V(M-mögen  die  Grundzüge  (Mner  neuen  Aesthetik  abgeleitet.  In 
D(Hitschland  wurde  diese  Aesthetik  dann  ein  systematisches 
(Ganzes.  Sie  ging  aus  vom  schaffenden  Vermögen  im  Menschen, 
ja  in  der  ganzen  Natur,  dessen  Hervorbringung  die  Schönheit 
ist.  Was  die  deutsche  Aesthetik,  als  die  höchste  Leistung  auf 
diesem  Standort,  für  den  Fortschritt  der  Poetik  gewesen  ist,  wiefern 
sie  aber  doch  auch  der  Ergänzung  bedarf,  ist  nun  kurz  zu  be- 
schreiben. 

Die  Leistungen  dieser  deutschen  Aesthetik  können  aber  nur 
richtig-  geschätzt  werden,  wenn  sie  nicht  allein  in  den  abstracten 
SysttMuen,  sondern  auch  in  der  lebendigen  Beobachtung  und  Dis- 
«•ussion,  in  Herders  früheren  Schriften,  in  Goethes  und  Schillers 
ganzer  Lebensarbeit,  in  den  literarischen  und  kritischen  Leistungen 
der  Schlegel  u.  s.  w.  aufgesucht  werden.  Die  historisch-kritischen 
Arbeiten  von  Zimmennann  und  Lotze  suchen  die  Fördemng  des 
ästhetischen  Wissens  auf  diesem  Höhejmnkte  unsrer  Dichtung 
in  den  Theorien,  die  am  mt^isten  abstract  und  am  meisten 
streitig  sind.  Die  wirkliche  Bedeutung  dieser  Aesthetik  für  die 
Interessen  der  Dichtung  bestand  doch  darin,  dass  hier  auf  dt^r 
Höhe  unserer  Poesie  die  Dichter  und  die  Philosophen  sich 
id)er  die  hervorbringende  Kraft,  das  Ziel  und  die  Mittel  der 
Dichtung  besannen.  Die  deutsche  Poetik  dieser  Zeit  muss  als 
ein  Zusammenhang  erkannt  werden,  der  von  den  allgemeinsten 
ästhetischen  Principien  bis  in  die  technischen  Feststellungen 
zwischen  Goethe  und  Schiller  sowie  in  die  Analysen  von  Fonn 
und  Composition  bei   den  Schlegel  und  Schleiermacher  reichte, 
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Sic  war  ein  lebend ijics.  wirkendes  Denken,  wirkend  auf  die 
Dichtiinii,  die  Kritik,  das  Verständniss  und  die  literarhistonsche 
oder  philologische  Erkenntniss.  Und  nur  sofern  philosophisches 
Denken  wirkt,  hat  es  ein  Recht,  zu  existiren. 

Die  erste  Errungenschaft  dieser  deutschen   Aesthetik   ist 
ein  wichtiger  S a t  z .  abstrahirt  aus  der  Entwicklung,  welche  die 
Poesie  in  der  modernen  Zeit  durchlaufen  hatte  und  die  nun  in 
der  Epoche  Goethes  und  Schillei-s  deutlich   iilxa-schaut   werden 
konnte.     In  dem  Vorgan.u    von  Differenzirung,   in   welchem    die 
einzelnen  Systeme  der  Cultur  bei  den  neueren  \'()lkern  seit  dem 
Ausgang  des  Mittelalters  sich  immer  entschiedener  trennten,  hat 
sich  auch  die  Kunst   als  eine  selbständige  Lebensäusserung  von 
eigenem  Gehalt  entwickelt.    Und  indem  nun  im  18.  Jahrhundert 
in  Deutschland  die  Poesie  zur  herrschenden  Macht  wurde,  indem 
sie,   durch  Selbstbesinnung  über  die  in  ihr   wirkende  seelische 
Kraft,  ihres  genialen  A'ermögens    eine  eigene  Welt   hervorzu- 
bringen inne  wurde,  indem  man  die  Verkörpenuig  dieses  geniahui 
Vermögens  in  Goethe  genoss.  entstand  die  für  die  Poesie  grmid- 
legende  Erkenntniss:  die  Poesie  ist  nicht  die  Nachahmung  einer 
Wirklichkeit,  welche  ebenso  schon   vor   ihr  bestände^:     sie    ist 
nicht   ein(>   Einkleidung  von  Wahrheiten,    von  einem  geistigen 
Gehalt,  der  gleichsam   vor   ihr  da  wäre:   das  ästhetische  \'er- 
mögen  ist    eine    schöpferische  Kraft  zur  Erzeugimg  eines  die 
Wirklichkeit  überschreitenden  und  in  keinem  abstracten  Denken 
gegebenen  Crehaltes.  ja  einer  Art    und  Weise,   die  Welt  zu  be- 
trachten.    So   wurde    der  Poesie   ein   selbständiges   Vermögen, 
Leben  und  Welt  zu  schauen,   zuerkannt:  sie   wurde  zu  einem 
Organ  des  Weltvei-ständuisses  erhoben  und  trat   neben  Wissen- 
schaft und  Religion.    Wahrheiten  und  Ueberspannungen  waren 
in  diesem  Satze  gemischt,  und  man  darf  sagen,  dass  ein(^  künf- 
tige Poetik  grosse  Mühe  haben  wird,  Beides  zu  scheid(^n. 

Der  Ei-ste,  welcher  die  Natur  dieser  ästhetischc^n  (ienialität 
in  einer  Formel  zu  entwickeln  unternahm,  war  Schiller.  Man  seh(» 
von  der  unvollkommenen  Begründung  durch  (une  T neblehre  ab: 
fiir  Schiller  ist  Schönheit  lebende,  athmende  Gestalt.  Diese  wird 
da  heiTorgebracht .    wo    die  Anschammg  im  Bilde  das  Leben 
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auffasst,  oder  wo  die  Gestalt  zum  Leben  beseelt  wird.  Die 
Gestalt  nmss  Leben  werden  und  das  Leben  Gestalt.  „Ein 
Mensch,  wiewohl  er  lebt  und  Gestalt  hat,  ist  darum  noch 
lange  keine  le])ende  Gestalt.  Dazu  gehört,  dass  seine  Gestalt 
Leben  und  sein  Leben  Gestalt  sei.  So  lange  wir  über  seine 
(xestalt  bloss  denken,  ist  sie  leblos,  blosse  Abstraction ;  so  lange 
wir  sein  Leben  bloss  fühlen,  ist  es  gestaltlos,  blosse  Impression. 
Nur  indem  seine  Form  in  unsrer  Empfindung  lebt  und  sein 
Lel»en  in  unsrem  Vei*stande  sich  fonnt,  ist  er  lebende  Gestalt, 
und  dies  wird  überall  der  Fall  sein,  wo  wir  ihn  als  schön  be- 
beurtheilen"  (Schiller  ästh.  Briefe.  Bf.  15). 

Ich  werde  den  Satz,  dass  der  ästhetische  Vorgang  die  im 
(fefühl  genossene  Lebendigkeit  in  der  Gestalt  erfasst  und  so 
die  Anschauung  beseelt,  oder  diese  Lebendigkeit  in  Anschauung 
darstellt  und  so  das  Leben  in  Gestalt  überträgt,  dass  also  Uel>er- 
setzung  von  Erlebniss  in  Gestalt  und  von  Gestalt  in  Erlebniss 
hi(^r  beständig  stattfindet,  als  das  Schiller'sche  Gesetz  bezeichnen 
und  dasselbe  später  psychologisch  genauer  zu  fonnuliren  und  zu 
begi'ünden  suchen.  Dem  Satze  Schillers  sind  di(^  Aeusserungen 
Herdei-s  in  der  Kalligone  verwandt,  nach  welchen  Schönheit 
gewahrt  wird,  wenn  die  im  Gefühl  als  Wohlsein  empfundene 
Vollkommenheit  der  Ding(>  wiederklingt  in  unsrem  eignen 
Wohlsein. 

Diese  Formel  der  Einheit  von  Innen  und  Aussen,  von  Le- 
])endigkeit  und  Gestalt  ist  dann  bekanntlich  zum  Vehikel  der 
Weltansicht,  ja  des  Philosoj^hirens  geworden.  Die  ästhetische 
Weltansicht  entstand,  angeregt  durch  die  Besinnung  auf  die  poe- 
tischen Vorgänge,  insbesondere  auf  das  in  Goethe  gewaltig  Wir- 
kende, vermittelt  durch  Schillers  Energie  der  Reflexion,  und  durch 
Schelling  in  Zusammenhang  mit  den  Bedürfnissen  der  Speculation 
gebracht.  1  )as  ästhetische  Vermögen  erhebt  das  in  uns  erlebte  \'er- 
hältniss  von  Innen  und  Aussen  zu  lebendiger  Energie  und  ver- 
breitet es  auch  über  die  dem  Denken  todte  Natur.  Dies  erlebte 
Verhältniss  wird  nun  im  Identitätssystem  zur  Formel  für  den  Grund 
und  Zusanunenhang  der  Welt:  so  konnte  dann  natürlich  diese 
Formel  rückwärts  wieder  als  objectives  Piincip  für  die  Al)leitung 
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der  Seliöiilieit  in  der  Natur  und  des  i>\e  heraushebenden  und  stei- 
gernden Schaffens  im  Künstler  benutzt  werden. 

Zunächst  entstand  die  ästh(4ische  Weltansicht  Scbellin«iS  in 
der  Dai-stellun^  des  Systems  seiner  Philosophie  von  1801.  ^)  welche 
die  Welt  als  das  Product  des  Genius,  d.  h.  der  absoluten  Vernunft 
auffasst,  in  der  Natur  und  (ieist  eins  sind.    Das  schaffende  Ver- 
mögen Schillers  ist  hier  Grund  der  Welt  geworden.     Dann  er- 
i)tinete   A.  W.  Schlegel    im  November   1801    seine  Vorlesungen 
über  schöne  Literatur  und  Kunst,  welche  nun  eine  dinchgeführte 
Aesthetik  in  unsrem  Verstände  sind  und  das  Schöne  unter  einer 
verwandten  Fonuel  als  die  symbolischt^  Darstellung  des  Unend- 
lichen  bestinnnen.     Darauf  begann  Schelling    mit   Hilfe  dieser 
Vorlesungen  Schlegels    1S02    seine    Vorlesungen     über    Kunst, 
welche  aus   der   „Kunst   an   siclr ,    der  Wurzel   der  Kunst   im 
Absoluten,   das  Schatten  des  Künstlers  ableiten,   ohne  doch  zu 
dem  Heichthum  A.  W.  Schlegels  etwas  Erhebliches  hinzuzufügen. 
Die   vollkonnnenste  Dai-stelluug  dieses  metaphysischen  I*rinzii»s 
der  Kunst  enthält  Schellings  spätere  Rede  über  das  Verhältniss 
der    bildenden    Künste^    zur   Natur   von    1807;     der   Künstler 
muss   „dem  im  Inneren  dvv  ]>inge  schatfenden  Naturgeist  nach- 
eifern".     Und    die  Aesthetik  Hegels    und    seiner  Schüler   hat 
dieses    metaphysische    Princip    durch    alle    Erscheinungen    der 
Kunst   durchgefiihrt.     Negativ  hat   dies(*  ästhetische  Philosophie 
das  Verdienst,  das  Princip  der  Naclialnnung  abgethan  zu  haben. 
Dagegen  hat  ihre  i)ositive,  Schiller  übei-schreitende  Aufstellung 
die  Grenzen  verwischt,  welche  die  ästhetische  Lebendigkeit  des 
Anschauens   von    d<Mu    wissenschaftlichen  Denken,    dem    ])hilo- 
so])hischen  Erkennen  trennen. 

Der  zweite  Satz  dieser  Aesthetik  enthält  die  elementare 
Begründung  des  Schiller  sehen  Gesetzes.  p]r  ist  schon  von  Kant 
«'inleuchtend  aus  einer  Analyse  des  Geschmacks  und  des  Ge- 
fallens entwickelt  worden  und  kann  vermittelst  des  Satzes,  dass 
im  ästhetischen  Eindruck  nur  gemind(Mt  derselbe  zusanmieii- 
gesetzte  Vorgang  vorliegt    wie  im  ästhetischen  Schaifen,   auch 
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auf  dieses  letzten^  ausgedehnt  werden.  Das  Geschmacksuitheil 
ist  ästhetisch,  d.  h.  (^s  hat  seinen  Bestimnmngsgnind  in  der  Be- 
ziehung der  Objecte  zu  den  (refühlen  der  Lust  und  Unlust, \) 
jedoch  ohne  dass  eine  Beziehung  zum  Begehrungsvennögen  hinzu- 
träte; „die  blosse  Vorstellung  des  Gegenstandes  in  mir  ist  von 
Wohlgefallen  begleitet,  so  gleichgiütig  ich  auch  inmier  in  Ansehung 
der  Existenz  des  Gegenstandes  dieser  Vorstellung  sein  mag'' ; 
„das  Wohlgefallen,  welches  das  Gesclnnacksurtheil  bestinnut,  ist 
ohne  alles  Inten^sse",^)  im  Gegensatz  zu  dem  Wohlgefallen  am 
Angenehmen  oder  Guten:  das  Geschmacksurtheil  ist  bloss  con- 
temi)lativ.  „Geschmack  ist  das  Beurtheilungsvermögen  eines 
Gegenstandes  odin*  e'mev  ^'orstellungsart  durch  ein  Wohlgefallen 
oder  Missfallen  ohne  alles  Interesse.  Der  Gegenstand  eines 
solclien  Wohlgefallens  heisst  schön '\^)  Und  da  es  keinen  Ueber- 
gang  in  Begriffen  zu  Lust  oder  Ihilust  giel)t,  so  tritt  als  wei- 
tere Bestinuuung  hinzu,  dass  das  ästhetische  Wohlgefallen  nicht 
durch  Vermittlung  von  Begriffen  entsteht.  So  hel)t  die  Kant'sche 
Analyse  in  der  Wurzel  die  Betrachtung  auf,  nach  welcher  das 
Schöne  das  Wahre  oder  ein  Inbegriff  von  Vorstellungen  voll- 
konnnener  Art  in  sinnlicher  Einkleidung  wäre  imd  rückt  die 
Bedeutung  der  Gefühle  für  die  ästhetischen  Vorgänge  in  den 
Mittelpunkt.  Dieser  zweite  Satz  unserer  Aesthetik  ist  liesonders 
glänzend  von  Schopenliauer  dargestellt  worden.  Die  Aufgal>e 
ist,  Ergänzung  und  tiefere  Begründung  hinzuzufügen,  indem  die 
Bedeutung  der  Gefühle  für  die  Vorgänge  des  Schaffens,  der 
Metamori)hose  der  Bilder,  der  Composition  erforscht  wird.  Dann 
erst  erhält  di(»s(u*  sicherste  Theil  der  l)isherigen  ästhetischen 
(Grundlegung  die  erforderliche  Verallg(nneinerung  und  i)sycho- 
logische  Begründung. 

Ein  dritter  Satz  der  deutschen  Aesthetik  begt  in  der 
Linie,  welche  von  dem  Schiller' sehen  Gesetz  rückwärts  zu  den  Be- 
dingungen  geht,    denen   die   äussere  Wirklichkeit    entsprechen 


M  Kant,  Kritik  der  Urtheilskraft  I  §  1. 

'')  Yergl.  §  2. 

3)  Versrl.  §  5  Ende. 
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imiss    um   als  ein  Lebendi.^es  ästhetisch  an-eschaut  weiden  zu 
können.     Er  liegt   also   auch  in  der  Linie  zur  Identitätsi)hilo- 
.ophie,  zu  einer  ästhetischen  :\Ietaphysik  hin.     Hieraus  ergiebt 
sich  schon,  dass  es  sehr  schwer  sein  wird,  ihn  angemessen  zu 
fornmliren.     Von  der  Plastik  Herders,    der  „Nachahnmng   des 
Schönen"  von  IMi.  Moritz,  die  l)ekanntlicli  Goetlie  in  Italien  be- 
dntiusst  hat,  durch  Kant.  Schiller,  Goethe  bis  auf  Schelling,  Hegel 
u.  a.  haben  sehr  verschiedene  Formeln  für   dieses  Verhältmss 
des  künstlerischen  Schaffens  zur  äusseren  Wirklichkeit  sich  ent- 
wickelt.   Sie  sind  entweder  sehr  diinn  und  inhaltlos  oder  dem 
Zweifel  ausgesetzt.     Die  Kunst  löst  beständig  eine  Aufgabe,  für 
(U^ren  Lösung  die  Bedingungen   in    der    äusseren  Wirklichkeit 
lieiren  müssen.     Zwischen  der  äusseren  Wirklichkeit  und  dem 
Aiiue,  das  in  ihr  die  Schönheit  gewahrt,  muss  ein  Verhältniss 
bes^tehen,  welches  das  Erblicken  der  Schönheit  in  der  Welt  er- 
möglicht.    Das  Schalten  des  Künstlei-s    steigert  Eigenschaften, 
aie'^im  Wirklichen  schon  liegen.     Die  Aufga])e  entspringt,  diese 
Eiovnschaften  sowie  das  liier  stattfindende  Verhältniss   zu   er- 
kennen, und  ei-st  die   moderne  Entwicklungslehre,   verbunden 
mit  der  Psychologie,  scheinen  das  zu  erm()glichen. 

Ein  vierter  Satz  kann  empiiisch  in  unbestimmter 
Fassung  aus  den  ästhetischen  Eindrücken  abstrahirt  werden,  aber 
seine  genauere  Bestimmung  von  den  entwickelten  Sätzen  aus 
bietet  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Die  Aristotelische  Technik  beanspruchte  AUgemeingidtigkeit, 
und  die  spätere  Poetik  hat  diesen  Anspruch  festgehalten.    Kant 
formulirte    diese  Voraussetzung    eines  natürlichen  Systems   der 
Kunst  folgendermassen.  „Da.s  Geschmacksurtheil  sinnet  das  Wohl- 
gefallen an  einem  Gegenstande  Jedermann  an,   und  dieser  An- 
spruch auf  Allgemeingültigkeit   gehört  so   wesentlich  zu   einem 
Urtheil,  dadurch  wir  etwas  für  schön  erklären,  .lass  ohne  dieselbe 
daboi  zu  denken,  es  Niemandem  in  die  Gedanken  kommen  würde, 
diesen  Ausdruck  zu  brauchen,  sondern  Alles,  was  ohne  Begritt  ge- 
fiillt,  würde  zum  Angenehmen  gezählt  werden."    Dieser  Satz  ist 
eine  Uebertragimg  des  Begriffs  von  Allgemeingtütigkeit  aus  i\nn 
Gebiet  der  Erkenntniss    auf  das  des  Geschmackes.     Hier  wie 
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<lort  schwebt  Kant  ein  zeitlos  gültiges  System  von  Bestimmungen 
vor.    Und  nicht  hier  allein,  sondern  ebenso  auf  dem  Gebiet  des 
Rechts,   der  Religion,  der  Sittlichkeit  hat  Kant  ein  natürliches 
oder  rationales  System   angenommen,   welches  zeitlos  gültig  in 
seinen  Bestimmungen  sei.    Daher  darf  auch  die  Hypothese  Kants 
über  Ursprung  und  Entwicklung  des  Planetensystems  so  wenig 
als  seine  Ansicht  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  zur  voll- 
kommenen bürgerlichen  Verfassung  uns  bestimmen,  seinen  Stand- 
])unkt    als    eine    Entwicklungslehre    aufzufassen.      Im    Einver- 
ständniss  mit  Kant  haben  Goethe  und  Schiller  eine   allgemein- 
gültige  Technik    aller  Poesie    auf   der  Grundlage    der   ästhe- 
tischen  Begriffe    abzuleiten    unt(^rnommen.      Im    sel])en   Zuge 
lag  Schillers  idealischer  Mensch,   der  vermittelst  des  Schönen 
in  sich   die  höchste  Freiheit   herstellt.     Und   dieser  idealische 
Mcmsch   ist  dann   auch   bei  Goethe,   niclit   olme   Schillers  ^lit- 
wirkung,   als  Ziel   der  Entwicklung  in  seinen  beiden  grossen, 
das  Le])en  umspannenden  Dichtungen,  dem  Faust  und  Meister, 
aufgetreten.     Der  wunderbare  Zauber  dieser  beiden  Werke  ent- 
springt theilweise  aus  dem  Herauflieben  eines  Strebens  im  Engen, 
Wirklichen,  thatsächlich  Bedingten,   wie  es  Goethes  realistischer 
Natur   zusagte,   zu   dieser  reinen  Idealität.      Dieses  allgemein- 
giütige  Ideal  der  Humanität  ist,  historisch  angesehen,  der  tiefste 
Gehalt  unserer  deutschen  Dichtung. 

Diesem  Standi)unkte  gegenüber  hat  Herder,  der  Begründer 
unserer  historischen  Schule,  die  geschichtliche  Mannigfaltigkeit  des 
nationalen  Geschmacks  nicht  minder  einseitig  geltend  gemacht.  Er 
nahm  seinen  Ausgangspunkt  in  dichterischen  Werken ,  die  ganz 
ausserhall)  des  Gesichtskreises  der  technischen  Poetik  gelegen 
hatten.  Diese  hatte  aus  den  Dichtungen  der  Alten  Formen  und 
Regeln  abstrahirt.  Er  fand  gleichsam  die  Urzelle  der  Poesie  in 
dem  Naturlaut  und  lyrischen  Gang  des  Volkslieds,  der  hebräischen 
Poesie,  der  Dichtung  von  NatuiTölkern.  Er  sah  den  Keim  der 
Dichtung  in  dem  Musicalisclien,  Lyrischen.  So  erfasste  er  die 
dem  Anschaulichen  gegenüberliegende  andere  Seite  aller  Dich- 
tung, die  bisher  nicht  beachtet  worden  war.  Und  hier  hat  er 
mit  einziger  Zartheit   d(>s  Gefühls  nachempfunden,  wie  aus  der 
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Sprache  eines  Volkes  iiatuigewacliseii  nationale  Poesie  entsprin«:!. 
Hamann  schon  hatte  gesapft :  „Das  Gebiet  der  Sprache  ei-streckt 
sich  vom  Buchstabiren  bis  auf  die  Meisterstücke  der  Dichtkunst 
und    feinsten  l'hilosophie ,   des  Geschmacks  und  der  Kritik'" •/) 
Herder  sprach  aus:  „Der  Genius  der  Sprache  ist  auch  der  Genius 
der  Literatur  einer  Nation".-)    Wie  aus  der  Sprache  als  iUtester 
Ausdruck    seelischer  Lebendigkeit    die   Poesie    hervorgegan.üen 
sei,   war  fiiiher  auch  beobachtet  worden.     Die  Alten  liaben  ge- 
sehen, dass  die  Ausbildung  der  Poesie  der  pjitfaltung  der  Prosa 
vorausgegangen   ist.     Blackwell  in  seinem  L(0)en  Homers   hatte 
ausgesprochen,  dass  die  ältesten  Menschen  die  Töne  wcMt  stärker 
hören  Hessen  als  wir  in  unsrer  jetzigen  Piede:  ihr  Spreclien  war 
ein  Singen:    die  Ui-sprache   war  voll   von  Metaphern,   und   dit^ 
Regel   der  Poesie,   in  ^letaphem   zu   reden,   war  ursiniuigliche 
Natur  der  Sprache.    Diese  Beobachtungen  hatte  Hamann  in  Sätze 
der  Aesthetica  in  nuce  zusannnengefasst :  „Poesie  ist  die  Mutter- 
sprache  des   menschlichen  Geschlechts;    wie  Gesaug  älter   als 
D(»clamation ,    Tausch  als  Handel.      Sinne    und   Leidenschaften 
reden  und  verteilen  nichts  als  Bilder.''     Herder  hat  von  seininu 
Aufsatz  über  die  Lebensalter  der  Sprache  al)  diesen  geschiciit- 
lichen   Causalzusammenhang .    in   welchem  die   Dichtuni:   natur- 
wüchsig auf  der  Grundlag(^   der  Sprache   in  jeder  Naticai  (Eit- 
steht, entwickelt.    Er  hat  mit  genialer  Lel)endii;keit  übersetzend, 
nachbildend,   analysireud   sich  in  die  alte  Poesie  der  verschie- 
densten Völker  vertieft.     p:r  ist  der  Begründer  einer  geschicht- 
lichen Erkenntniss  der  Dichtung  in  ihrem  Verhältniss  zur  Si)rache 
und   zum   nationalen  Leben   geworden,   weil  er  in  Sprache  und 
Dichtung   den  Athem  nationalen  Lebens  empfand.     So   l)eginnt 
mit  Herder  der  Gesichtspunkt  einer  geschichtlichen  Poetik  aufzu- 
gehen.    Die  unendlich  wandelbare  sinnlich  geistige  Organisation 
des  Menschen  in  ihrem  Verhältniss  zur  Aussenwelt   ist  ihm  die 
Bedingung  der  Scliönheit  wie  des  Geschmacks  luid  diese  wan- 
deln sich  mit  ihr. 


')  Hamann  Sehr.  II  12S. 
-)  Herder  Suplian  I  148. 
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Herder  ist  im  geschichtlichen  Hechte,  nicht  nur  gegen  Aristo- 
teles, sondern  auch  gegen  Kant  und  Schiller.  Aber  er  erlag 
diesen  Gegnern,  da  ihm  die  Klarheit  der  Begiiffe  und  die  Festig- 
keit der  Begründung  fehlten.  Das  embryonische  Denken  des 
genialen  Mannes  hat  das  Problem,  das  im  Verhältniss  der  all- 
gemeingültigen zu  den  geschiclitlich  veränderlichen  P'lementen 
der  Dichtung  gelegen  ist,  nicht  aufgelöst,  ja  nicht  einmal  ganz 
erkannt,  da  er  in  einseitiger  Polemik  gegen  dies  rationale  System 
und  die  Lehre  von  der  Allgemeingiiltigkeit  sich  verloren  hat. 
Auch  die  wichtigen  Arl)eiten  Schillers  und  der  Schlegel,  welche 
in  der  naiven  und  sentimentalischen,  der  classischen  und  roman- 
tischen Poesie  geschichtliche  Gestalten  der  Dichtung  erkannten 
und  schieden,  sind  von  ihnen  selbst  und  den  folgenden  Aesthe- 
tikern  für  die  Aufl()sung  dieser  Frage  nicht  benutzt  worden. 

Auf  der  Grundlage  dieser  noch  unvollkonnnen  formuliilen 
und  begründeten,  ja  zum  Theil  durch  einseitige  Fassung  zu  Be- 
hauptung   und    Gegenbehauptung    auseinandergerissenen    Sätze 
hat    nun    die    deutsche  Aesthetik    einen    sehr    grossen  Reich- 
thum  tiefer  und  feiner  Einsichten  über  den  ganzen  Zusammen- 
hang der  Poesie,    von  dem  Piegriff  der   Schönheit   bis  zu   den 
Formen    der   einzelnen   Dichtungsarten,   entwickelt.     Den  dar- 
gelegten Sätzen  gemäss  hat  sie  überall  den  Seelenzustand,  der 
ein  Diclitungswerk  hervorbringt,  zu  der  Form,  die  ihm  eigen  ist. 
in  causales  Veriiältniss  gesetzt.     Dies  war  im  (ianzen  der  Fort- 
schritt, der  unzweifelhaft  iU)Ci'haupt  die  Betrachtung  von  Werken 
in  dieser  Epoche  auszeichnet:  man  mag  daher  Philologie   und 
Kritik  dieser  Zeit  als  die  ästhetische  bezeichnen.    Die  Analysis 
der  Form  ist  dann  nach  dieser  aus  dem  inneren  Seelenleben 
erklärenden  Methode  auf  die  MannichfaltigktMt  der  europäischen 
Literatur  angewandt  worden.    Humboldt  hat  das  Epos  analysiit 
und  diese  ästhetische  Betrachtungsweise  in  dem  Begriff  der  inneren 
Sprachform  auch  auf  die  Sprache  übertragen.   Goethe  und  SchilhH- 
wechseln  beständig  zwischen  ästhetischer  Reflexion  und  eigenem 
Schäften.     Die  Schlegel   haben  zuei-st  die  Form  des  spanischen 
und  altenglischen  Theaterstiicks  erkannt  sowie  die  Form  des  Prosa- 
werks an  Lessing.  Boccaccio  und  Goethe  untemicht.     Schleier- 
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uia.^her  hat  den  Plato  als  philosophischen  Künstler  von  diesem  Ver- 
fahren aus  vc^-standen  und  von  ihm  aus  die  Hermeneutik  um^^e- 
sti\ltet.  Indem  Kant,  tür  welchen  die  Absonderung  der  Fonn  vom 
Stoff  uml  die  Beziehung  der  Form  auf  die  im  Geiste  wirkende  Kraft 
überall  ein  Theil  seiner  kritischen  Methode  war,  sich  mit  dieser 
Richtung  der  ästhetischen  und  philologischen  Analyse  begegnete, 
entstand''  die  grosse  Zeit  unsrer  deutschen  Philologie,  Kritik  und 

Aesthetik. 

Doch    entstand    zugleicli   in    unsrer   Diclitung   und  Poetik 
Uebei'schätzung   der  Form,    die  Schiller'sche  Verehrung  eines 
von    der    AVirkliclikeit    getrennten   Bezirkes   reiner    und    idea- 
lischer Gestalten,  als  eines  Reiches  der  FreiluMt   und  Schönheit. 
Schiller   wurde   schliesslich   dahin   gefühlt,    eir.en  Vorzug   der 
giiechischen  Tragödie  darin  zu  sehen,  dass  ihre  Personen  „idea- 
lische Masken"   seien,   eine  Schranke  des  Wilhelm  Meister    in 
der  Prosafimn  desselben  zu  erblicken,  ja  Goethe  auszusprech(ui, 
er  werde  künftig   den   schönen  (iehalt  auch  nur  in   metrischer 
Form    darstellen   diirfen.     Die  romantische  Welt   des   schönen 
Scheins  stellte  sich  ein.    Otto  Ludwig  sagt:    „Die  unnatüriiche 
Scheidung,   die  Goethe   und  Schilhn-  und  auf  ihren  Spuren  die 
Romantiker    in    Kunst    und    Leben    gebracht,    indem    sie    das 
Aesthetische,  das  Schöne  vom  Guten  und  vom  Wahren  trennten 
und  aus  der  Poesie  eine  Fata  morgana  machten,  eine  geträumte 
Insel  voll  Traumes,    die  den  Menschen  mit  der  W^elt  und  sich 
selbst  entzweit  und  ihm  mit  dem  Ileimathsgefühle  in  dieser  zugleich 
die  Thatkraft  raubt,   die   unnatürliche  Scheidung,   die   unserer 
Bildung  den  weiblichen  Charakter  aufprägte,  habe  ich  flu-  mich 
durch    das  Verständniss  Shakespeares   überwunden,   und    mein 
ganzes  Streben  ist,   meine  Heilung  auch  auf  andere  Kranke  zu 
übertragen.'^»)      Auch  in  der  Theorie   machte   sich   die   nieta- 
physische  Methode  höclist  nachtheilig  geltend.     Hatt(^  man  jetzt 
die  Aufgabe,  die  Seelenzustände,  welche  die  Formen   erwirken 
und  in  ihnen  sich  darstellen,  aufzufassen,  so  hätte  hier  nur  eine 
Psvcliologie,  welche  das  geschichtliche  Wesen  des  Menschen  zu 


1)  Otto  Ludwig,  Skizzen  und  Fragmente 
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erkennen  anleitete,  helfen  können.  Da  diese  mangelte,  wurde 
die  Uebersicht  dieser  Seelenzustände  nur  in  genialer  Anschauung 
oder  durcli  eine  willküriiche  Methode  hergestellt.  Dies  geht  von 
der  Art  wie  Schiller  naive  und  sentimentale  Dichtung  gegen- 
einamhT  absetzte,  bis  zu  der,  in  welcher  die  Aesthetik  der 
Heger  sehen  Schule  durch  eine  äusseriiche  Dialektik  die  dicli- 
tei^schen  Seelenzustände  in  Beziehungen  zu  einander  brachte. 


3.     Probleme  und  Hilfsmittel  einer  heutigen 

Poetik. 
Die  Auf-abe  entsteht,  die  Probleme,  welelie  jene  Zeit 
ästhetischer  Speculatioii  bearbeitete,  in  den  Zusammenhang  der 
modernen  Erlahrungs Wissenschaft  zu  stellen,  den  sehr  grossen 
Reichtimm  genialer  Beobachtungen  und  Verallgemeinemngen, 
den  sie  auf-ehäuft  hat,  in  dem  Geiste  dieser  empirischen  Forschung 
zu  verwertheii  mid  den  Ertrag  der  technischen  Poetik  in  ein 
wissenschaftliches  Verhältniss  zu  dem  der  ästhetischen  Specii- 
lation  zu  setzen.    Welclie  Hilfsmittel  und  :\Iethoden  stehen  uns 

dazu  zur  Verfügung? 

Die  Poetik,  zwückgeblieben  in  empirischer  Causalerkeiintmss 
wie  sie  ist,  wird  zunächst  von  den  verwandten  Wissen- 
schaften   in  Bezug    auf    ihre  Methoden    und  Hilfsmittel   zu 

lenien  suchen.  .  . .  • , 

Die  nächstverwamlte  Wissenschaft,  die  Rhetorik,  ist  leider 

auf  dem  Standpunkt  stehen  geblieben,  den  sie  im  Altertimm  er- 
reicht hatte.    Sie  ist  eine  elementare  Formenlehre  und  Techmk. 
Sie  hat  noch  keinen  Schritt  gethan,    der  Causalerkenntniss  sich 
anzunähern.    Und  doch  wäre  sie  sowohl  in  dem  eingeschränkten 
Verstände   der  Alten  als  in   dem  weiteren   einer   Theorie  der 
prosaischen,  d.  h.  Beweis  und  Ueberzeugung  bezweckemlen  Rede 
luv   die   Philologie   und   die   Praxis  des  Lebens  nützlich.     Die 
Hilfsmittel,  welche  neben  der  Grammatik  und  Metrik  der  Sinn 
fiir  logischen  Zusammenhang  und  die  ästhetische  Feinfühligkeit 
der  Philolooie  gewähren,   sind   nahezu  erschöpft.     So  wird  erst 
auf  dem  WVge  der  Vergleichung  und  psychologischen  Begn-ün- 
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(luii^-  fest^jestellt  werden  müssen,  in  welchem  Umfang  und 
welchen  Verhältnissen  die  Elemente  des  Styls  innerhalb  eines  Indi- 
viduums vai-iiren.  Damit  würde  für  uewisse  Fragen  der  niederen 
und  höheren  Kntik  eine  systematische  Gmndlage  der  Unter- 
suchung geschaffen.  —  Nahe  verwandt  ist  dann  die  Herme- 
neutik; aber  diese  ist  zwar  von  Schleiermacher  auf  den  Stand- 
punkt ästhetischer  Formbetrachtung  erhoben  worden,  jedoch 
seitdem  hat  sie  diesen  Standpunkt  so   wenig  überschritten  als 

die  Poetik. 

Dagegen  sind  Grammatik  und  Metrik  Gnmdlagen  der 
Poetik  und  Vorbilder  für  eine  vergleicln^ide  Pc^handlungsweise 
derselben,  welche  zunächst  einzelne  Causalverhältnisse  in  ihrer 
Gleichförmigkeit  feststellt  und  sich  so  allmählig  einer  durch- 
gi-eifendenErkenntniss  des  ui-sächlichen  Zusammenhangs  annähert. 

Doch  darf  der  Untei-schied  nicht  verkannt  werden,  der  zur 
Zeit  zwischen  den  Methoden  der  Grammatik  und  denen  der 
Poetik  stattfinden  nuiss.  Der  Grammatiker  hat  inniMhalb  dvr 
Lautlehre  sehr  elementare  Verändeningen  vor  sich,  und  er  ver- 
mag Reihen  derselben  inntn-halb  der  vei-schiedenen  Sprachen 
herzustellen  und  miteinander  zu  vergleichen.  Kr  kann  das  ge- 
nealogische Verhältniss  zwischen  den  Sprachen  zu  Hilfe  nehmen. 
Er  kann  die  physiologischen  Bedingungen  für  die  Gleichförmig- 
keiten dieser  elementaren  lautlichen  Verändenuigen  erkennen. 
Die  Poetik  kann  nicht  eine  genealogische  Gliederung  der  dich- 
teiischen  Schulen  benutzen.  Sie  vermag  auch  nicht  die  Ver- 
änderungen, die  mit  einem  Typus  oder  v'umu  Motiv  vor  sich 
gehen,  in  feste  Reih(»n  zu  bringen.  Die  physiologische  Seite  des 
dichteiischen  Vorganges  ist  nicht  in  dei-selben  Weise  für  die 
elementare  BegTündung  der  Poetik  zu  benutzen,  als  die  des 
Sprachvorgangs  es  für  die  der  Grannnatik  ist.  Wohl  durch- 
dringt der  Wechsel  in  Laut,  Betonung  und  Zeitmass  alle  Poesie 
bis  hinab  in  die  dichterische  Prosa,  aber  diese  Seite  der  Poesie 
ist  augenscheinlich  weniger  zur  elementanui  Begründung  d<»r 
Poetik  geeignet  als  die  Lautlehre  für  die  der  Grannnatik.  Ver- 
suche, die  physiologischen  Begleiterscheinungen  füi-  h()h(n-e  dich- 
terische Vorgänire  aufzufinden,  wie  sie   die  Franzosen   in  ihren 
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Theorien  der  Hallucination  gemacht  haben,  finden  wir  vorläufig 
noch  ergebnisslos.  So  würde  kaum  innerhalb  der  Poetik  ein  gleich 
günstiges  Ergebniss  als  innerhalb  der  Grammatik  erreicht  werden 
können,  wollte  man  an  das  Muster  der  Letzteren  sich  halten  und 
bei  der  äusseren  empirischen  Beobachtung  und  der  gegenseitigen 
Erhellung  eines  ursächlichen  Zusannnenhangs  durch  einen  anderen 
verwandten,  der  Verallgemeinerung  durch  Vergleichung  und  der 
physiologischen  Begründung  stehen  bleiben.  Wir  müssen  ver- 
suchen, durch  solche  Hilfsmittel  sinveit  als  möglich  zu  kommen; 
aber  die  folgenden  Gründe  ])estimmen  uns,  den  Kreis  dieser 
Hilfsmittel  und  Methoden  zu  überschreiten. 

Der  (iranmiatiker  findet  die  Sprache  als  ein  fertiges  System 
vor,  in  welchem  so  langsam  die  Veränderungen  stattfinden,  dass 
sie  sich  der  directen  Auffassung  durch  Beobachtung  entzielien.    Die 
hervoriningenden  Kräfte  in  dem   sprachbildenden  Vorgang  sind 
zwar  dieselben,  welche  im  Seelenleben  überhaupt  aufgefasst  werden 
können,  aber  ihre  Beziehung  zu  dem  Sprachvorgang  wird  durch- 
weg nicht  erlebt,  sondern  durch  Schlüsse  gewonnen:  hierin  ist 
die  Verwandtschaft   der  Methode  der  Sprachforschung  mit   der 
Methode  der  Naturwissenschaft  begründet.     Dagegen  der  leben- 
dige Vorgang,   in   welchem   die  Dichtung  entspringt,  kann  von 
dem  Keim  eim^r  solchen  bis  zu  ihrer  vollendeten  Gestalt  an  dem 
heute  lebenden  Dichter  beobachtet  werden.     Und  jeder  Älensch 
von  grösserer  dichterischer  Lebendigkeit  ist  im  Stande,  ihn  ganz 
nachzufühlen.     Hierzu  konunen  die  Selbstzeugnisse  der  Dichter 
über  den  Vorgang  des  Schaffens  in  ihnen,  die  literarischen  Denk- 
male, welche  uns  gleichsam  die  Lebensgeschichte,  in  welcher  her- 
vorragende Dichtungen  sich  entlalteten,  festzustellen  gestatten. 
Weiter  aber  sind  dann  dw  Erzeugnisse  dieser  Vorgänge  in  einer 
ungeheuren,  beinahe  unübersehbaren  Literaturmasse  erhalten  und 
sie   tragen    (ine  Eigenschaft   an   sich,    welche   sie   neben   den 
Werken   der  Prosa  besonders  für   die  Causaluntersuchung  ge- 
eignet  macht.     Durchsichtig   pulsirt   gleichsam   das   schaffende 
Leben ,    das   sie   hervorbrachte ,    in  den   dichterischen  Werken. 
Vielfach   kann  noch  in  ihrer  Gestalt  das  Gesetz  ihrer  Bildung 
erfasst   werden.     Indem  nun    unsre  Beobachtungen  ül)er  dich- 
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terisches  Sehaflfon  und  die  ihm  verwandte  ästhetische  Em- 
l)fäni>iichkeit .  sowie  die  Zeuunisse  iiber  diese  Voruän^e  uns 
jre^^enwiirti^^  sind,  indem  wir  die  so  erlangten  i)sye]iol( »irischen 
Einsichten  alsdann  in  die  äussere  Geschichte  der  Ausbihlunu: 
von  Dichtungen  iibertragen,  indem  wir  endlich  die  fertige  durch- 
sichtige Gestalt  der  Dichtungen  zergliedern  und  hierdurch  tlie 
Einsicht  in  die  Genesis  vervollständigen  und  bestätiuen:  eröffnet 
sich  auf  diesem  Gebiet  eine  hinreissende  Aussicht :  hier  vielleicht 
wird  es  zuei-st  gelingen,  eine  Causalerklärung  aus  den  erzeu- 
genden Vorgängen  durchzuführen;  di(^  Poetik  scheint  unter  Be- 
dingungen zu  stehen,  welche  vielleicht  ihr  zuerst  die  innere 
Erklärung  eines  geistig -geschiclitlichen  Ganzen  nach  causaler 
Methode  ennoglichen. 

Auch  kann  allein  von  einem  solchen  Verfahren  gehofft  winden, 
dass  es  die  centralen  Fragen  der  Poetik,  mit  denen 
wir  die  ästhetische  Si)eculation  ringen  sahen,  zur  Paitscheidung 
bringe  und  die  Poetik  so  gestalte,  dass  sie  zur  Verweilhung  be- 
fähigt wird.  Der  Zusammenhang  zwischen  dieser  inneren  oder 
psychologischen  Methode,  den  centralen  Fragen  der  Poetik  und 
ihrer  thatsächlichen  Verwerthbarkeit  kann  hier  nur  an  folgernden 
drei  Problemen  angedeutet  werden. 

Der  selbständige  Werth  der  Dichtung,  die  Function,  weicht^ 
sie  in  der  Gesellschaft  hat.  kann  nach  jener  äusseren  empirischen 
Methode  niemals  aufgezeigt  werden.  Wollte  der  Geist  sich  seine 
eigenen  Schöpfungen  nur  als  ein  objectiv  Em])irisches  gegenüber- 
stellen und  nach  der  äusseren  naturwissenschaftlichen  Metliode 
analysiren:  dann  träte  eine  Selbstentfremdung  des  Geistes  seinen 
eigenen  Schöi)fungen  gegenüber  ein.  Die  sokratischc^  Selbst- 
erkenntniss  würde  einer  äusseren  descriptiven  Methode  Platz 
machen.  Die  Poetik  wäre  ausser  Stande,  die  lebendige  Func- 
tion der  Poesie  in  der  Gesellschaft  zu  erkennen  und  ihr  hier- 
durch ihren  Platz  und  ihre  Würde  in  derselben  zu  sichern. 

Die  centrale  Frage  aller  Poetik :  Allgemeingültigkeit 
oder  geschichtlicher  Wechsel  der  Geschmacksurtheile,  des  Schön- 
heitsbegriffs ,  der  Technik  und  ihrer  Regeln  nuiss  beantwortet 
werden,  soll  die  Poetik  dem  schaffenden  Dichter  nützen,  dasUrtheil 
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des  Publicums  leiten,  der  ästhetischen  Kritik  und  Philologie  einen 
festen  Halt  gewähren.    Aber  jedes  empirische,  vergleichende  Ver- 
fahren kann  nur  aus   dem   Vergangenen   eine  Regel  abziehen, 
deren  Gültigkeit  also  geschichtlich  beschränkt  ist,  sie  kann  nie 
das  Neue,  Zukunftvolle  binden  oder  beurtheilen.    Diese  Regel 
ist   nur  rückwärts  gewandt,   enthält  aber  nicht  das  Gesetz  der 
Zukunft.    Seitdem  die  Voraussetzung  vom  mustergültigen  Werth 
der   antiken  Dichtung  gefallen   ist,   können   also  nur  aus  der 
menschlichen  Natur  das  Gesetz    des  Schönen   und  die  Regeln 
der  Poesie  abgeleitet  werden.     Die  Poetik  hatte  zuerst  einen 
festen  Punkt  in  dem  Mustergliltigen,  aus  dem  sie  abstrahirte, 
<lann  in  irgend  einem  metaphysischen  Begriff  des  Schönen :  nun 
niuss  sie  diesen  im  Seelenleben  suchen. 

Ein   allgemeines  Veriiältniss  zwischen  dem  Psychologischen 
und  dem  Geschichtlichen  erweist  sich  hier,  welches  durch  alle 
Gebiete   hindurchgeht.     Aus   dem   dichterischen  Vorgang,    den 
Darstellungsmitteln,  deren  er  sich  bedient,  den  Gegenständen, 
die  er  hinstellt,    entspringen   die  gleichförmigen  Bedingungen, 
unter  denen  alles  Dichten  steht,  die  allgemein  gültigen  Regeln, 
an  die  es  gebunden  ist.     Dann  treten  für  die  einzelnen  Formen 
der  Poesie  besondere  Bedingungen  hinzu,  und  so  entstehen  die 
allgemeingültigen  Normen  der  lyrischen,  epischen,  dramatischen 
Dichtung.    In  diesen  Formen,  nach  diesen  Regeln   ])ildet   sich 
eine  poetische  Technik  aus:  Technik  der  gTiechisehen,  der  spa- 
nischen oder  der  altenglischen  Bühne.     Sie  kann  ebenfalls  in 
einer  Formen-  und  Regellehre  entwickelt  werden.    Aber  dieselbe 
ist  historisch  bedingt,   nicht  allgemein  menschlich.    Dne  Unter- 
lage bilden  Gegebenheiten  des  geschichtlichen  Lebens,  des  ganzen 
Gemüthsstandes.  weiterhin  Darstellungsgewohnheiten :  so  entsteht 
eine  national  und  zeitlich  bestinunte  Art,  Personen  hinzustellen, 
Handlungen  zu  verknüpfen:   die  Technik,   welche  nun  in  der 
grossen  Poesie  von  schöpferischen  Genies  entwickelt  wird,  bleibt 
an  dies  Alles  gebunden  und  vermag  nur  in  die  Züge  dieses  that- 
sächlichen   und  geschichtlichen  Charakters  der  Poesie  Einheit, 
Nothwendigkeit  und  erhöhte  Kunstwirkung  zu  bringen.  Daher  ist 
die  Phantasie  des  Dichters  nicht  nur  in   ihrem  Stoff,  sondern 
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auch  in  ihrer  Technik  geschichtlich  bedingt.  Als  ullgemein- 
gültiir  l)etrachtet  sich  die  poetische  Technik  nur,  weil  ihr  das 
historische  Bewusstsein  leldt.  Auch  die  altenglischen  Dichter, 
besonders  Shakespeare,  hal)en  ohne  Zweifel  so  gut  als  d\v  spa- 
nischen oder  französischen  ein  langes  Nachdenken  auf  die  von 
ihnen  geschaffene  meisterhafte  Technik  verwandt,  und  Otto 
Ludwig  hat  sich  das  grosse  Verdienst  erworben,  diese  Technik 
mit  dem  congenialen  Tiefsinn  eines  ächten  dramatischen  Dich- 
ters zu  analysirc^n;  nur  dass  er  ihren  geschichtlichen  Taspning 
und  ihre  geschichtliche  BegTenzung  nicht  erkannt  hat. 

Auch  können  die  Einzel  formen  der  Dichtung  nicht  durch 
die  Methode  äusserer  Beobachtung  und  Vergleichung  in  ihren 
inneren  Antrieben  (^rklärt  und  unter  allgemeingültige  Kegeln 
gelnacht  werden.  J]in  tiefer  psychologischer  Ci nmdunterschied,  Aus- 
sprache des  eigenen  bewegten  Inneren  und  Hingabe  an  das  Gegen- 
ständliche, geht  von  den  primären  Gebilden  der  Poesie  aufwärts. 

So  wird  die  Poetik  den  Vorzug  nutzen  müssen,  mit  den 
Hilfsmitteln  äusserer  Beobachtung,  gegenseitiger  Erhellung, 
Verallgemeinerung  durch  Vergleichung,  Hei-stellung  von  Reihen 
zusannnengehöriger  Momente  einer  F.nt\sicklung  und  Ergänzung 
derselben  etc.  das  psychologische  Studium  des  dichterischen 
Schaffens  zu  verbinden.  Wenn  in  dem  Folgt'uden  das  Psycho- 
logische überwiegt,  weil  es  sich  um  die  Giiuidl(\uung  liandelt: 
so  würde  bei  einer  Durchführung  der  Poetik  ersichtlich  werden, 
welchen  Gewinn  jene  andere  Seite  der  modernen  Methode  zu  ge- 
währen vennag,  insbesondere,  wenn  die  älteste  erreichbare  Kunde 
und  die  primitiven  dichterischen  Leistungen  der  Naturvölker  die 
Unteriage  des  vergleichenden  Verfahrens  biblen. 

Beschreibnng  der  Organisation  des  J)iehters. 

1.    Die  Vorgänge  in  seinem  Seelenlel)en,  abgesehen 
von  seiner  besonderen  Organisation. 

Als  das  Einfachste  und  Nächste  erscheint,  nach  literarischer 
oder  biographischer  Methode  die  Ziige,  welche  an  den  Dichtern 
gemeinsam  hervortreten,  zu  beobachten,  zu  sammeln  und  zu 
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vereinigen.  Sie  heben  sich  auf  dem  Gnmde  desjenigen  ab,  was 
in  dem  Poeten  ganz  ebenso  wie  in  dem  Philosophen,  Natur- 
forscher oder  Politiker  auftritt.  Es  wäre  übeiüüssig,  hiervon 
zu  sprechen,  wenn  nicht  sowohl  die  gräcisirende  als  die  roman- 
tische Pachtung  diese  Thatsache  verkannt  und  den  Dichter  in 
die  Wolken  idealer  Formen  oder  einer  vom  Wirklichen  abge- 
trennten Schein  weit  versetzt  hätte. 

Das  Object  der  Dichtung  sind  nach  Aristoteles  die  handelnden 
Menschen.  Ist  auch  diese  Formel  zu  eng,  so  darf  doch  gesagt 
werden:  nur  sofern  ein  psychisches  Element  oder  eine  Ver- 
bindung von  solchen  mit  einem  Erlebniss  und  seiner  Darstellung 
in  Verhältniss  steht,  kann  es  ein  Bestandtheil  der  Dichtung 
sein.  Die  Unterlage  aller  wahren  Poesie  ist  sonach  Erlebniss, 
lebendige  Erfahrung,  seelische  Bestandtheile  aller  Art,  die  mit 
ihr  in  Beziehung  stehen.  Alle  Bilder  der  Aussenwelt  können 
durch  ein  solches  Verhältniss  mittelbar  Material  für  das  Schaffen 
des  Poeten  sein.  Jede  Operation  des  Verstandes,  welche  die 
P^rfahrungen  verallgemeinert,  ordnet  und  ihre  Benutzbarkeit  ver- 
stärkt, dient  so  ebenfalls  der  Arbeit  des  Dichters.  Dieser  Er- 
fahrungskreis, in  dem  der  Dichter  wirkt,  ist  nicht  von  dem 
unterschieden,  aus  dem  der  Philosoph  oder  der  Politiker  schöi)ft. 
Die  Jugendbriefe  Friedrichs  des  Grossen  wie  die  eines  lieutigen 
Staatsmanns  sind  voll  von  Elementen,  welche  e])enso  in  der 
Seele  eines  grossen  Dichters  gefunden  werden,  und  viele  Ge- 
danken Schillers  könnten  die  eines  politischen  Redners  sein.  Eine 
mächtige  Lebendigkeit  der  Seele,  Energie  der  Erfahrungen 
vom  Herzen  und  der  Welt,  Kraft  der  Verallgemeinerung  und 
des  Beweises  bilden  den  gemeinsamen  mütterlichen  Boden  gei- 
stiger Leistungen  von  sehr  verschiedener  Art,  darunter  auch 
derer  der  Poeten.  Unter  dem  Wenigen,  was  wir  von  Shake- 
speares Leetüre  aus  seinen  Werken  schliessen  können,  ist,  dass 
er  Montaigne  geliebt  haben  nuiss.  Dieses  urwüchsige  Verhältniss 
eines  elementaren  mächtigen  Intellects  zu  Lebenserfahmng  und 
Verallgemeinerung  derselben  muss  bei  jedem  grossen  Dichter 
bestanden  haben.  Goethe  erklärt:  „Darauf  kommt  Alles  an: 
man  muss  etwas   sein,  um  etwas  zu  machen."      „Der  persön- 

Philos.  Aufsätze.  22 
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liehe  Charakter  des  Schriftstellers  briii-t  seine  Bedeutung  beim 
rublicuni  hervor,  nicht  die  Künste  seines  Talents." 

Lebeusvorstellungen  sind  so  überall  der  Boden,  aus  welchem 
Dichtung  die  wesentlichen  Bestandtlieile  ihrer  Nahmng  zieht. 
Die  Elemente  der  Poesie :  Motiv,  Fabel,  Charaktere  und  Handlung 
sind  Transformationen    von  Lebensvorstellungen.     Man    unter- 
scheidet sofort  die  Helden,  welche  aus  Bühmnunaterial,  Pappe, 
Papier  und  Flittergold  angefertigt  sind,  wie  auch  ihre  Rüstungen 
schinunern    mögen,    von    denen,    deren  Bestandtlieile  Realität 
sind.    Die  Einzel-  oder  Allgemeinvorstellungen  von  Charakteren, 
deren  Elemente  in  uns  oder  in  Wirklichem  ausser  uns  sind,  er- 
fahren  nur  eine  Umwandlung,    durch    welclie   die  Person  des 
Drama  oder  des  Romans  entsteht.     Der  Nexus  der  Vorgänge, 
den   die  Eiiahrnngen  des  Lebens  darbieten,  erfährt  ebenso  nur 
eine  Umwandlung,  um  zur  ästhetischen  Handlung  zu  werden. 
Es  giebt  keine  Theatermoral,  keine  Auflösungen,  die  im  Roman 
befiiedigen.  doch  nicht  im  Leben;  das  eben  ist  das  mächtig  Er- 
gi-eifende  an  einer  gi'ossen  Dichtung,   dass  sie   aus  einer  uns 
ähnlichen,  nur  grösseren  und  lebendigeren  Seele  entspringt,  als 
unsre  ist.  und  so  unser  Herz  erweitert,  so  wie  wir  einmal  sind, 
uns  aber  nicht  in  die  dünnere,   höliere  Atmosphäre  einer  uns 
fremden  Welt  versetzt.      Die  Leistungen  der  Ein])ildungskraft 
entwickeln  sich  nicht  in  einem  leeren  Raum ;  in  einer  gesunden, 
von  Realität    ei-fiülten    mäclitigen  Seele  sollen  sie  entspiingen 
und  so  das  Beste  im  Leser  oder  Hörer  stählen  und  stärken,  ihn 
lehren,  sein  eigenes  Herz  besser  verstehn.  auf  einförmigen  Strecken 
seines  Weges  verborgenes  Leben,  gleichsam  bescheidenes  Grün 
zu  beachten,  und  dann  auch  wieder  dem  Ausserordentlichen  auf 
demselben  gewachsen  zu  sein. 

So  ist  schon  der  mütterliclie  Boden  aller  ächten  Poesie  ein 
geschichtlich  Thatsächliches.  Eine  l)estimmte  Weise,  Menschen 
zu  sehen,  feste  Typ(Mi,  Verwicklung  der  Handlung  und  Lösung 
in  einer  vom  sittlichen  Gefiihle  der  Zeit  und  des  Volkes  l)e- 
dingten  Art,  Contraste  und  Verliältnisse  von  Bildi^rn.  wie  eben 
die  Zeit  sie  l)esonders  stark  empfindet.  Alle  Technik  der  Dich- 
tung kann  nur  dies  natürlicli  Wirkende  in  ein  Nothwendiges, 
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Einheitliches,    in   der  Wirkung  Concentrirtes    umbilden.     Die 
dichtensehe  Teclinik  ist  historisch  bedingt. 

2.  Die  elementare  Function  des  Dichters. 
Wie  erwächst  auf  diesem  mütterlichen  Boden  das  dichterische 
Schäften?  Soll  die  Antwort  auf  diese  Frage  aus  den  Thatsachen 
der  Literatur  abgeleitet  werden,  so  muss  zunächst  eine  Description 
der  eigenthümlichen  Leistung  des  Dichters,  gleichsam  seiner 
Function,  aus  den  biographischen  und  literarischen  Thatsachen 
gegeben  werden,  dann  können  wir  die  einzelnen  Vorgänge,  aus 
denen  diese  Leistung  sich  zusanmiensetzt ,  nach  ihren  beson- 
deren ^lerkmalen  beobachten  und  schildern. 

Das  Wesen  und  die  Function  der  Kunst  können  nicht  mit 
der  idealistischen  Aesthetik  an  dem  höchsten  Ideal  dersellien, 
das  wir  heute  zu  fassen  im  Stande  sind,  erkannt  werden.    Die 
meisten  Theorien  der  geistigen  Welt  aus  der  Zeit  der  deutschen 
Speculation  zeigen  diesen  Fehler.  Was  sich  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  entwickelt  hat.  darf  nicht  als  Antrieb  in  die  ganze 
Reihe  von  Erscheinungen  verlegt  werden,  in  denen  dieser  Lebens- 
kreis sich  entfaltet.    Die  Kunst  ist  überall,  wo  etwas,  sei  es  in 
Tönen  oder  einem  festeren  Material,  hingestellt  wird,  das  weder 
derErkenntniss  des  Wirklichen  dienen  noch  selbst  in  Wirklichkeit 
ül)ergeführt  werden  soll,  sondern  für  sich  das  Interesse  des  An- 
schauenden befriedigt.    Von  den  Umrissen  von  Rennthieren  und 
Walfischen ,    mit  denen  der  Eskimo  seine  Wafte  bedeckt,  von 
den  Götzenbildern  der  Neger  bis  zu  den  Schöpfungen  von  Goethe 
und  Raphael  ist  ein  umfassendes  Reich  sich  fortbildender,  um- 
wandelnder Darstellmig.    welcher  Ein  Merkmal  jedenfalls   ge- 
meinsam  ist,  dass  eben  Darstellung  als  solche  und  Betrachtung 
derselben  Befriedigung  gewälnt.     Dies  Merkmal.  Befriedigung 
in  der  Anschauung  des  Dargestellten,  ist  an  jedem  Kunstwerk 
zu  bemerken.     Wir  müssen  uns  al)er  hüten,    das  Wesen  der 
Kunst  in  diesem  einfachen  Merkmal  erblicken  zu  wollen:    eine 
Gefahr     der  Aristoteles  nicht  entging.    Wir  müssen  uns  auch 
hüten,  was  im  Kunstwerk  mehr  sei,  in  Bausch  und  Bogen  hier 

kurzweg  aussprechen  zu  wollen. 
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Der  Dichter  bildet  in  einer  Folge  von  Worten  ab.  ^lan 
könnte  denken ,  die  Natur  dieses  Darstellungsmittels  hätte  im 
Laufe  der  Zeit  bewirkt,  dass  die  Gegenstände,  welche  besser 
durcli  eine  andere  Kunst  dargestellt  werden  konnten,  derselben 
iiberlassen  wurden,  die  aber,  welche  dem  Darstellungsmittel  der 
Rede  am  besten  entsprachen,  der  Dichtung  zufielen  und  deren 
Objecte  bildeten.  So  könnte  man  erklären,  dass  die  Schilderung 
der  Natur  als  solche  bis  hinauf  zum  vollendet  schönen  Körper 
nicht  ein  ausreichender  Gegenstand  der  Dichtung  ist,  obwohl 
sie  ja  im  Gemälde  <las  Gemiitli  aufs  Tiefste  ergreifen  oder  im 
Mannor  das  Auge  entzlicken  kann.  Gewiss  hat  der  Wettstreit 
der  Künste  in  solcher  Richtung  gewirkt.  Aber  nicht  das  Dar- 
stellungsmittel der  Rede  hat  die  Poesie  von  den  anderen  Künsten 
getrennt  und  ihre  Funktion  unter  diesen  inmitten  der  Gesell- 
schaft bestinnnt,  sondern  ein  ilir  eigener  kernhafter  Inhalt. 

Das  vergleichende  Verfahren  kann  gleichsam  zu  Urzellen, 
zu  primären  und  einfachen  Lebensformen  der  Poesie  aufsteigen ; 
indem  ich  hier  diese  Untei-suchung  zurückscliiebe,  versuche  ich 
doch  diesen  kernhaften  Lihalt  zu  beschreiben,  wie  er  von  den 
einfachen  Formen  ab  aller  Dichtung  gemeinsam  ist.  Das  Schatten 
des  Dicliters  beruht  überall  auf  der  Energie  des  Erlebens. 
In  seiner  Organisation,  die  eine  starke  Resonanz  für  die  Töne  des 
Lebens  hat,  wird  die  todte  Notiz  eines  Zeitungsl)latts.  unter  der 
Rubrik„aus  der  Verbrecherwelt",  der  dürre  Bericht  des  Chronisten 
oder  die  groteske  Sage  zum  Erlebniss.  Wie  unser  Leib  athmet, 
so  verlanget  unsre  Seele  nach  Erfüllung  und  Erweiterung  ihrer 
Existenz  in  den  Schwingungen  des  GenUithslebens.  Das  Lebens- 
gefühl will  austönen  in  Klang  und  Wort  und  Bild;  die  An- 
schauung befriedigt  uns  nur  ganz,  sofern  sie  mit  solchem 
Gehalt  des  Lebens  und  den  Schwingimgen  des  Gefühls  erfüllt 
ist;  dies  Ineinander,  imser  ursprüngliches,  volles,  ganzes  Leben, 
Anschauung  vom  Gefühl  veiinnerlicht  und  gesättigt,  Lebens- 
gefühl ausstrahlend  in  der  Helle  des  Bildes:  das  ist  das  in- 
haltliche, wesenhafte  Merkmal  aller  Poesie.  Solches  Erlebniss 
wird  dann  erst  ganz  zum  Besitz  gebracht,  indem  es  zu  anderen 
Erlebnissen  in  innere  Beziehung  gesetzt  und  so  seine  Bedeutung 
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erfasst  wird.  Es  kann  nie  in  Gedanken  oder  Idee  aufgelöst 
werden ;  aber  es  kann  nun  durch  Nachdenklichkeit,  insbesondere 
durch  Verallgemeinerung  und  Herstellung  der  Beziehungen,  mit 
dem  Ganzen  des  menschlichen  Daseins  in  Verhältniss  gesetzt  und 
so  in  seinem  Wesen,  d.  h.  seiner  Bedeutung  verstanden  w^erden. 
Erlebniss  in  diesem  Verstände  —  aus  ihm  setzt  sich  alle  Poesie 
zusammen,  aus  demselben  l)estehen  die  Elemente  derselben  wie 
ihre  Verl)indungsformen.  In  jeder  äusseren  Anschauung  des 
Poeten  wirkt  lebendige,  die  Anschauung  erfüllende  und  gestal- 
tende Stimmung ;  er  besitzt  und  geniesst  sein  eigenes  Dasein  in 
starkem  Lebensgefühl,  in  den  Schwankungen  von  Lust  und  Leid, 
auf  dem  klaren,  reinen  Hintergrunde  der  Situation,  der  Bilder 
des  Daseins.  Daher  nennen  wir  eine  Natur  poetisch,  welclie, 
auch  ohne  zu  schaffen,  uns  diese  schöne  Lebendigkeit  immer  ge- 
messen lässt.  Daher  nennen  wir  das  Werk  einer  anderen  Kunst 
poetisch ,  dessen  Seele  Erlebniss,  Lebendigkeit  ist,  die  in  Farben 
oder  Linien,  in  plastischen  Formen  oder  Accorden  als  ihren 
Mitteln  zu  uns  spricht. 

Die  Function  der  Poesie  ist  daher  zunächst,  nur  auf  das 
Primäre  angesehen,  dass  sie  diese  Lebendigkeit  in  uns  erhält, 
stärkt  und  wachruft.  Zu  dieser  Energie  des  Lebensgefühls,  die 
uns  in  den  schönsten  Augenblicken  erfüllt,  dieser  Innigkeit  des 
Blicks,  durch  welche  wir  die  Welt  gemessen,  führt  uns  die 
Poesie  beständig  zurück.  Während  wir  in  unsrer  wirklichen 
Existenz  zwischen  Begehren  und  Genuss  in  unruhigem  Wechsel 
sind  und  das  sich  ausathmende  Glück  nur  ein  seltener  Festtag 
dieser  Existenz  ist:  erseheint  der  Dichter,  bnngt  uns  diese  Ge- 
sundheit des  Lebens,  gewählt  uns  durch  seine  Gebilde  solche 
lang  dauernde  Befriedigung,  ohne  bitteren  Nachgeschmack,  und 
lehrt  uns,  so  zu  fühlen  und  so  die  ganze  Welt  als  Erlebniss  zu 
gemessen:    in  allem  Diesem  der  volle,  ganze,  gesunde  Mensch. 

3.    Diese  Function   ist  durch  die  grössere  Energie 
gewisser  seelischer  Vorgänge  bedingt. 

Diese  wie  jede  andere  Function  eines  Menschen  oder  einer 
Classe  von  Menschen  in  der  Gesellschaft  ist  nicht  das  Ergel)niss 
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eines  Vorgangs  oder  ineinandergreifender  Vorgänge,  welche  nur 
in  dieser  Klasse  stattfinden,  vielmehr  wirken  hier  dieselben  Vor- 
gänge, welche  in  jedem  Seelenleben  auftreten,  nur  in  besonderen 
Massverhältnissen  ihrer  Intensität.    Die  schöi)ferisc]ie  Thantasie 
des  Dichtei-s  tritt  uns  als  ein  das  Alltagsleben  der  Menschen 
cranz   übei-schreitendes  Phänomen  gegenüber.     Dennoch  ist  sie 
nur  eine  mächtigere  Organisation  gewisser  Menschen,  die  aus 
der  ungewöhnlichen  Intensität  und  Dauer  bestimmter  elemen- 
tarer Vorgänge  in  denselben  entspringt.    Dasselbe  geistige  Leben 
baut    sich   aus    denselben  Vorgängen   und   nach    den  gleichen 
Gesetzen  zu  weit  von  einander  abliegenden  Gestalten  und  Lei- 
stungen vermittelst  dieser  blossen  üntei-schiede  von  Intensität, 
Dauer  und  Verkettung  auf.    So  entsteht  auch  der  grosse  Dichter, 
ein  Wesen,  das  von  allen  anderen  Classen  der  Menschen  in  viel 
höherem  Grade  abweicht,  als  man  in  der  liegel  anninnnt.    Der 
biedere   dichterische  Handwerker  zeigt  uns  freilich  nichts  von 
dieser   dämonischen  :\Iächtigkeit    und  unberechenbaren   leiden- 
schaftlichen Gewalt,  mit  welcher  ein  Rousseau,  Alfieri,  Byron, 
Dickens  durchs  Leben  gegangen  sind.    Die  Psychologie  hat  zu- 
nächst   mit    der  Untersuchung   der  Gleichförmigkeiten  so  viel 
zu  thun  gehabt,  dass  die  Erklämng  der  geistigen  Typen  wohl 
zurückbleiben  nuisste.    Und  die  Literaturgeschichte  musste  auf 
die  Mitwirkung  des  psychologischen  Aesthetikers  warten;    erst 
mit  seiner  Hilfe,  nach  der  Erfoi"schung  der  poetischen  Phantasie, 
wird  sie  gründliche  und  genaue  Bilder  der  besonderen  Art  des 
Lebens  und  Dichtens  von  den  Poeten,  über  die  wir  ausreichende 
Quellen  haben,  entwerfen  können. 

Der  Dichter  unterscheidet  sich  zunächst  durch  die  Intensität 
und  Genauigkeit  der  Wahrnehmungsbilder,  die  Mannich- 
faltigkeit  derselben  und  das  Interesse,  das  sie  begleitet.  Das  ist 
der  erste  Bestandtheil  des  Eriebnisses,  und  er  tritt  in  dem  Dichter 
mit  einer  ungewöhnlichen  Energie  auf.  Hiervon  liegt  der  nächste 
Gnmd  in  der  sinnlichen  Organisation  des  Dichters,  in  dem  Auge, 
mit  dem  er  in  die  Welt  blickt,  dem  feinen  Ohr,  mit  dem  er 
sie  vernimmt.  Wollen  wir  den  Reichthum  genauer  Bilder,  der 
im  Dichter  sich  anhäuft,  überzählen,  so  können  wir  ihr  Auftreten 
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nicht  von  ihrem  Haften  im  Gedächtniss  trennen.   Shakespeare  hat 
etwa  15000  Wolter,  nach    M.  Müllers  Berechnung,   zur  Ver- 
fügung; ebenso  königlich  beherrscht  Goethe  unsere  Muttersprache. 
Shakespeares  Kenntniss  von  Rechtsgeschäften  hat  man  auf  die 
Fachkenntniss   des  Advocatenschreibers  zurückgeführt,  und  von 
seinen  Schilderungen  des  Wahnsinns  glauben  Psychiatriker  wie 
von  der  Natur   sell)er  lernen  zu  können.     Wir  sehen  Goethe 
heute    mit    einem   Anatomen    wie    ein  Fachmann    verhandeln, 
morgen  mit  einem  Botaniker,  dann  mit  einem  Kunsthistoriker 
oder  Philosophen.     Zu  der  Anlage  konnnt  die  besondere  Art 
des  Interesses.     Für   den  ^lenschen ,    dem  die  Bilder  in  Ver- 
hältniss  zu  seinen  beabsichtigten  Handlungen  oder  seinen  herzu- 
stellenden Erkenntnissen  stehen,  sind   diese  Bilder  Zeichen  für 
etwas,  das  in  der  Rechnung  der  Absichten  oder  in  den  Rela- 
tionen zu   dem  Erkennbaren    eine   bestinnnte   Stelle  einnimmt. 
Das  dichterische  Genie  ist  dem  Eriebniss,  dem  Bilde  hingegeben, 
mit  einem  selbständigen  Interesse  an  ihnen,    mit  ruhiger  Be- 
friedigimg in  der  Anschauung,  so  oft  es  auch  durch  das  äussere 
Leben  oder  die  Wissenschaft  abgelenkt   wird.    Es  ist  wie  ein 
Reisender  in   einem  fremden  Lande,  der  sich   den  Eindrücken 
desselben  absichtslos,  mit  tiefem  Behagen  und  in  völliger  Frei- 
heit überiässt.  Dies  verieiht  ihm  den  Charakter  von  Naivität  und 
Kindlichkeit,  der  an  Mozart,  Goethe  und  vielen  anderen  grossen 
Künstlern  hervorgehoben  wird  und   sich   sehr  wohl   mit  einem 
ne])enhergehenden  System  von  zielbewussten  Handlungen  verträgt. 
Der  Dichter  unterscheidet   sich  alsdann  durch  die  Klarheit 
der  Zeichnung,  die  Stärke  der  Empfindung  und  die  Energie  der 
Projection,  welche  seinen  Erinnerungsbildern  und  den  Ge- 
bilden aus  ihnen  eigen  sind.    Wenn  der  Reiz  aufhört,  kann  im 
Sinnesorgan  die  Erregung  fortdauern ;  dann  geht  dieWahrnehnmng 
in  ein  Nachbild  über.    Wo  auch  diese  Erregung  der  Sinnesnerven 
nicht  mehr  fortbesteht,  kann  der  Inhalt   der  Wahrnehmung  als 
Vorstellung  fortdauern  oder  reproducirt  werden.    Die  Vorstellung, 
di(»  ohne  Zwischeneintreten   einer  anderen  sich  an  die  Walir- 
nehnumg   anschliesst,   steht  derselben   in  Bezug   auf  ihre  Be- 
schaffenheit am  nächsten.    Fechner  nennt  sie  das  Erinnerungs- 
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nachbild.  Treten  andere  Voi-stellunjren  zwischen  den  Eindruck 
und  seine  Reproduction ,  so  nininit  die  Vorstellunu  an  Sinn- 
fälligkeit, Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  ab.  Aber  bei  ver- 
schiedenen Personen  ist  nun  dieser  Unterschied  zwischen  der 
Sinneswahrnehnumg  und  der  Voi*stellunu  sehr  verschieden  gross, 
^^^e  dies  Fechner  durch  Befragung  festgestellt  hat.  Von  beinahe 
farblosen  und  fornumsicheren  Erinnenmgsbildern,  in  der  That 
blossen  Schatten  von  Wirklichkeiten,  führen  Uebergänge  hinauf 
zu  den  bestimmt  gezeichneten,  intensiv  gefärbten  und  in  den 
Sinnesraum  projiciiten  Gestalten,  deren  die  Künstler  und  zu- 
meist auch  die  Dichter  fähig  sind.  Balzac  sprach  von  den  Per- 
sonen seiner  Comedie  humainc^  als  lebten  sie,  und  er  tadelte, 
lobte,  analysirte  ihre  Handlungen,  als  gehörten  sie  mit  ihm  zu 
derselben  guten  Gesellschaft.  Dies  hatte  seinen  Grund  in  seiner 
sinnlichen  Organisation.  Von  Kindesbeinen  an  sah  er  Erinne- 
rungsbilder umrissen  und  far])ig  wie  Wirklichkeit  und  war  so 
photographischer  Treue  in  seinen  Schilderungen  fähig.  Zugleich 
fand  er  mit  Erstaunen  in  sich  das  Vermögen,  „wie  der  Derwisch 
in  Tausend  und  eine  Nacht  Körper  und  Seele  der  Pei-sonen 
anzunehmen,  die  er  darstellen  wollte,"  ja  er  vergleicht  dieses 
ihn  selber  ei-schreckende  Vermögen,  „seine  eigenen  moralischen 
Gewohnheiten  zu  verlassen  und  sich  ganz  in  ein  anderes  Wesen 
zu  verwandeln,  mit  dem  Traum  eines  wachen  Menschen  oder 
mit  dem  zweiten  Gesicht."  ^)  Hieran  erinnert  Goethes  Aeusse- 
rung:  „wenn  ich  Jemanden  eine  Viertelstunde  gesprochen  habe, 
so  will  ich  ihn  zwei  Stunden  reden  lassen."  ^)  Turgenjeff  er- 
zählte Freunden,  er  lebe  so  in  der  Rolle  seiner  Helden,  dass  er 
eine  Zeit  hindurch  denke,  spreche,  gehe  wie  sie;  so  habe  er,  als 
er  Väter  und  Söhne  schrieb,  lange  wie  Basarof  gesprochen.  Und 
über  solche  angeborenen  Befähigungen  überhaupt  sagte  Goethe : 
„das  ist  das  Angeborene  eines  gi'ossen  Talents.  Napoleon  behandelte 
die  Welt  wie  Hunnnel  seinen  Flügel.     Das  ist  die  Facilität,  die 


^)  Vergl.  Theophile  Gautier,  Honore  de  Balzac,  sowie  Balzac's  poetische 
Darstellung  davon  in  seinem  Louis  Lambert,  sowie  Boismont  liaUucinations 
461  tt'. 

2)  Eckermann  I  127  f. 
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sich  überall  findet,  wo  ein  wirkliches  Talent  vorhanden  ist."  ^) 
Flaubert  erzählt  —  und  wamm  sollte  man  hier  Zweifel  in  ihn 
setzen? — „Die  Gestalten  meiner  Einbildungskraft  afficiren  mich, 
veifolgen  mich,  oder  vielmehr  ich  bin  es,  der  in  ihnen  lebt.  Als  ich 
beschrieb,  wie  Emma  Bovary  vergiftet  wird,  hatte  ich  einen  so 
deutlichen  Arsenikgeschmack  auf  der  Zunge,  dass  ich  zwei  Indi- 
gestionen davontrug."  ^)  Und  die  Biographie  von  Dickens  ist  voll 
von  Beweisen  darüber,  wie  seine  Figuren  sich  in  seiner  Einbihlungs- 
kraft  mit  einer  unvergleichlichen  sinnlichen  Deutlichkeit  be- 
wegten, zugleich  wie  sie  seinem  Herzen  nahe  standen. 

Der  Dichter  unterscheidet  sich  mehr  noch  als  durch  die 
Energie  seiner  Erinnerungsbilder  von  sinnlichen  Walunehmungen 
durch  die  Kraft,  mit  welcher  seelischeZustände,  selbster- 
fahrene, an  anderen  aufgefasste,  folgerecht  ganze  Begebenheiten 
und  Charaktere,  wie  sie  in  der  Verknüpfung  solcher  Zustände  be- 
stehen, von  ihm  nachgebildet  werden.  Dem  Unterschied  der 
äusseren  Wahrnehmung  und  der  Vorstellung  entspricht  auf  dem 
Geliiet  der  inneren  Eifahrung  der  von  Erlebniss  und  Nach- 
bildung desselben.  In  dieser  Nachl)ildung  wird  auch  der  eigene 
Zustand  zum  Gegenstand.  Zunächst  gehen  die  äusseren  Wahr- 
nehnmngen,  welche  mit  einem  Gefühls-  oder  Willenszustande 
verbunden  sind,  in  Vorstellungen  über;  die  Bilder  der  Personen, 
der  Umgebung,  der  Situation  werden  reproducirt,  die  Vor- 
stellungen, die  mit  der  Lage  verbunden  waren:  und  nun  wird 
von  diesem  Vorstellungsinbegrilf  aus  die  Nachbildung  von  Ge- 
fühlen und  Willensvorgängen  eingeleitet.  Selbstverständlich  treten 
zunächst,  wo  die  Folgen  eines  Thatbestandes  für  das  Gefühl  und 
den  Willen  fortdauern,  bei  lebhafter  Reproduction  dieses  That- 
bestandes von  Neuem  die  aus  der  Situation  entspilngenden 
Gefühls-  und  Willensacte  auf.  Aber  es  giebt  ferner  eine  Nach- 
bildung des  Gefühls-  oder  Willensvorgangs,  die  sich  von  dem 
Erlebniss  so  specifisch  unterscheidet,  als  die  Voi-stellung  von 
der  Wahrnehmung.    Freilich   mischen  sich  in  sie  in  der  Regel 


M  Ebend.  II  41  ff. 

2)  Flaubert  Mittheilung  an  Taine  Vintelligence  II  1. 
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Neubikluii^eu  von  Gefühlen  oder  von  Spannungen  des  Willens 
und  verleihen  diesen  Nachbildungen  Lebendigkeit,  stören  aber 
andrerseits  ihre  Reinheit,  besonders  bei  dichterischen  Werken. 
Solche  Einmischungen    sind   es,    welche   in  dem   bürgerlichen 
Schauspiel  ^litleid  und  Furcht  verfälschen,    indem  sie  Erinne- 
rung eigener  schmerzlicher  Lagen  oder  Befürchtung  derselben 
aufmfen,  und   nicht  am  wenigsten  aus  diesem  Grunde  bedarf 
die  Tragödie  der  königlichen  Helden,  welche  in  reiner  Ferne 
vom  Beschauer  sich  befinden.     Hier  treten  wir  in  das  eigenste 
Gebiet   des  Dichters:     Erlebniss  und  seine  Nachbildung  in  der 
Phantasie.     Zunächst  ist  die  Energie  dieser  Nachbildungen  ab- 
hängig von  der  ursi)rünglichen  Kraft  der  Gefühle,  Atfeete  und 
Willensvorgänge.    Alsdann  bleiben  Nachbildungen  derselben  in 
ganz  verschiedenem  Grade  nach  Deutlichkeit,  Energie  und  Mit- 
schwingung des  eigenen  Lnieren  liinter  den  ursprünglichen  Vor- 
gängen zurück.    Da  sie  von  der  Erinnemng  der  äusseren  Wahr- 
nehnumgen  nirgend  getrennt  sind,  haben  wir  schon  in  die  Bei- 
spiele von  der  Energie  der  Erinnenmgsbilder  Angaben  über  die 
Stärke  dieser  Nachbildungen  verwoben.  Ich  füge  eine  Aeusserung 
von  Dickens  hinzu.    Als  er  sich  dem  Ende  seiner  Erzählung  Syl- 
vesterglocken näherte,  schrieb  er:    „seit  ich  das  ausdachte,  was 
im  dritten  Theile  geschehen  muss,  liabe  ich  so   viel  Kummer 
und  Gemüthsbewegungen  ausgestanden,  als  wäre  die  Sache  etwas 
Wirkliches,  und  bin  bei  Nacht  davon  aufgewacht.    Ich  nuisste 
mich  einschliessen,  als  ich  gestern  damit  fertig  war ;  denn  mein 
Gesicht  war  zu  dem  Doppelten  seiner  gewöhnlichen  Grösse  an- 
geschwollen und  gewaltig  lächerlich."  ^)     Goethe  erzählt  am  18. 
üctober  1786,  wie  er,  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  den  Plan 
zur  Iphigenie  in  Delphi  gefunden,  darin  eine  Wiedererkennungs- 
scene :  „ich  habe  seliger  darüber  geweint  wie  ein  Kind."     Und 
Goethe  äusserte  an  Schiller,  er  wisse  nicht ,  ob  er  eine  wahre 
Tragödie  schreiben  könne,  doch  erschrecke  er  schon  vor  dem 
Unteniehmen  und  sei  beinahe  überzeugt,  dass  er  sich  durcli  den 
blossen  Versuch  zerstören  könne.     Aus  der  Lebendigkeit  der 


1)  Forster,  Dickens'  Leben,  übers,  v.  Althaus  II  134. 
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Nachbildungen  entspringt  in  den  Kinderjahren  der  Dichter  die 
Verwebung  poetischer  Figuren  aus  IVIärchen,  Romanen,  Schau- 
spielen in  die  Wirklichkeit,  die  wir  von  Goethe  und  Dickens 
kennen.  Die  Grenzen  der  Phantasie  in  Bezug  auf  Nachbildung 
hat  Goethe,  offenbar  aus  eigener  Erfahnmg,  hervorgehoben.  „Die 
Phantasie  kann  sich  nie  eine  Vortrefflichkeit  so  vollkommen 
denken,  als  sie  im  Individuum  wirklich  erscheint.  Nur  vager, 
neblichter,  unbestimmter,  grenzenloser  denkt  sie  sich  die  Phan- 
tasie, aber  niemals  in  der  charakteristischen  Vollständigkeit  der 
Wirklichkeit."  1) 

Der  Dichter  unterscheidet  sich  auch  durch  die  energische 
Beseelung  der  Bilder  und  die  so  entstehende  Befriedigung 
in  einer  von  Gefühlen  gesättigten  Anschauung.  Die 
Energie  seines  Lebensgefühls  lässt  Zustandsbilder  vieler  Lagen 
seines  Lebens  entstehen  und  ihm  gegenwärtig  bleiben.  Goethe 
sagt:  „Claude  Lorrain  kannte  die  reale  Welt  bis  in  ihr  kleinstes 
Detail  auswendig,  und  er  gebrauchte  sie  als  :Mittel,  um  die  Welt 
seiner  schönen  Seele  auszudrücken.  Und  das  ist  eben  die  wahre 
Idealität."  Dasselbe  findet  im  Dichter  statt.-)  Als  man  Clia- 
misso  nach  der  Bedeutung  seines  Peter  Schlemihl  fi'agte,  leimte 
er  eine  Aeusserung  darüber  ab  und  bemerkte:  .,er  wolle  mit  der 
Poesie  selten  etwas;  wenn  eine  Anekdote,  ein  Wort,  ein  Bild 
(in  diesem  Fall  eine  scherzhafte  Unterredung  mit  Fouqu6)  ihn 
selber  von  der  Seite  der  linken  Pfote  bewege,  denke  er.  es 
müsse  auch  Anderen  so  gehen,  und  nun  ringe  er  mühsam  mit 
der  Sprache,  bis  es  herauskonnne." 

Aus  dem  Dargelegten  erklärt  sich,  dass  die  grossen  Dichter 
von  einem  unwiderstehlichen  Drange  vorangetrieben  werden, 
Erlebniss  irgend  einer  mächtigen  Art,  das  ihrer  Natur  gemäss 
ist,  zu  erfahren,  zu  wiederholen  und  in  sich  zu  sammeln.  So 
hat  Shakespeare  mit  dem  fieberhaften  Puls  seiner  Helden  ein 
Leben  voll  Erfahrungen  durchstürmt.  Sohn  eines  wohlhabenden 
Landbesitzers,    dann  Lehriing   eines  Advocaten,  mit  achtzehn 


'-)  Goethe,  Unterhaltungen  mit  Müller,  S.  81. 
^)  Eckermann  II  126. 
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Jahren  verheirathet,  das  Jalir  darauf  mit  einer  Familie  belastet, 
fast  noch  ein  Knabe,  hinter  sich  die  Eifahrungeu  von  Liebe  und 
Ehe,  in  das  Meer  des  Londoner  Lebens  jjeworfen,  von  da  ab  in 
höchst  zusannneniresetzten  Lebenslagen  als  Schauspieler,  Dichter, 
Theaterbesitzer,  in  schwierigen  Verhältnissen  zu  Hof  und  Adel 
Englands,  als  ein  Dreissiger  auf  der  Höhe  von  Kuhni  und  Wohl- 
stand, dann  schon  als  ein  Vierziger  wohlhabender  Landgentleman 
in  Stratford  und  ausnihend  in  seinem  stattlichen  Hause  von  dem 
Sturm  seines  Lebens;  das  Alles  im  Zeitalter  der  Elisabeth,  in  jener 
heroischen  Epoche  Englands,  die  voll  von  mächtigen  Charakteren 
und  blutigen  Staatsactionen  war,  durch  welche  alle  liindurch  Eng- 
land zum  ei-sten  Seestaate  aufstieg;  und  zwar  ereigneten  sich 
diese  Staatsactionen  auf  den  Strassen  Londons;  das  Auge  des 
Betrachtei-s  aber  war  durch  die  Schriftsteller  der  Renaissance 
ganz  unbefangen,  hell  und  heiter  geworden.  So  finden  wir  Cer- 
vantes in  einer  wechselvollen  und  von  Abenteuern  erfiiUten 
Laufbahn  als  Secretair  eines  päpstlichen  Legaten,  als  Soldaten 
in  den  vei-schiedensten  Feldztigen,  dann  in  Gefangenschaft. 
Aeschylos  und  Sophokles  so  gut  als  die  grossen  englisclien  Dicliter 
haben  im  thätigen  Leben  ihr  Verständniss  der  Welt  erworben, 
und  Corneille  und  Racine  lernten  am  mächtigsten  und  glän- 
zendsten Hofe  der  Welt,  heroische  Gesinnung  und  tragische 
Schicksale  von  Königen  und  Füi-sten  so  zu  schildern,  dass  dies 
Zeitalter  des  Königthums  darin  seinen  Spiegel  sah.  Auf  typische 
Weise  hat  Goethe  in  Weimar  die  Freude  eines  wahren  Dichters 
über  die  Erweiterung  seiner  Erfahnmgen  im  thätigen  Leben 
ausgesprochen.  Und  Dickens,  der  Schöpfer  unseres  gegen- 
wärtigen Romans,  hat  als  Lehrjunge,  Advocatenschreiber,  Re- 
l)orter  im  Parlament  und  auf  allen  Strassen  Englands,  endlich 
auf  weiten  Reisen  in  zwei  Welttheilen,  die  Gesellschaft  und  den 
Menschen  überall  von  Schulen  und  Gefängnissen  aufwärts  bis 
zu  den  Palästen  Italiens  studirend,  jene  ungeheure  Menge  von 
Bildern  und  Erlebnissen  angehäuft,  über  welche  er  dann  so 
souverän  verfügt  hat,  wie  Rubens  über  die  Farben  seiner  Palette. 
Andere  Dichter  haben  in  der  Fülle  innerer  Eriebnisse 
ihre  Existenz    gehabt,    das  Auge    nach    innen    gerichtet,    auf 
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eigene  subjective  Zustände,  abgewandt  von  der  äusseren  Wirk- 
lichkeit und  dem  bunten  Wechsel  von  Charakteren  und  Aben- 
teuern in  ihr.  Der  gewaltige  Typus  dieser  Art  von  Dich- 
tern ist  Jean  Jacques  Rousseau.  Wir  wissen  durch  ihn  selber, 
wie  er  in  seinem  44.  Lebensjahr,  in  der  Einsiedelei  des  Parkes 
von  La  Chevrette,  aus  den  Träumen  seines  einsamen  Herzens, 
aus  der  Liebe  zur  Gräfin  d'Houdetot,  die  auch  nicht  viel  melir 
als  ein  Traum  war,  die  Gestalten  der  neuen  Heloise  bildete. 
Er  erfüllte  sie  aber  ganz  mit  dem  mächtigen  Strom  von  Leiden- 
schaft, den  er  in  sich  fand,  mit  dem  Eriebniss  einer  beseelten 
Natur  und  mit  den  inneren  Traumeriebnissen  seines  einsamen 
Herzens.  Tiefer  noch  hat  er  im  Emil  die  innere  Geschichte 
einer  Seele  geschrieben,  welche  die  Wahrheit  im  Zeitalter  der 
Encyklopädisten  suchte.  Blickt  man  rückwärts,  so  war  im  Alter- 
thum  Euripides  ein  solcher  nach  innen  gewandter  Dichter:  er 
lebte  mit  den  Schriften  der  Philosophen.  Im  Mittelalter  Dante; 
seine  Eriebnisse  waren  ganz  mit  den  grossen  theologischen, 
philosophischen  und  politischen  Kämpfen  seines  Zeitalters  ver- 
webt, und  seine  Seele  war  ihr  Schauplatz.  Finden  wir  Goethe 
im  Gleichgewicht  des  Aussen  und  Innen,  so  ist  im  jungen  Schiller 
das  innere  Eriebniss  vielleicht  überwiegend ;  die  zweite  Hälfte  seines 
kurzen  Lebens  zeigt  auf  dem  dunklen  Grunde  der  Resignation 
die  Erhebung  der  Seele  durch  philosophisch-geschichtliches  Denken 
zu  freier  Idealität  als  den  herrschenden  Vorgang  in  ihm,  wäh- 
rend ihm  die  äusseren  Realitäten  immer  mehr  entschwanden. 
Den  Dichter  unterscheidet  endlich,  dass  sich  in  ihm  die 
Bilder  und  deren  Verbindungen  frei  über  die  Grenzen  des 
Wirklichen  hinaus  entfalten.  Er  schafft  Situationen,  Gestalten 
und  Schicksale,  welche  diese  Wirklichkeit  überschreiten.  Wie  sich 
diese  Vorgänge  in  ihm  bilden,  in  denen  das  eigentlich  schöpfe- 
rische Werk  des  Dichters  vollbracht  wird,  das  bildet  das  Haupt- 
problem dieser  Untersuchung.  Die  Bezeichnung:  dichterische 
Phantasie  gewährt  uns  nur  ein  Wort,  in  welchem  die  Vorgänge 
selber  verborüen  bleiben. 
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4.  Die  Einbildungskraft  des  Dichters  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Traum,  dem  Wahnsinn  und 
anderen  Zuständen,  die  von  der  Norm  des  wachen 

Lebens  abweichen. 

Zunächst  müssen  wir  diese  Vorgänge,  in  denen  eine  l\Ieta- 
morphose  des  Wirklichen  sich  vollzieht,  beobachten,  beschreiben, 
ihre  Aehnlichkeit  mit  den  nächstverwandten  Vorgängen  und  die 
Unterschiede  von  denselben  auffassen.  Diese  nächstverwandten 
Vorgänge  aber  treten  im  Traum,  im  Wahnsinn  auf,  überhaupt 
in  Zuständen,  die  von  der  Norm  des  wachen  Lebens  ab- 
weichen. 

Es  scheint  zu  den  stehenden  Sätzen  der  alten  Poetik  ge- 
hört zu  haben,  dass  das  dichterische  Schaffen  eine  Art  von  Ver- 
rückung sei;    Demokrit,  Tlato,  Aristoteles,  Horaz  si)rechen  das 
übereinstimmend  aus.    Von  den  Romantikern  ist  dann  die  Ver- 
wandtschaft des  Genies  mit  Wahnsinn,  Traum  und  jeder  Art  von 
ekstatischem  Zustande    mehi-fach    hervorgehoben   worden,    und 
Schopenhauer  hat   auch  hier  eine  romantische  Idee  mit  natur- 
wissenschaftlichen Belegen   ausgestattet.      Er    giebt   eine   voll- 
ständige Personalbeschreibung  des  Genies:    dieselbe  ist  freilich 
sehr   subjectiv;    er   hat    sich  selber   dabei  als  Modell   benutzt. 
Hoher,  breiter  Schädel,   energischer  Herzschlag,  kleine  Statur, 
kurzer  Hals    —   diese  Merkmale  findet   er   Ix^sonders   günstig. 
Selbst   einen    guten  Magen   muss  nach  ihm  das  Genie  haben. 
Indem  die  durch  ein  ü])ermächtiges  Cerebrallel)en  bedingte  sehr 
gi'osse  Intelligenz  in  dem  Genie  sich  von  dem  Dienste  des  Willens 
loslöst,    entsteht   die   abnorme  Beschaffenheit    desselben.     Ins- 
besondere erhebt  es  sich  über  die  Zeit  und  die  in  ihr  gegebenen 
Relationen,  und  so  entstehen  Erscheinungen,  die  dem  Wahnsinn 
verwandt  sind,   da   dieser  nach  ihm  eine  Erkrankung  des  Ge- 
dächtnisses ist  und  daher  ebenfalls  den  Zusammenhang  des  Zeit- 
verlaufs aufliebt.     Dazu  kommt  gesteigerte  Reizbarkeit  des  Ge- 
hirnlebens, völlige  Fremdheit  gegenüber  der  Denkart  der  Welt 
und  der  Durchschnittsmenschen.    So  entsteht  die  melancholische 
Einsamkeit    des  Genies.     Diese   trübselige  Veriierriichung    des 
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Genies  berührt  sich,    wie  man  sieht,  vielfach  mit  Byron   wie 
Alfieri.    Dann  hat  Richard  Wagner,  im  Anschluss  an  Schopen- 
hauer, den  „Wahn"  glorificirt  und  so  alle  höchsten  Leistungen 
und   Opfer   in   die  Nachbarschaft  des  Pathologischen  gebracht. 
Die  französische  Psychiatrie  hat  aber  diese  Verwandtschaft  von 
Genie  und  Wahnsinn  zum  Gegenstande  einer  ganzen  Literatur 
von  psychiatrischen  Phantasien  gemacht.     Ich   übergehe,   was 
über  die  Aehnlichkeit  des  Genies  mit  dem  Wahnsinn  überhaupt 
gesagt  werden  kann,  und  hel)e  nur  hervor,  worin  das  Schaffen 
des  Dichters  sich  mit  den  Wahnideen,  den  Träumen  und  den 
Phantasiebildern  in  anderen  abnormen  Zuständen  berührt.    In 
allen  diesen  Zuständen  entstehen  Bilder,   welche  die  Erfahnuig 
übei-schreiten.      Das    ist    das  Merkmal    des    grossen  Dichters, 
dass  seine  constructive  Phantasie  aus  Erfahrungselementen,  ge- 
tragen  von   den  Analogien   der  Erfahrung,   einen  Typus   von 
Person  oder  Handlung  heiTorbringt,    der   über   die  Erfahrung 
hinausgeht  und  durch  den  wir  diese  doch  besser  begreifen.    Und 
zwar  ist  auch  darin  der  Dichter  dem  Träumenden  oder  dem 
Irren  verwandt,  dass  er  seine  Situationen,  Gestalten  und  Vor- 
gänge in  einer  Sinnfälligkeit  erblickt,  welche  sie  der  Halluci- 
rntion  annähert.    Er  verkehrt  mit  den  Gestalten,  die  in  seiner 
Einbildungskraft   allein  Heimathrecht  besitzen,    wie   mit   wirk- 
lichen Pei-sonen,  liebt  sie,  fürchtet  für  sie.    Eine  weitere  Ana- 
logie liegt  in  der  Fähigkeit,  das  eigene  Ich  in  das  des  Helden 
umzuwandeln,  aus  ihm  heraus  zu  reden,  ähnlich  wie  der  Schau- 
spieler thut.     In   diesem  Allem  verbirgt  sich    eins   der   inter- 
essantesten Proldeme  der  Psychologie. 

Versuch  einer  psychologischen  Erklärung  des 
dichterischeu  Schaffens. 

Die  herrschende  Psychologie  ist  von  Vorstellungen  als  festen 
Grössen  ausgegangen.  Sie  lässt  deren  Veränderungen  von  aussen 
durch  Association,  Verschmelzung,  Apperception  eintreten.  Ich 
behaupte  nun,  dass  das  Leben  der  Bilder  in  dem  Träumenden, 
dem  Irren,  dem  Künstler  von  dieser  Psychologie  nicht  erklärt 
werden  kann.    Denkt  man  sich  durch  eine  Abstraction  blosse 


352 


Wilhelm  Dilthey. 


Verhältnisse    von   Vorstellungen    in    einem    rein    vorstellenden 
Wesen,   so  kann  kein  ^Menscli  sagen,  nach  welchen  Gesetzen 
diese  sich   verhalten  würden.     Wie   die  Wahrnehn Hingen  oder 
Vorstellungen   in   dem    wirklichen  Zusammenhang   des  Seelen- 
lebens auftreten,  sind  sie  von  Gefiihlen  durchdningen,  geiarbt, 
belebt;  die  Vertheilung  der  Gefühle,  der  Interessen,  der  so  be- 
dingten Aufmerksamkeit  erwirkt  mit  anderen  Ursachen  ihr  Auf- 
treten,  den  Grad  ihrer  Entfaltung,   ihr  Erlöschen;  Spannungen 
der  Aufmerksamkeit,  die  von  den  Gefühlen  her  sich  bilden  und 
Fonnen  von  Willensthätigkeit  sind,  ertheilen  den  einzelnen  Bil- 
dern eine  triebartige  Energie  oder  lassen  dieselben  wieder  ver- 
sinken.   Daher  ist  jede  Vorstellung  in  der  wirklichen  Seele  Vor- 
gang; die  Empfindungen  selber,  die  in  einem  Bilde  verknüpft 
sind,  wie  die  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  bestehen,  unter- 
liegen inneren  Veränderungen;  auch  die  Wahrnehmung, 
das  Bild  ist  lebendiger  veränderlicher  Vorgang.    Eigenschaften 
treten  an  ihr  auf,  die  hieraus  fliessen  und  die  aus  der  Vorstellung 
als  solcher  nicht  verstanden  werden  können. 

1.    Elementare  Vorgänge  zwischen  einzelnen 

Vorstellungen. 

Unter  solchen  Umständen  treten  in  der  wirkliclien.  leben- 
digen Seele  zunächst  zwischen  den  einzelnen  Vorstellungen 
elementare  Vorgänge  auf,  welche  ohne  Berücksichtigung  der 
inneren  Verändenmgen  in  diesen  Voi-stellungen  entwickelt 
werden  können. 

Die  erste  Classe  dieser  Vorgänge  entsteht  zwischen  Wahr- 
nehnumgen  und  Vorstellungen,  welche  schon  im  Bewusstsein 
sind,  in  Folge  ihres  Zusammenbestehens  in  der  Einheit  des- 
selben, sofern  die  Bedingungen  von  Interesse  und  Aufmerksam- 
keit in  einer  bestimmten  Richtung  wirken.  Vorstellungen,  welche 
so  die  Aufmerksamkeit  aneinanderhält ,  werden  von  einander 
unterschieden;  ihr  Abstand  wird  nach  Graden  empfunden, 
ihre  Verwandtschaft,  A  e  li  n  1  i  c  h  k  e  i  t  oder  Gleichheit.  Dies  scheint 
ebenso  eine  Art  von  Empfindung,  von  Innewerden  zu  sein,  als 
das  Auftreten  der  Sinnesinhalte  selber,  die  so  zusammengehalten 
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werden.  Und  ein  solches  Innewerden  in  der  Empfindung  er- 
fasst  dann  weiter  elementare  Beziehungen  zwischen  diesen  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen,  wie  sie  in  der  Angrenzung  im 
Raum  oder  dem  Aneinanderhaften  in  der  Zeit  vorliegen. 

Die  zweite  Classe  dieser  Vorgänge  ist  da  wirksam,  wo 
Wahrnelinumgen  und  Vorstellungen  oder  deren  Bestandtlieile 
von  einander  in  das  Bewusstsein  gerufen  werden.  Hier  regieren 
das  Gesetz  der  Verschmelzung  und  das  der  Association. 
Die  durchgreifende  Bedeutung  dieser  beiden  Gesetze  für  das 
Seelenleben  kann  mit  der  verglichen  werden,  welche  die  Be- 
wegungsgesetze für  unsere  Erklärung  der  äusseren  Natur  halben. 
Sie  bezeichnen  elementare  Eigenschaften  des  Seelenlebens,  welche 
dasselbe  durchgTiMfcnd  von  dem  Lauf  der  Natur  unterscheiden. 
Daher  wird  jeder  Versuch  missglücken,  diese  Gesetze  durch 
die  Analogien  der  ^lechanik  näher  bestimndjar  zu  machen.  Wohl 
müssen  von  der  Aussenwelt  Bilder  zur  Bezeichnung  seelischer 
Vorgänge  entlehnt  werden,  da  diese  letzteren  spät  erst  zur  Be- 
obachtung kamen  und  unter  dem  Eindruck  der  schon  aus- 
gebildeten Naturerkenntniss  zur  Auffassung  gelangt  sind.  Aber 
dies  darf  nicht  darüber  täuschen,  wie  ungeeignet  im  Grunde 
diese  von  dem  Rämnlichen  und  seinen  Bewegungen  entnonnnenen 
Bilder  zur  Erfassung  von  Gesetzen  sind,  deren  charakteristische 
^ferkmale  eben  durch  die  ganz  abweichende  Natur  der  seelischen 
Vorgänge  bedingt  sind. 

Erstes  Gesetz.  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  oder 
deren  Bestandtheile,  welche  einander  gleich  oder  ähnlich  sind, 
treten,  unabhängig  von  der  Stelle,  welche  sie  im  seelischen 
Zusammenhang  einnehmen,  in  einander  und  bilden  Einen  Inhalt, 
der  in  der  Regel  mit  dem  Bewusstsein  der  verschiedenen  Acte 
verbunden  ist  und  Verschiedenheiten  zwischen  den  Inhalten,  so- 
fern diese  nicht  vernachlässigt  werden,  einschliesst.  Im  Unter- 
schied von  dem  Causalzusammenhang  der  Aussenwelt  sind  für 
diesen  seelischen  Vorgang  alle  Vorstellungen  gleich  nahe  und  gleich 
fem  von  einander;  auch  die  am  weitesten  im  seelischen  Zu- 
sannnenhang  von  einander  abstehenden  Vorstellungen  treten  in 
einander,  einfach  weil  sie  verwandt  sind.    Indem  dann  die  Be- 
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wusstseinserregung  von  dem  Gleichen  zmn  Ungleiclmi  nach  dni 
Bedin-iuigen  von  Interesse  und  Aufmerksamkeit  geleitet  ^vird, 
entstehen  von  einer  gegenwältigen  Wahrnehmung  oder  ^or- 
stellung  aus  Reproductionen  des  Aehnlichen,  Verwandten,  Un- 
gleichen, ja  Entgegengesetzten. 

Zweites  Gesetz.     AValirnehmungen  und  Vorstellungen  oder 
deren  Bestandtheile.  welche  in  der  Einheit  eines  Bewusstseins- 
vor^^anc^es   vereinigt  waren,  können  sich  unter  gegebenen  Be- 
dingungen  von  Interesse   und  Aufmerksamkeit   gegenseitig   re- 
Di-oducii-en.    ^Vil•  bezeichnen  dieses  Gmndverhältniss  als  Asso- 
ciation,   gebrauchen    aber    diesen  Ausdnick  in   einem  engemi 
Sinne,  da  Hume  und  seine  englischen  Nachfolger  auch  die  yi-ket- 
tun^'    welche  durch  Aehnlichkeit  oder  Contrast  eine  Reproduction 
ennöglicht,  einschliessen.    Auch  dieses  Gesetz  darf  nicht  mecha- 
nisch oder  atomistisch  aufgefasst  werden.     Demi  wir  sehen,  wie 
auf  Grund   desselben  Inhalte   auf  die   vei-schiedenste  ^^else    m 
^Vahrnehmung  und  Denken  mit  einander  verkettet  werden  um  1 
ein  Zusammenhang  des  Seelenlebens   sich   bildet,   zu  welchem 
das   was  im  Bewusstsein  vorgeht,  jederzeit   gleichsam  orientirt 
ist  '   So  vollziehen  sich  auch  die  Reproductionen  nicht  von  Einer 
am^enzenden  Vorstellung  oder  Wahniehmung  aus,  sondern  sie 
siiicl   durch    diesen   ganzen   seelischen  Zusammenhang  bedingt, 
in  dem  zwar  die  Theile   nicht  klar  und   deutlich  gesondert,  die 
Beziehungen    nicht    zu    vollem   Bewusstsein    gebracht    werden 
dennoch  aber  wirken.     Hieraus  entspringen  Folgen  für  die  Art 
der  Rem-oduction   zusammengesetzter  Bilder,    welche   aiich  tur 
das  künstlerische  Schäften  wichtig  sind.    Fenier  sind  die  Fak- 
toren sein-  complicirt,    aus  deren  Zusammenwirken  die  Repro- 
duktion entspringt.    Die  Vorgänge,  durch  welche  sie  bedingt  ist. 
sind  fol-ende:  der  constituirende  Erfahrungsvorgang,  in  welchem 
der  Vei-band   von  Inhalten  gestiftet  wurde,  dann  die  späteren 
Akte     in  denen  er  ganz   oder  theilweise  wieder  vorkam,   auf- 
gefasst mit  Berücksichtigung  der  Zwischenräume  zwischen  ihnen, 
endlich  der  gegenwärtige  Bewusstseinsstand.   von  dem   aus  die 
Repro^Uiktion  stattfand,  wieder  miteingeschlossen  den  Zwischen- 
raum   der  ihn  vcmi  letzten  Vorgang  der  Reproduktion  trennt. 


Und  an  diesen  Vorgängen  untei-scheiden  wir  als  Eigenschaften, 
welche  die  Reproduktion  beeinflussen:  den  Charakter  der  Inhalte 
und  Verbindungsweisen,  das  Interesse,  das  die  Seele  diesen  in 
den  einzelnen  Akten  zuwendet,  sowie  die  dadurch  bedingte  Be- 
wusstseinserregung,  die  Zahl  der  Wiederholungen  und  endlich 
die  Abstände  der  Zeiten,  welche  diese  einzelnen  Akte  von  einander 
trennen.  In  dem  Interesse  und  der  Aufmerksamkeit  sind  so 
Gefühle  und  Willensspannungen  wirksam,  Vorstellungen  in  das 
Bewusstsein  zu  he])en. 

2.  Der  Zusammenhang  des  Seelenlebens  und  die  von 
ihm  aus  erwirkten  Bildungsprocesse. 

Wir  sehen  nun  nicht  mehr  von  dem  umfassenderen  und  feineren 
Zusammenhang  ab.  in  welchem  die  einzelnen  zunächst  wirkenden 
Vorstellungen  stehen.  Nur  vermöge  dieser  Abstraktion  koimteu 
wir  die  eben  dargelegten  elementaren  Vorgänge  aus  dem  Seelen- 
leben heraushellen.  Wir  sehen  auch  nicht  mehr  von  den  inneren 
Veränderungen  ab,  welche  in  den  Wahrnehmungen  oder  Vor- 
stellungen oder  ihren  Bestandtheilen  stattfinden.  Allein  vermöge 
derselben  Abstraktion  konnten  wir  diese  Wahrnehmungen  etc. 
als  feste,  für  sich  bestehende  Elemente  auff'assen,  die  nur  unter- 
schieden, ineinsgesetzt,  bezogen,  zum  Bewusstsein  gebracht  oder 
aus  ihm  verdrängt  werden.  In  Wirkliclikeit  ist  zumeist,  ich 
sage  nicht  immer,  ein  Vorgang  in  der  Seele  zugleich  ein  Bil- 
dungsprocess;  er  ist  bedingt  vom  ganzen  Zusammenhang  des 
Seelenlebens,  und  er  enthält,  von  diesem  aus  erwirkt,  aucli  innere 
Veränderungen  an  der  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  oder 
einem  Bestandtheil  derselben. 

Bildungsprocesse  sind  also  alle  die  zusammengesetzteren 
Vorgänge  in  der  Seele,  sofern  sie  vom  Zusammenhang  des  Seelen- 
lebens aus  erwirkt  werden  und  nicht  nur  feste  Vorstellungen 
unterscheiden,  incMiissetzen,  beziehen,  in  das  Bewusstsein  heben 
oder  aus  ihm  verdrängen,  sondern  Veränderungen  in  diesen 
Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  zur  Folge  haben.  Und 
zwar  besteht  eine  solche  Veränderung  nie  in  der  Neuschöpfung 
von  Inhalten,  die  nirgend  erfahren  wurden,  sondt^rn  nur  im  Aus- 
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fallen  einzelner  Inhalte  oder  Verbindungen,  in  der  Vei-stärkuu^ 
oder  Verniinderun-  solcher  oder  in  ihrer  Er-anzung  durch 
Inhalte  oder  Verbindungen,  welche  nun  aus  dem  Material  der 
Ei-fahnmg  zu  einer  Wahmehnumg  oder  Vorstellung  hinzutreten. 
Hierzu  kommen  dann  noch  ein  beständiger  Wechsel  in  der  Stärke 
von  Interesse  und  Bewusstseinserregung ,  die  den  einzelnen 
Bestandtheilen  in  einem  gegebenen  Augenblick  zu  Theil  wird, 
die  Vertheilung  des  Gefühlsantheils ,  welche  hiermit  in  Zu- 
sammenhang steht,  sowie  die  Beziehungen  zum  Willen. 

Der  ganze  e  r  w  o  r  b  e  n  e  Z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  des  Seelenlebens 
wirkt  aufbliese  Bildungsvorgänge.    Er  verändert  und  gestaltet  an 
den  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  und  Zuständen,  die  sich  gerade 
im  Blickpunkte  der  Aufmerksamkeit  befinden,  denen  also    die 
stärkste  Bewusstseinserregimg  zu  Theil  wird.    Dieser  erworbene 
Zusammenhanu-  unseres  Seelenlebens  umfasst  nicht  nur  unsere  Vor- 
stellungen, somlern  auch  die  aus  unsreii  Gefühlen  entsprungenen 
Werthbestimmungen  und  die  aus  unsren  Willenshandlungen  ent- 
standenen Zweckideen,  ja  die  Gewöhnungen  unsres  Gefühls  und 
unsres  Willens.     Er  besteht  nicht  nur  in  den  Inhalten,  sondern 
auch  in  den  Verbindungen ,   die  zwischen  diesen  Inhalten  her- 
gestellt sind.    Denn  diese  Verbindungen  sind  gerade  so  wirklich, 
als  die  Inhalte  es  sind.    Als  Beziehungen  zwischen  Voi-stellungs- 
inlialten,  als  Verhältnisse  von  Werthen  zu  einander,  als  Gefüge 
von  Zwecken  und  Mitteln  sind  diese  Verbindungen  erlebt  und 

erfahren. 

Uml  zwar  geht  durch  diesen  so  verwickelten  Zusammiui- 
hang  eine  Gliederung,  welche  in  der  Stnictur  des  Seelen- 
lebens angelegt  ist.    Aus  der  Aussenwelt  stammt  das  Spiel  der 
Reize,  das  sich  im  Seelenleben  als  Empfindung,  Wahrnehmung, 
Voi-stellung  projicirt;  die  so  entstehenden  Verändemngen  werden 
nach  ihrem  Werthe  für  das  Eigenleben  im  Mannigfachen  der 
Gefühle  erlebt  und  gemessen;   dann  werden  von  den  Gefülden 
aus  Triebe,   Begehnmgen   und  Willensvorgänge    in  Bewegung 
gesetzt;   entweder  wird   nun  die  Wirklichkeit  dem  Eigenleben 
anirepasst  und  so  rückwärts  vom  Selbst  aus  die  äussere  Wirk- 
lichkeit beeinflusst,  oder  das  Eigenleben  fügt   sich   der  harten 


und  spröden  Wirklichkeit.  So  besteht  eine  beständige  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Selbst  und  dem  IVIilieu  äusserer  Wirk- 
lichkeit, in  dem  es  sich  findet,  und  in  ihr  ist  unser  Leben.  Die 
Wirklichkeit  der  Wahrnehmungen,  die  Wahrheit  der  Vor- 
stellungen ist  in  diesem  Leben  mit  einer  Werthabstufung 
verwebt,  welche  von  den  Gefühlen  her  über  die  ganze  Wirk- 
lichkeit ausgel)reitet  ist,  und  von  diesen  geht  dann  die  Verkettung 
zu  der  Energie  und  Richtigkeit  der  Willensäusserungen,  die 
das  Svstem  der  Zwecke  und  Mittel  bilden. 

So  höchst  zusammengesetzt  nun  dieser  Zusammenhang  des 
Seelenlebens  ist:  er  wirkt  als  ein  Ganzes  auf  die  im  Blick- 
l)unkte  der  Aufmerksamkeit  befindlichen  Vorstellungen  oder 
Zustände ;  seine  einzelnen  Bestandtheile  sind  nicht  klar  gedacht 
und  nicht  deutlich  unterschieden,  die  Beziehungen  zwischen 
ihnen  sind  niclit  zu  hellem  Bewusstsein  erhoben,  und  doch  wird 
er  besessen  und  wirkt;  das  im  Bewusstsein  Befindliche  ist  zu 
ihm  orientirt;  es  ist  von  ihm  begrenzt,  bestimmt  und  begründet. 
Sätze  haben  in  ihm  ihre  Gewissheit;  Begriffe  haben  durch  ihn 
ihre  scliarfe  Begrenzung ;  unsere  Lage  im  Raum  und  in  der  Zeit 
hat  an  ihm  ihre  Orientirung.  Ebenso  empfangen  aus  ihm  die 
Gefühle  ihr  Mass  für  den  Zusammenhang  unseres  Lebens.  Unser 
Wille,  welcher  zumeist  mit  Mitteln  beschäftigt  ist,  bleibt  ver- 
mittelst desselben  Zusammenhangs  beständig  des  Gefüges  der 
Zwecke  gewiss,  in  welchem  die  Mittel  begründet  sind.  So  wirkt 
dieser  Zusammenhang  in  uns,  dunkel  wie  wir  ihn  besitzen.  Er 
regulii-t  und  beherrscht  glühende  Wünsche  des  Augenblicks,  die 
das  Bewusstsein  ganz  zu  erfüllen  scheinen,  und  neue  Begriffe  oder 
Thatsachen,  die  noch  fremd,  ja  feindlich  ihm  gegenüberstehen. 

3.     Die    drei   Hauptformen    der   Bildungsvorgänge 

und   die  Stellung  des  künstlerischen  Schaffens  im 

Zusammenhang  des  Seelenlebens. 

Wir  nehmen  den  Unterschied  von  Voi*stellung,  Fühlen  und 
Wollen  hier  als  einen  Thatbestand  der  inneren  Erfahrung  hin. 
Wie  wir  uns  hier  bei  der  Grundlegung  der  Poetik  beschreibend 
verhalten  und  erklärende  Hypothesen  ausschliessen,  dürfen  wir 
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bei  diesen  einpiiisch  gegebenen  Unterschieden  stehen  bleiben, 
rnd  zwar  sind  diese  drei  Classen  von  Vorgängen  in  der  Struetur 
des  St^elenlebens,  die  eben  dargestellt  wurde,  mit  einander  ver- 
knüpft. Aus  dieser  entsteht  nun  die  Trennung  in  drei  grosse 
Gebiete  der  Bildungsprocesse. 

Die  Bildungsprocesse  des  Denkens  und  Erkennens   ver- 
laufen zunächst  in  den  dargestellten  Vorgängen.    Geht  man  über 
das  Untei-scheiden,  Ineinssetzen,  Beziehen,  Reproduciren  der  Vor- 
stellungen und  die  Verdrängung  derselben  hinaus,  so  triift  man 
unter  diesen  Bildungsvorgängen  zunächst  auf  die  Apperception. 
Sie  bildet  den  einfachsten  Fall,  in  welchem  der  Zusammenhang 
des  Seelenlebens  auf  einen  Einzelvorgang  wirkt  und  von  diesem 
eine  Bückwirkung  empfängt.    Wir  verstehen  unter  Apperception 
die    durch   die  Richtung   der  Aufmerksamkeit  vermittelte  Auf- 
nahme von  Erfahrungsinhalten,  Sinnesemptindungen  oder  inneren 
Zuständen,  in  den  Zusammenhang  des  Bewusstseins.    Zunächst 
ist  sie  also  durcli  ganzes  oder  theilweises  Ineinandertreten  der 
neuen  Erfahmngsinlialte    und   einer   bereits  vorhandenen  Vor- 
stellung bedingt.     Hierdurch  wird  die  Aufnahme  der  so   ent- 
standenen Wahrnehnuuig -Vorstellung  in  den  Zusammenhang,  in 
welchem  sich  die  Vorstellung  schon  befand,  vermittelt.    Und  so 
kann  entweder  eine  Aenderung  in  den  Erfahrungsinhalten  oder 
in  dem  Zusannnenhang  des  Seelenlebens  bewirkt  werden.   Andere 
Bildungsprocesse  werden  von  inneren  Antrieben  aus,  die  im  Spiel 
der  Voi-stellungen  liegen,  eingeleitet,  bemächtigen  sich  der  Wahr- 
nehnumgen  uml  gestalten  sie  um.     Denn  eben  in  dem  bestän- 
digen Wechsel  äusserer  Anstösse  von  den  Wahrnehnmngsinhalten 
her  und  innerer  Antriebe  vollzieht  sich  die  Ausarbeitung  unseres 
Seelenlebens.  ^)    Fenu^r  finden  zwischen  bloss  reproducirten  Vor- 
stellungen Bildungsvorgänge  statt.    So  charakterisirt  ein  Dichter 
eine  erfundene  Gestalt  durch  weitere  Züge,  welche  er  der  Er- 


')  Steinthal,  Al.riss  der  Sprachwissenschaft  I  166  ff.  und  Lazarus, 
I  eben  der  Seele  I  253  ff.  benutzen  den  Ausdi-uck  Apperception.  um  die  ver- 
wickeheren  Bildungsprocesse  überhaupt  zu  bezeichnen.  Wundt.  Physiologische 
Psycholocrie  II  210  ff  bezeichnet  jeden  durch  die  innere  Willenshandlung 
der  Aufmerksamkeit   geleiteten  Vorgang   in   den  Vorstellungen   als  Apper- 
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innerung  entnimmt,  oder  ein  Forscher  leitet  aus  Daten,  in  deren 
Besitz  er  sclion  war,  die  Erklärung  einer  Thatsache  ab,  die  ihm 
längst  bekannt  gewesen. 

Indem  nun  der  Wille  diese  elementaren  Vorgänge  und  Bil- 
dungsprocesse in  energischer  Spannung,   mit  dem   Bewusstsein 
seines  Zieles,  lenkt,   entsteht  jene  tiefgreifende  Verschiedenheit, 
welche  von  dem  Spiel  unserer  Vorstellungen  das  logische  Denken 
trennt.    Wenn   die  Psycliologie   von   der  Totalität   des  Lebens 
ausgeht,  wenn  sie  das  Ineinandergreifen  von  Willens-  und  Vor- 
stellungsvorgängen erfasst,  dann  braucht  sie  nicht  das  Spiel  der 
Vorstellungen   von   dem   beziehenden  Denken   zu  trennen  und 
über  den  unwillkürlichen  Processen  eine  höhere  Form  des  gei- 
t^tigen  Lebens  anzunehmen.     Sonderbare  Vorstellung!    Ein  Vor- 
gang der  Verschmelzung  und  über  ihm,  ganz  in  der  Wurzel  von 
ihm  getrennt,  der  logische  Vorgang  der  Gleichsetzung ;  ein  Vor- 
gang   der  Ideenassociation    und    über    ihm,    aber   unabliängig, 
logische  Verknüpfung  der  Vorstellungen.    In  Wirklichkeit  ist  es 
nur  gleichsam  eine  höhere  Lage  der  dargelegten  Vorgänge,  eine 
Zusammensetzung  höheren  Grades,  besonders  aber  der  Antlieil  des 
Willens,  was  in  den  Vorgängen  des  Denkens  hinzutritt.    So  ent- 
springt  zunächst    der  einfache    logische  Operationenkreis;    von 
ihm  sind  dann  die  zusanmi engesetzten  logischen  Vorgänge,  Denk- 
formen, Denkgesetze,  bedingt;   diese  Entwicklung  wird  von  der 
Sprache   getragen,    welche    die  Erwerbungen   des  Seelenlebens 
festhält,  in  Formen  fixirt  und  von  einer  Generation  auf  die  andere 
überliefert.    Es  entspringen  die  Wissenschaften,  als  die  mächtigen 
Organe  der  Bildungsprocesse,  welche  die  Vorstellungen  zur  Dar- 
stellung und  Erklärung  der  Wirklichkeit  geeignet  machen.    Und 
liier  entstehen  auch  die  Hypothesen :  Begriffe  und  Verbindungen 
von  Begriffen,   welche  zum  Zweck  dieser  Erklärung  den  Kreis 
der   Erfahrungen    überschreiten.      Wenn    man  den   Begriff  der 
Einbildungskraft  anwenden  will,     so    würden    die  Hypothesen 


ception.  Da  dieser  Ausdruck  aber  in  der  Schule  von  Leibniz  einen  festen 
Sinn  erhalten  hatte  und  andere  Ausdriicke  für  die  von  jenen  Forschern 
abgegrenzten  Gruppen  von  Vorgangen  vorhanden  sind,  ist  im  obigen  der  ältere 
Sprachgebrauch  beibehalten  worden. 
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dem  Begi'iff   der    wissenschaftliclien   EinbildunGfskraft    unterzu- 
ordnen sein. 

Wenn  so  von   den   Eindrücken  der  Aussenwelt    her  Ver- 
änderungen im  Vorstellungslehen  entstehen,  Bildungsprocesse  des 
Wahrnehmens    oder  Denkens    in    ihm    angeregt    werden    und 
natürlich  auch  der  Stand  der  Gefühle  sich  ändert,  so  entspringen 
hieraus  Antriebe,  die  auf  die  Aussenwelt  zurückwirken.    Denn  die 
Gefühle  nifen  unter  bestinnnten  Bedingungen  des  seelischen  Zu- 
sammenhangs Willensvorgänge  hervor.    So  entsteht  eine  andere 
Classe  von  Bildungsprocessen  von  den  Willens  Vorgängen 
aus.   Der  Willensvorgang  entspringt  nicht  aus  den  Vorstellungen 
und  dem  Gefühl  durch  d(Mi  blossen  Hinzutritt  des  physiologischen 
Vorgangs  im  motorischen  System ;  das  beweist  die  innere  Willens- 
handlung.    Er  ist  ^^elmehr  für  unsere  innere  Erfahmng  eine 
ebenso  primäre  Thatsache  als  der  Gefühlsvorgang.     Dies  genügt 
uns  bei  unserem  beschreibenden  Verfahren.     Wir  unterscheiden 
nun   äussere  Willenshandlungen,    welche   unserem    Inntuileben 
und    seinen  Bedürfnissen   die  Aussenwelt  anpassen,   und  Vor- 
gänge der  Natur  behenschen  oder  solche  der  Gesellschaft  leitcMi 
wollen,  von  inneren  Willenshandlungen,  welche  den  Gang  unserer 
Vorstellungen,    Gefühle    und   Leidenschaften    lenken.      Unsere^ 
äusseren  Willenshandluiigen  bringen  das  wirthschaftliche  Leben, 
die  Rechts-  und  Staatsordnung,  die  Naturbeherrschung  ht^r^or. 
Aus  den  inneren  Willenshandlungen  entspringen  unter  Anderc^m 
die  innere  sittliche  Bildung  und  der  von  dieser  getragene  religiöse 
Vorgang.     Denn   der  religiöse  Vorgang  ist  zwar  zunächst  auch 
mit   den   äusseren  Willenshandlungen  veiHoehten :    der  Mensch 
möchte   sich    durch    seine  religiösen  Acte  das  Gelingen    seiner 
äusseren  Handlungen  sichern.     Er  ist  aucli  mit  den  primitiven 
Erkenntnissproblemen  verwebt :  der  Mensch  möchte  das  Dunkel 
um  ihn,  das  ihn  bedingt  und  auf  ihm  lastet,  durchdring(*n.    Aber 
die  inneren  Willenshandlungen  werden  zum    eigentlichen  Kern 
des  religiösen  Vorgangs   bei  entwickelterer  Cultur.     Und  nun 
stehen  mit  den  Willenshandlungen  mannigfache  Bildungsprocesse 
der  Vorstellungen  in  Zusammenhang.    Ihr  gemeinsames  Merkmal 
ist,  dass  die  Inhalte  des  Willens  und   die  Verhältnisse  in  ihm 
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in  den  Vorstellungen  ihren  Ausdruck  gewinnen.  Zunächst  ist 
ja  in  jedem  Willensact  eine  Beziehung  eines  vorschwebenden 
Effectbildes  zu  dem  Willen,  welche  durch  die  Gefühle  bedinut 
ist,  und  dieses  Effectbild  ist  naturgemäss  vom  Willen  aus  in 
einer  die  Wirklichkeit  überschreitenden  Weise  geformt.  Alsdann 
stehen  diese  Zwecke  zu  einander  in  Verhältnissen,  welche  in 
dem  Gefüge  des  Willens  von  seinen  elementaren  Antrieben  al) 
ihren  Grund  haben.  In  den  Verhältnissen  dieser  Zwecke  zu 
dem  Mannigfachen  der  Mittel,  sowie  andrerseits  den  Beziehungen 
der  Willen  zu  einander  in  Herrschaft  und  Abhängigkeit  schliesst 
der  Inbegriff  dieser  practischen  Vorstellungsinhalte  und  ihrer 
Beziehungen  ab.  Durch  Abstraction  entstehen  practische  Kate- 
gorien wie  Gut,  Zweck,  Mittel,  Abhängigkeit,  und  sie  werden 
auch  über  unsere  menschliche  Willenssphäre  hinaus  angewandt. 
Innerhalb  der  inneren  Willenshandlungen  entsteht  das  Ideal. 
So  entspringen  in  den  Bildungsprocessen  dieser  Classe  ebenfalls 
Vorstellungen,  welche  die  Wirklichkeit  überschreiten.  Wenn  man 
sie  unter  den  Begriff  der  Einbildungskraft  ordnete ,  müsste  man 
von  einer  practischen  Phantasie  reden. 

Zwischen  diesen  beiden  Sjihären  erstreckt  sich  das  weite 
Gebiet  derjenigen  Bildungsprocesse,  in  denen  Voi-stellungsinhalte 
und  deren  Verbindungen  von  den  Gefühlen  aus  bestimmt 
und  geformt  werden,  ohne  dass  aus  der  Gefühlslage  ein  Antrieb  zur 
Anpassung  der  äusseren  Wirklichkeit  an  den  Willen  oder  des 
AVillens  an  diese  heiTorginge.  Dies  kann  nur  in  zwei  Fällen 
eintreten.  Vorübergehend  wird  eine  Gleichgewichtslage  des 
Gefühls  erreicht,  in  welcher  gleichsam  ein  Feiertag  des  Lebens 
eintritt.  Festliche  Freude,  Geselligkeit,  Spiel  und  Kunst  er- 
weitern, steigern  und  formen  solche  Gefühlslage.  In  diesem  Fall 
strebt  die  Stimmung,  alle  Voi-stellungen  sich  zu  unterwerfen, 
soweit  die  Gemüthslage  ein  Verhältniss  zur  Wirklichkeit  mit  ein- 
schliesst.  Oder  eine  Gefühlslage  enthält  zwar  eine  Spannung  in 
sich,  diese  kann  aber  durch  keine  äussere  oder  innere  Willeus- 
handlung  aufgehoben  werden.  Erschütternde  unauf  hebbare  That- 
sachen  theilen  ihre  dunkle  Farbe  allen  Dingen  mit  und  in  schwer- 
müthigem  Grübeln  entstehen  Bilder,  die  ihnen  gemäss  sind. 
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Die  Bildungsproeesse,  welche  unter  solchen  Umständen  unter 
der  Einwirkung   der  Gefülde  innerhalb   unserer  Vorstellungen 
eintreten,  besehreiben  ebenfalls  einen  weit  ausgedehnten  Kreis. 
Er  reicht  von  dem  Bilde,  das  der  Hypochonder  sich  von  seinem 
Augenleiden  oder  der  Tiefgekränkte  von  seinem  Quälgeist  ent- 
wii^,  bis  zu  der  Venus  von  ^lilo,  den  Madomien  Raphaels  und 
dem  Faust.     Hier  waltet   überall  das  Grundgesetz,   dass  Vor- 
stellungen, die  von  einer  Gefühlslage  aus  gefonnt  sind,  wiederum 
diese  regelmässig  hervornifen  können.     Insbesondere  suchen  die 
gesteigerten  Gefühlslagen  gleichsam  eine  Entladung  in  Geberden, 
Lauten  uml  Vorstellungsverbindungen,  die  dann  als  Symbole  dieses  . 
Gefiihlsgehalts  im  Betrachter  oder  Hörer  das  Gefühl  wieder  an- 
regen.    So  nift   ein  Sinken  oder  Hel>en  der  Stimme,   ein  be- 
stimmtes Tempo,  Wechsel    in  Stärke   oder  Tonhöhe   oder  Ge- 
schwindigkeit, wie  sie  aus  der  Gefühlslage  hervorgehen,  auch 
wieder  ein  entsprechendes  Gefüld  hervor ;  die  Schemata  entstehen, 
dei*en  sich  die  Musik  bedient. 

Diese  Bildungsvorgänge  ermöglichen,  in  die  Ausbildung  der 
höheren  Gefühle,  sowohl  innerhalli  der  Individualexistenz  als 
innerhalb  der  Entwicklung  der  :Menschheit,  eine  Continuität  zu 
bringen.  Auch  hier,  wie  in  der  Sphäre  des  Vorstellens  und 
Denkens,  vennag  die  Willensbetheiligimg  solche  Gestaltung  der 
Bilder  folgerecht  zu  vollbringen.  So  entstehen  die  festen  Formen 
der  Geselligkeit,  der  Festesfreude  und  der  Kunst.  Und  auch  hier 
überschreiten  die  so  entstehenden  Bilder  die  Grenze  der  Wirklich- 
keit; bezeichnen  wir  das  Vermögen  zu  solchen  Vorgängen  in 
einem  Begriff,  so  ist  es  die  künstlerische,  die  dichteiische  Ein- 
bildungskraft, welche  hier  waltet,  und  sie  ist  nun  unser  Broblem. 

4.  Die  Gefühlskreise  und  die  aus  ihnen  stammenden 
ästhetischen  Elementarge  setze. 
Da  diese  Bildungsvorgänge  von  dem  Si)iel  der  Gefühle 
aus  erwirkt  werden,  so  nuiss  in  einer  Analyse  des  Gefühls  die 
Unterlage  für  ihre  Erklärung  gesucht  werden.  Die  Bedeutung 
des  Gefühlslebens  fiir  das  künstlerische  Schaifen  hat  sich  nie  der 
Betrachtung  entziehen  können.     Aus  der  Erfahnmg  von  den 
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Verhältnissen  der  Formen  zu    unseren  Gefühlen  entspringt  die 
Bedeutung,  welche  die  Verhältnisse  der  Linien,  die  Veilheilung 
von  Kraft  und  Last  und  die  Synnnetrie  im   architektonischen 
und  bildlichen  Aufbau    haben.      Aus    der   Wahrnehmung    von 
den    Beziehungen    unserer    Gefühle     zu    dem    Wechsel    der 
Stimme    nach  Höhe   und    Tiefe,    Rhythmus    und   Stärke   ent- 
steht der  Aufbau  der  betonten  Rede  und  der  Melodie.    Aus  den 
erworbenen  Einsichten  über  die  Wirkung  von  Cliarakteren,  Schick- 
salen und  Handlungen  auf  unsere  Gefühle  bildet  sich  die  ideale 
Gestaltung  der  Charaktere  und  die  Führung  der  Handlung.    Aus 
den  geheimnissvollen  Beziehungen  zwischen  den  gefühlten  Unter- 
schieden des  Seelenlebens  und  dem  Mannigfachen  der  Köri)er- 
fornien  erwächst  das  Ideal  in  der  bildenden  Kunst.    So  wird  die 
Analysis  des  Gefühls  den  Schlüssel  für  die  Erklärung  des  künst- 
lerischen Schaffens  enthalten. 

Und    zwar   treten  uns   im    wirklichen  Leben   die  Gefühle 
iiberall  in  einer  sehr  grossen  Verwicklung  gegenüber.    Wie  ein 
Wahrnehmungsbild  sich  aus  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von 
Emptindungsinhalten  zusannnensetzt ,  so  ist  auch   ein  Gefühls- 
zustand, aus  elementaren  Gefühlen  entstanden,  welche  die  Analysis 
aufzusuchen  hat.    Ich  stehe  vor  einem  Gemälde;    die  einzelnen 
Farben  haben  ihren  Gefühlston ;  dann  tritt  das  Gefühl  der  Farben- 
liarmonie,  der  Contraste  in  den  Farben,  der  Schönheit  in  den  Linien, 
des  Ausdrucks  in  den  Personen  liinzu :  aus  solchem  Allem  entsteht 
das  Gefühl,  mit  welchem  Rapliaels  Schule  von  Athen  ndch  ganz 
erfidlt  und  befriedigt.     Und  zwar  treten  die  Gefühle  in  Formen 
auf,   welche  durch  eini^  bestimmte  Art  von   Zusammensetzung 
aus  Elementargefühlen  gebildet  sind.    Solche  Formen  sind  Fremle, 
Wehmuth,  Hass.     Aber  diese  Formen  stehen  untereinander  in 
keinem  ersichtlichen  Zweckzusannnenhang  und  lassen  sich  nicht 
in  einem  System  ordnen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  zeigt  zunächst  Unter- 
schiede des  Erregiuigsgrades.  Die  Gefühle  können  in  einer 
Reihe  von  Intensitäten  geordnet  werden,  die  sich  von  einem 
Nullpunkt  der  Indifferenz  aus  in  der  einen  Richtung  nach  In- 
tensitätsuraden von  Lust,  Gefallen  und  Billigung,  in  der  anderen 
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nach  Graden  der  Unlust,  des  Missfallens  und  der  Missbilligung 
darstellen.  Alier  die  Gefühle  zeigen  auch  qualitative  Unter- 
schiede. Zur  Zeit  ist  die  Frage  unauflösbar,  ob  diese  qualitativen 
Unterschiede  ausschliesslich  aus  dem  Yoi-stellungsgehalt  und  dem 
AVillen  entspringen,  oder  ob  unabhängig  hieiTon  in  den  Func- 
tionen des  Gefühlslebens  solche  Unterschiede  ausser  denen  des 
Grades  von  Lust  oder  Unlust  bestehen.  Denn  eben  in  dem  In- 
einander dieser  Seiten  der  Seele  ist  das  Leben;  wir  vermöchten 
nicht  zu  sagen,  welche  Vorgänge  im  Vorstellen  übrig  bliel)en, 
hinweggedacht  den  Antheil  von  Gefühl  und  Wille  in  Interesse 
und  Aufmerksamkeit;  wir  können  ebenso  wenig  sagen,  ob  die  im 
Gefiihlsvorgang  auftretende  Leistung  für  sich  genommen  nur  ein- 
tönig in  Graden  von  Lust  und  Schmerz  bestehen  würde.  Inner- 
halb der  gegebenen  qualitativen  ^Mannigfaltigkeit  der  Gefühle 
suchen  wir  die  elementaren  Vorgänge. 

Die  einfacheren  Bestandtheile,  aus  denen  sich  unsere  Gefühle 
zusanmiensetzen,  wiederiiolen  sich  in  ähnlicher  Weise,  als  es  die 
Bestandtheile  der  Wahrnehmung,  also  die  Empfindungen  tluiii, 
und  zwar  finden  wir,  dass  im  Causalzusammenhang  des  Seelen- 
lebens regelmässig  aus  einer  bestimmten  Classe  von  Ante- 
cedenzien  eine  bestinnnte  elementare  Classe  von  Gefühlsvor- 
gängen entsteht.  Wie  einer  Reizclasse  ein  Kreis  von  Sinnes- 
qualitäten entspricht,  so  entspriclit  einer  bestinnnten  Classe  von 
Antecedenzien  des  Gefühls  ein  bestinnnter  Gefühlskreis.  So 
kann  ich  die  elementaren  Gefühle  nach  Kreisen  ordnen,  und  sie 
bilden  in  diesem  Sinne  eine  übersehbare  Mannigfaltigkeit. 

Reizvorgänge  ohne  die  Vermittlung  dadurch  angeregter 
Vorstellungen  sind  nur  Antecedenzien  der  sinnlichen  Lust-  und 
Schmerzgefühle.  Der  Zusammenhang  ist  hier  ein  Problem  der 
Psvchophvsik.  Diese  sucht  die  Vermittlungen  auf,  welche  inner- 
halb  des  Körpei-s  von  dem  Reiz  hinüberführen  zu  dem 
Gefühl.  Der  Uebergang  von  dem  letzten  Glied  des  physio- 
logischen Vorgangs  zum  Gefühl  selber  kann  natüriich  so  wenig 
fassbar  gemacht  werden  als  der  zur  Empfindung.  —  In  allen 
anderen  Fällen  a])er  sind  seelische  Vorgänge  die  Antecedenzien 
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der  Gefühle.     Wohl  hat  der  Uebergang  aus  einem  seelischen 
Vorgang  als  Antecedens  zu  dem  Gefühle  als  der  Folge  die  Selbst- 
verständlichkeit,   welche  immer  das  innere  Gewahren  des  Er- 
wirkens    begleitet;     wohl    kommt    diesem   Zusammenhang  der 
innere  Zwang  zu,  den  wir  als  Xothwendigkeit  bezeichnen ;  wolü 
besteht  endlich  eine  Constanz,  mit  welcher  unter  sonst  gleiclien 
Umständen  stets  ein  gegebener  Empfindungs-  oder  Vorstellungs- 
liestand  ein  bestimmtes  Gefühl  erwirkt;  aber  wie  das  geschehe  und 
warum  eine  bestimmte  Classe  von  Vorgängen  gerade  mit  einer 
solclien  von  elementaren  Gefühlen  verknüpft  sei,  darüber  wissen  wir 
nichts;  auch  klärt  dieses  Veriiältniss  die  Formel  nicht  auf.  nach 
der  im  Gefühl  der  Werth  eines  Zustandes  oder  einer  Veränderung 
eriebt   wird.     Denn  Werth   ist  ja  nur   der  vorstellungsmässige 
Ausdruck  für  das  im  Gefüld  Erfahrene.    Aber  eben   darum   ist 
uns,    da    bestimmte    Vorgänge    mit    ähnlicher    Constanz     Ge- 
fühle   erwirken,    als    bestimmte  Reize   Empfindungen,   in    den 
elementaren  Gefühlen  ein  Eriahrungskreis    aufgeschlossen,    als 
dessen    Gegenstand    wir    die   Werthbestimmungen    bezeichnen 
können.    Wir  gemessen  in  der  Lust  theils  die  Beschaffenheit 
der  Gegenstände:    ihre  Schönheit   und    ihre  Bedeutung,    theils 
die    Steigerungen     unsres    eignen    Daseins:     Beschaffenheiten 
unsrer  Person,   die  unsrem  Dasein  Werth  geben.     Diese  zwie- 
fache Beziehung   ist  in   der  Wechselwirkung   zwischen  unsrem 
Selbst  und   der  Aussenwelt  angelegt.    Wie  wir  in  den  Empfin- 
dungen die  äussere  Wirklichkeit  erfahren,  so  in  den  Gefühlen 
Werth,  Bedeutung,  Steigemng  oder  IMindening  des  Daseins  in 
uns  oder  in  Etwas  ausser  uns. 

Wir  durchlaufen  die  Gefühlskreise,  indem  wir  gleichsam 
von  aussen  nach  innen  vordringen. 

Den  ersten  Kreis  elementarer  Gefühle  bilden  diejenigen, 
welche  das  Gemeingefühl  und  die  sinnlichen  Gefühle  zusannnen- 
setzen.  Das  Charakteristische  derselben  ist,  dass  der  physio- 
logische Vorgang  ohne  Mittelglied  von  Vorstellungen  Sclimerz 
oder  Lust  hervorruft.  Meynert  hat  über  die  einzelnen  Glieder 
in   diesem    Causalzusammenhang    ansprechende   Vermuthungen 
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geäussert.^)  —Der  zweite  Gefühls  kreis  wird  durch  die  ele- 
mentaren Gefühle  gebildet,   welche  aus   den  Enipfindungs- 
inh alten  unter  der  Bedingung  eines  concentrirten  Interesses 
hervorgehen.    Schon  der  Intensitätsgrad  der  Empfindung  stellt  in 
einem  gesetzmässigen  Verhältniss  zu  Lust  und  Unlust.    Zu  hohe 
oder  zu  geringe  Intensitätsgrade  wirken  unangenehm,  mittlere  an 
sich  erfreulich.     Alsdann   stehen   aber  auch  die  Qualitäten  der 
Empfindung  in  einem  gesetzmässigen  Veriiältniss  zu  einem  Ge- 
fühlston, der    im  Fall  einer  dieser  Empfindung   zugewandten 
concentrii-ten  Aufmerksamkeit  sie  begleitet.      Goethe  hat  über 
die  Wirkung  einlacher  Farben  in  diesem  Sinne  Versuche  ange- 
stellt.   Ebenso  besteht  eine  solche  Wirkung  der  in  der  Empfindung 
einfachen  Töne.     Die  Feststellung,  welche  Empfindungen  hier 
elementar,    welche    aus   einer   Vei*schmelzung    mehrerer  Em- 
pfindungen entstanden,    aber  durch    die  Aufmerksamkeit    und 
Uebung    dabei  trennbar  seien,  bietet  die  bekannten  Schwierig- 
keiten,  welche  die  Elementarthc^orie  der  Musik  umgeben.     In 
der  Poesie  bedingen  diese   Gefühle    die    ästhetische  Wirkung, 
insofern  schon  das  Vorwiegen  weicher  Laute  in  dem  Tonmateiial 
manchen  Ivrischen  Gedichten,   vor  Allen  Goethes,   einen  unge- 
suchten  Reiz  giebt.    Wir  können  das  ästhetische  Prinzip,  nach 
welchem  die  einfachen  Empfindungselemente,  die   in   der  Kunst 
verwandt  werden,  für  sich  eine  solche  Wirkung  hervorzumfen 
geeignet  sind,  als  das  des  sinnlichen  Reizes  bezeichnen. 
Der  dritte  Gefühlskreis  umfasst  die  Gefühle,  welche  in 
Wahrnehnmngen  entspringen,  also  durch   Bezieliungen   von 
Sinnesinhalten    auf    einander   hervorgerufen    werden.     So 
wirken  in  Ton  und  Farbe  Harmonie  oder  Contrast :  unter  den  Raum- 
gefühlen ist  das  am  meisten  durchgreifende  das  Wohlgefallen  an 
der  Symmetrie  und  unter  den  Zeitgefühlen  das  am  Rhythnms ;  alier 
auch  die  uuevmessliche  Weite  des  eintönig  lilauen  Himmels  oder 
des  Meeres  ruft  ein  starkes  ästhetisches  Geftihl  hervor.  Die  Poesie 
hrinjrt  durch  die  Beziehungen  der  Töne  zu  einander  in  ihrem 
sprachlichen  Material,   ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  der 
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einzelnen  Worte,  eine  sinnliche  Freude  von    grosser  Manmg- 
falti-keit  und  Stärke  hervor.   In  der  Untei-suchung  dieser  elemen- 
taren Gefühle  hat   die    Poetik   eine   ihrer  wichtigsten  Grand- 
l'ujen     Sie  muss  insbesondere  das  rhythmische  Gefühl  in  seinem 
Ursprung,  venuöge  dessen  es  im  Lebensgefühl  selber  wurzelt, 
aufsuchen.     Denn  wie  unser  KöiTer  aussen  überall  Synunetne 
zeigt    so  geht  durch  seine  inneren  Functionen  der  Rhythmus. 
Der  Herzschlag  wie  die  Athnmng  verlaufen  in  Rhythmen,   das 
Gehen  in  einer  regelmässigen  Pendelbewcgimg.  In  langsamerem, 
doch  auch  regelmässigem  Wechsel  folgen  einander  Wachen  und 
Schlaf  Huu-er  und  Mahlzeit.    Die  Arbeit  wird  durch  den  Rhyth- 
nms der  Bewegungen  erleichtert.    Gleichmässig  fallende  Tropfen, 
rhvthniisch  rückkehrende  Wellen,  der  einförn.ige  Tact,  den  die 
Wärterin  dem  Kinde   hören  lässt,  wirken  beschwichtigend  auf 
die  Gefühle  und  erregen  so  den  Schlaf.     Die  Erklärung  dieser 
umfassenden  psychischen  Bedeutung  der  Rhythmik  ist  ein  noch 
ungelöstes  Problem.    Denn  dass  wir  vennittelst  des  Rhythmus 
leichter  das  Ganze  des  EmpfiudungBwechsels  einheitlich  auffassen, 
erklärt  augenscheinlich  nicht  die  elementare  Gewalt  des  Rhyth- 
mus    Erwägt  man  das  Verhältniss  einer  einfach   auftretenden 
Empfindung  zu   dem  Rhythmischen  der  Bewegungen,  wie  sie 
für  Gesicht  und  Gehör  .len  Reiz  bilden,  und  betrachtet  nun  die 
Freude  am  Rhvthnius  als  die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Ver- 
hältnisses in  höiierer  Ordnung,  da  die  Theile  dieses  rhythmischen 
Verlaufs  Empfindungen  sind,  so  bleibt  das  doch  voriäufig  eine 
unbeweisbare  Hypothese.     Gerade  die  Poetik  hat  hier  die  Aul- 
gabe, zunächst  empirisch  die  Thatsachen  ihres  weiten  Gebietes, 
vom   Lied,    der  Melodie  und  dem  Tanz   der  Naturvölker  bis 
zu  der  Gliederun.-'  des  giiechischen  Chorliedes  vergleichend  zu 
bearbeiten.    Dann  erst  wird  die  Rhythmik  und  Metrik,  wie  sie 
von  den  hochgebildeten  Literaturen  abstrahirt  ist,  in  den  weiteren 
Zusammenhang  treten,  welcher  die  Mittel  zur  Entscheidung  über 
die  streiti-en  psychologischen  Hypothesen  liefert. 

Wir  bezeichnen  das  Prinzip,  nach  welchem  die  Empfiudungs- 
elemente  des  Kunstwerks  in  Veri.ältnissen.  die  das  Gefühl  wohl- 
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thätij^-  errejjfen,  stehen  inüsseii,  als  das  der  w  o h  1  g e f  äl li gen  Yer- 
li  ä  1 1  n  i  s  s  e  der  E  in  p  f  i  n  d  u  n  g  e  n.  Die  Lust  am  Rhytlnnisclien 
wie  die  an  Lautverbindungen  ist  allerdings  in  der  Poesie  nielit 
nur  durch  diese  elementaren  Verhältnisse  bedingt,  sondern  auch 
durch  die  Associationen,  die  vom  Inhalt  her  dem  Rhythmischen 
und  den  Lautverbindungen  eine  Bedeutung  geben. 

Der  vierte  Gefiihlskreis  wird  gebildet  von  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  Gefühle,  welche  aus  der  denkenden  Ver- 
k  n  ü  p  f  u  n  g  unserer  Vorstellungen  entspringen  und  abgesehen 
von  dem  Verhältniss  ihres  Gehaltes  zu  unserem  Wesen  durch  die 
blossen  Formen  der  Vorstellungs-  und  Denkvorgänge  angeregt 
werden.  In  den  weiten  Umkreis  dieser  Gefidde  fallen  die  Abstu- 
fungen im  Gefühl  des  Gelingens,  welche  unser  Voi-stellen  und  1  )enken 
begleiten,  das  angenehme  Gefühl  von  Evidenz  und  das  störende 
des  Widcrspnichs,  die  Freude  an  dem  einheitliclien  Zusammenhang 
des  .Mannigfaltigen,  die  Unterhaltung,  die  aus  einem  über- 
schaubaren Wechsel  entspringt  und  das  Gefühl  der  Langeweile, 
die  Freude  am  Witz  und  dem  Komischen  und  die  Ueberraschung, 
welche  scharfsinniges  Urtheil  hervoiTuft  etc. 

Man  bemerkt,  wie  die  Zergliedenmg  in  Elementargefühle 
dadurch  lur  die  Poetik  bedeutend  wird,  dass  sie  die  grosse 
Verflechtung  derselben  zeigt,  welche  im  poetischen  Eindruck 
stattfindet.  Indem  sich  so  ein  Gefühlskreis  an  den  anderen 
schliesst,  erklärt  sicli,  wie  Elementargefühle,  die  noch  gar  nicht 
durch  den  Gehalt  der  Poesie  beeinflusst  sind,  sich  zu  einem 
Effect  verknüpfen  können,  durch  welchen  auch  ein  leidvoller 
Inhalt  in  ein  Medium  von  Wohlklang,  Harmonie,  Rhythmik, 
unterhaltenden  und  erhebenden  Formen  des  Vorstellens  und 
Denkens  tritt.  Und  nun  erkennt  man,  wie  die  Form  in  der 
Poesie  ein  Zusammengesetztes  und  gerade  vermöge  der 
Zusammensetzung  der  Gefühle  höchst  Wirksames  ist. 

Daher  ist  dieser  Gefühlskreis  sehr  wichtig,  und  die  Poetik 
trifft  hier  wieder  auf  Probleme  von  grosser  Tragweite.  Denn  aus 
der  Beziehung  der  \'orstellungen  auf  einander  im  Denken  ent- 
springen die  für  die  Poesie  so  wichtigen  Formen  und  Form- 
bestandtheile:    der  Witz,  das  Komische,  das  Gleichniss,  die  Anti- 


these sowie  das  Verhältniss  der  Uebersehaubarkeit  und  Einheit  eines 
Mannigfachen  im  Denken  zu  dem  in  diesem  Mannigfaltigen  ge- 
gel)enen  Reichthum.    Dies  Verhältniss  ermöglicht  uns,  gleich  fern 
von  Zerstreuung  und  langweiliger  Monotonie,  in  receptivem  Ver- 
halten Befi-iedigung  zu  finden.^)     Ebenso  entspringt  hier    das 
folgende    vom  Verhältniss    der  Vorstellungen  im  Denken  aus- 
gehende Gefühl :  „wenn  von  einander  abweichende  Anlässe,  sich 
eine  und   dieselbe  Sache  vorzustellen,   eintreten,  so  ist  es   im 
Sinne  der  Lust,  gewahr  zu  werden,  dass  sie  wirklich   auf  eine 
übereinstinnnende  Vorstellung  flünen,    im   Sinne    der    Unlust, 
gewahr  zu   werden,   dass   sie   auf  eine   widersprechende  Vor- 
stellung führen."-)    Natüriich  müssen  hierbei  die  Beziehungen 
zwischen  Vorstellungen  im  Denken,  wie  Gleichheit  und  Unterschied, 
Einstimmigkeit  und  Widc^rspruch,  so  weit  in  klares  Bewusstsein 
erhoben  werden,  dass  eine  Wirkung  dieser  Beziehungen  auf  das 
ästhetische  Gefühl  möglich  wird.=^j     Fassen  wir  dies  Alles  zu- 
sannnen,  so  gefällt  ein  Kunstwerk,  weil   die  Formen  der  \oy- 
stellungs-    und    Denkvorgänge,    welche    seine    Auffassung     im 
Empfangenden  hervornift,  noch  abgesehen  von  der  Beziehung 
des  Gehaltes  zu  den  inhaltlichen  Antrieben,  von  Lust  begleitet 
sind.  Ich  bezeichne  dies  als  das  Princip  des  Wohlgefälligen 
aus  der  denkenden  Verknüpfung  der  Vorstellungen, 
(leschichtlich  bedeutende  Einzelprincipien  sind  in  ihm  enthalten: 
Einheit  des  Interesses,   „Viel  aus  Einem  und  in  Einem"   von 
Leibniz,  Einheit  im  Mannigfaltigen,  Verstandesangemessenheit. 
Das  ausgehende  siebzehnte  und  das  anhebende  achtzehnte  Jahr- 
hundert haben  dies  Princip  besonders  der  Kunst  und  Poesie  zu 


1)  Nach  den  älteren  Aesthetikeni  am  besten  behandelt  von  Fechner, 
Vorschule  der  Aesthetik  I  53  ff.  als  Princip  der  einheitlichen  Ver- 
kniipfiing  des  Mannigfaltigen. 

2)  So  formulirt  Fechner  I  80  ff.  das  Princip  der  Wider spruchs - 
losigkeit,  Einstimmigkeit  oder  Wahrheit. 

»)  Dieser  Satz  I  84  f.  von  Fechner  als  Princip  der  Klarheit  bezeichnet. 
Die  drei  erörterten  Principien  fasst  Fechner  zusammen  als  die  „drei  obersten 

Foniialprincipe". 
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Grunde  gelegt.  Damals  kam  seine  Bedeutung  für  das  Kunst- 
werk durch  die  in  ihm  enthaltenen  Fonneln  vollständig,  obwohl 
einseitig  zum  Bewusstsein.  Man  versteht  aus  dem  Geiste  dieser 
Zeit  das  von  Montesquieu  fomuilirte  Geheimniss  ihrer  l'oesie, 
in  Einem  Worte  Viel  zu  sagen.  Ein  grosser  Gedanke  ist  nach 
ihm  ein  vielumfassender,  der  mit  Einem  Schlage  eine  Fülle  von 
Voi-stellungen  zum  Bewusstsein  bringt.  Hier  ist  das  Grosse  in 
die  Form  des  denkenden  Auffassens  aufgelöst.  Das  war  der  Geist 
der  Poesie  von  Voltaire  und  Friedrich  dem  Grossen. 

Wenn  das  Mannigfache  dieser  elementaren  Gefühle  in   der 
Form  der  Dichtung,  welche, natürlich  zum  Gehalt  in  Beziehung 
steht,  zusammen  wirkt  und  auch  das  grausamste  und  bitterste 
Schicksal  in  eine  Sphäre  von  Wohllaut  und  Hannonie  erhebt 
_    was  in  so   manchen  Versen  des  Homer  oder  Shakespeare 
oder   auch   in    der   Prosa    der   Wahlverwandtschaften   erfahren 
werden  mag  - :  so  treten  wir  jetzt  in  die  Gefühlskreise  ein,  in 
welchen  die  aus  dem  Gehalt  der  Dichtung  stammenden  ästheti- 
schen Wirkungen  liegen.    Der  fünfte  Gefühlskreis  entsteht 
von  den  einzelnen,   durch  das  ganze  Leben  hindurchgreifenden 
materialen  Antrieben  aus,    deren  wir  in  Gefühlen  nach 
ihrem  ganzen  Inhalt  inne  werden.     Diese  Gefühle  treten  hervor, 
wenn  die  elementaren  Triebe  von  dem  sie  umgebenden  Milieu 
oder    auch  von  inneren  Zuständen  aus  Hemnmngen  oder  För- 
denmgen  erfahren.    Verwoben  mit  unseren  Instincten,   aus  den 
Wurzeln  der  sinnlichen  Gefühle  aufsteigend,  durchziehen  sie  die 
ganze  moralische  Welt.    Aus  den  Tiefen  des  sinnlichen  Gefühls 
reichen  aufwärts  der  Nahrungstrieb,  der  Trieb  der  sinnlichen 
Selbsterhaltung  oder  Wille  zu  leben,  der  Trieb  der  Fortpflanzung 
und  die  Liebe  zur  Descendenz.    Diese  sind  die  starken  Federn  in 
der  Uhr  des  Lebens,   die  Muskeln,  welche  die  Fortbewegung 
des  ungeheuren  Geschöpfes:  Gesellschaft  erwirken.    Nahe  an  die 
sinnliche  Gewalt  dieser  Antriebe  reicht  die  Macht  von  Trieb- 
federn heran,  die  einer  höheren  Region  angehören.    Was  sich  als 
Selbstbewusstsein  dai-stellt,  ist,   nach  der  practischen  Seite  an- 
gesehen.  Streben    nach  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der 
Person  sowie  Selbstschätzung ;  dies  sind  nur  verschiedene  Seiten 


<iesselben  Thatbestandes ,  und  Gefühle  der  mächtigsten  Art 
knüpfen  sich  an  denselben.  Indem  Hemmungen  und  Förderungen 
hinzutreten  und  Relationen  aufgefasst  werden,  entstehen  die 
meist  sehr  zusammengesetzten  Einzelgefühle  von  Eitelkeit,  Ehr- 
gefühl, Stolz,  Scham,  Missgunst  etc.  Und  ebenso  mächtig  durch- 
herrscht die  Gesellschaft  die  andere  Gmppe  von  Gefühlen,  in 
denen  wir  Leid  und  Lust  Anderer  als  unsere  empfinden  und  das 
Leben  Anderer  gleichsam  in  unser  eigenes  Ich  aufnehmen: 
Sympathie,  Mitleid,  Liebe.  Die  ganze  feinere  Beweglichkeit  und 
Empfindbarkeit  der  Gesellschaft  beruht  zunächst  auf  diesen  beiden 
grossen  Zügen  des  menschlichen  Fühlens. 

Die  Poesie  hat  ihren  elementaren  Stoff  in  diesem  Gefühls- 
kreis.    Je  tiefer  Motiv    und  Handlung  in  diese  Wurzeln  des 
Lebens  hinabreichen,    desto  sinnlich    gewaltiger    bewegen    sie. 
Das  Erieben    der    grossen  elementaren  Antriebe  der   mensch- 
lichen  Existenz,    der   aus  ihnen   entspringenden  Leidenschaften 
und  der  Schicksale  dei-selben  in  der  Welt,  nach  ihrer  kernhaften 
psychologischen  Mächtigkeit,  ist  die  eigentliche  Basis  alles  dich- 
terischen Vermögens.      Es  macht  zunächst  der  Grundlage  nach 
den  giossen  Dichter,  dass  in  seiner  viel  mächtigeren  Seele  diese 
Antriebe  breiter,  massiver  wirken  als  in  den  Seelen  seiner  Leser 
oder  Zuhörer;  von  da  entsteht  die  Erweiterung  und  Steigerung 
der  ganzen   Lebendigkeit,  welche  die  am  meisten  elementare 
Wirkung  aller  Poesie  auf  diesen  Leser  oder  Hörer  ist.     Wenn 
man  mit  Feclmer  Principe  (Gesetze)  formulirt,  welche  das  Schaffen 
regeln    und    in    dem  Schönen  verwirklicht  sind,    dann    muss 
hier   ein   Princip  der  Wahrhaftigkeit,   im   Sinne   einer 
mächtigen  Wirklichkeit  der  dichterischen  Person  und  der  elemen- 
taren Antriebe  in  ihr,  aufgestellt  werden.^)    Dasselbe  wird  in 
allen  Künsten  Gültigkeit  haben.    Denn  auch  wo  gar  keine  äussere 
Wahrheit  im  Sinne  von  Abbildung  eines  Wirklichen  angestrebt 


1)  Fechners  Princip  der  Wahrheit  I  80  ff.  ist  mit  dem  der  Widerspruchs- 
losigkeit  verbunden  und  bezeichnet:  wir  sind  nur  von  Kunstwerken  be- 
friedigt, die  der  Forderung  an  äussere  Wahrheit  soweit  genügen,  als  wir 
Anlass  finden,  eine  Uebereinstimmung  der  Kunstwerke  mit  äusseren  Gegen- 
ständen nach  Idee  oder  Zweck  derselben  vorauszusetzen. 
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wird  wie  in  Architektur  und  Musik,  ist  die  Abstannnun-  der 
Formen  aus  dieser  Mächti-keit  eines  kenihaften  Menschen,  nicht 
aus  blosser  Xachalnnung  des  Lebens  Anderer  oder  gar  der  von 
ihnen  geschaffenen  Fonnen,  das,  was  einem  Tonwerk  oder  einem 
Kirchenbau  seine  Wahrhaftigkeit  giebt. 

Aber  der  Wille,  in  welchem  diese  Triebe  sich  auswirken  und 
Leidenschaften  hervorrufen,  hat  allgemeine  in  diesen  Trieben  und 
Leidenschaften  sich    äussernde  Eigenschaften,    deren    wir   nun 
auch  innewerden.    Die  Eindrücke,  in  denen  wir  sie  fühlen,  sind 
von  dem  eben  geschilderten  Gefühlskreis  vei-schieden,  so   nahe 
vielfach  die  Verwandtschaft  ist.     1  )er  1  e  t  z  t  e  G  e  f  ü  h  1  s  k  r  e  i  s 
entsteht  also,  indem  wir  der  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Willensregungen  innewerden  und  ihren  Werth  erfahren. 
Die  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  in  diesem  Gefühlskreis  entspringt 
aus  <lem  Mehrfachen   dieser  Eigenschaften,  aus  den  Relationen, 
in  welche  sie  gleichsam  zersplittern,  aus  den  Verschiedenlieiten 
des  Edahrens,  je   nachdem   wir  uns   nur    dieser  Eigenschaften 
inächtio-  fühlen  oder  ihren  Werth   im  Urtheil   über  uns  selbst 
erfahren  oder  im  Urtheil  über  Andere  den  Werth  des  fremden 
Willens  bestimmen.    Wir  zählen  nun  äusseriich  auf.   Das  frohe 
Gefühl    unserer   Kraft.     Innewerden    des    folgerichtigen    Fest- 
haltens an   dem  unserem  Willen  Wesenhaften  im  Wechsel   der 
Umstände,  hindurchgreifend    durch   die  Zeit   und   sie   für   den 
Willen  vernichtend :  also  Charakter  oder  Consequenz.    Daran  sich 
anschliessend:  Treue,  Muth,  Nichtachtung  der  Gefahr  oder  des 
Leidens,  verglichen  mit  dem  vom  Charakter  Erfassten.  Reichthum 
des  in  den  Willen  aufgenommenen  Lebensgehaltes,  der  in  der  Ein- 
heit desselben  geordnet  und  in  freudiger  Erweiterung  des  Lebens- 
crefühls  genossen  wird.   Die  Folgerichtigkeit,  für  die  auch  die  Bin- 
dung einem  anderen  Willen  gegenüber,  unabhängig  von  der  Zeit, 
fest  bleibt  und  welche  diese  Bindung  anerkennt,  dmch  was  für 
Vcte  von  Empfangen.  Geniessen  oder  Festsetzen  sie  auch  ent- 
standen sein  mag:    also  die  Kechtschaffenheit  und  Pflichttreue. 
\n  sie  schliesst  sich  Dankbarkeit,  Verehrung  etc.    Und  wie  ich 
selbst    mich    als    Person    schätze    und    die     Sphäre    meines 
Rechtes  behüte,  so  finde  ich  mich  auch  gezwungen,  Personalität 


mir  gegenüber  als  Selbstwerth  anzuerkennen  und  in  ihrer  Sphäre 
zu  schützen :  so  entstehen  Recht  und  Gerechtigkeit.  Mannigfache 
Gefühle  schliessen  sich  hieran,  von  dem  Antrieb  zur  Ahndung 
des  Unrechts  bis  zu  dem  der  Billigkeit.  Endlich  ist  in  der  Kraft 
des  Willens,  als  das  Höchste,  angelegt,  dass  die  Person  sich  hin- 
geben und  aufopfern  kann  für  die  Sache  oder  die  Menschen,  mit 
denen  sie  durch  starke  Triebe  verbunden  ist :  die  höchste  Eigen- 
schaft des  Willens,  seine  eigentliche  Transcendenz,  da  er  dem 
Gesetze  der  Eriialtung  durch  diese  Eigenschaft  entnommen  und 
über  den  ganzen  Naturiauf  durch  sie  erhoben  ist. 

Die  von  Herbart  aufgestellten  sittlichen  Ideen  sind  nur 
schattenhafte  Abstracta,  welche  aus  der  Auffassung  der  Eigen- 
schaften und  ihres  Werthes  an  dieser  dem  Verstände  nie  ganz 
durchdringlichen  Lel)endigkeit  unseres  Willens  entspringen.  Da 
wir  diese  Lebendigkeit  nur  in  solchen  einzelnen  Eigenschaften 
auffassen  und  in  ilirem  Werthe  schätzen  können,  da  die  innere 
Structur,  in  welcher  diese  Eigenschaften  verwebt  sind,  sehr  schwer 
und  vielleicht  nie  ganz  erkennbar  ist:  konnte  bei  Herbait  die 
Darstellung  in  elementaren  Ideen  entstehen,  wie  er  sie  am  sitt- 
lichen Urtheil  aufgefasst  hatte. 

Die  Gefühle,  welche  hier  entstehen  und  in  vielfachen 
Brechungen  bald  als  Bewusstsein  eigenen  Werthes,  bald  als 
Urtheil  über  andere  Personen,  bald  als  Genuss  der  Anschauung 
solclier  Vollkommenheiten  in  reinen  Typen  auftreten,  sind  nun 
für  das  dichterische  Auffassen  von  sehr  hervorragender  Be- 
deutung. Indem  in  dem  Dichter  die  Bilder  dieser  grossen  Eigen- 
schaften des  Willens  und  die  aus  ihnen  stammenden  Gefühle 
wirksam  sind,  wird  ein  Lebensideal  die  Seele  seiner  Dichtung  ^). 
Dieser  Vorgang  der  Idealisirung  gestaltet  Charaktere  und  Fabel. 
Zugleich  geht  von  hier  eine  Idealität  in  der  Führung  der 
Handlung  aus,  die  in  dem  Willen  gegründet  ist:  sie  giebt  be- 
sonders den  Dramen  Schillers  den  grossen  gehaltenen  Athem  in 


1)  Die  Bedeutung  des  Lebensideals  für  den  Dichter,  wie  von  ihm  aus 
erst  dessen  Weltansicht  sich  bildet,  habe  ich  zuerst  auseinandergesetzt: 
Lessing,  pr.  Jahrbücher  1867  S.  117-161,  dazu:  Scherer  zum  persönlichen 
Gedachtniss.  Rundschau  1886  October. 
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der  Handlung.  Und  da  diese  Idealität  sich  durch  nun  zu 
erörternde  Vorgänge  auch  den  Formelementen  mittheilt,  die  m 
anderen  Künsten  frei  verknüpft  werden,  so  stammt  aus  diesem 
Gefühlskreis  ein  allgemeines  Princip  aller  Kunstwkung, 
welches  man  als  das  der  Idealität  bezeichnen  mag. 

So  «jehen  von  alV  diesen  Gefühlskreisen  elementare  ästhe- 
tische Wirkungen  aus  und  jede  Kunstwirkung  ist  zunächst  auf  eine 
Zusammensetzung  derselben  gebaut.     Ein  Theil   der  Piincipien 
(Gesetze),  welche  Fechner  aus  der  empirischen  Betrachtung  der 
ästhetischen   Wirkungen    abstrahirt   hat,    ist   in   dem   Vorigen 
psvchologisch  abgeleitet  worden,  aber  diese  Ableitung  hat  zugleich 
gezeigt,  dass  neben  sie  andere  Principien  mit  demselben  Rechte 
hätten  gestellt  werden  können.    Hiennit  fassen  wir  zuerst  festen 
Fussindem  Umkreis  der  ästhetischen  Gesetze,  die,  unabhängig  vom 
Wechsel  des  Geschmacks   und   der  Technik,    aus    der  immer 
gleichen  menschlichen  Natur  ihre  beständige  Gültigkeit  empfangen. 
Wir  erkennen  jetzt,  dass  das  Problem,    welches  die   moderne 
Poetik  sich  stellte  und  das  zuerst  in  dem  Gegensatz  von  Herder 
und  Kant  heiTortrat,  lösbar  ist.    Aus  der  Analysis  der  mensch- 
lichen   Natur   ergeben   sich   Gesetze,    welche   unabhängig   vom 
Wechsel  der  Zeit  den  ästhetischen  Eindruck  wie  das  dichterische 
Schaffen  bestimmen.    Die  Bewusstseinslage  in   einem  Volke  zu 
einer  gegebenen   Zeit  bedingt  eine  poetische   Technik,    welche 
sich  in  Regeln  darstellen  lässt,   deren  Gültigkeit   durch  diese 
Bewusstseinslage  begrenzt  ist;  aber  aus  der  menschlichen  Natur 
entspringen  Principien,  die  so  allgemein  gültig  und  nothwendig 
den  Geschmack  und  das  Schaffen  beherrschen,  wie  die  logischen 
das  Denken  und  die  Wissenschaft.    Die  Zahl  dieser  Principien, 
Nonnen  oder  Gesetze  ist  unbestimmt ;  sind  sie  doch  nur  Formeln, 
welche  die  Bedingungen  der  einzelnen  ästhetischen  Wirkungs- 
elemente verzeichnen,   und   nun  ist  die  Zahl  dieser  Wirkungs- 
elemente unbegrenzt,  schon  wegen  der  unbegrenzten  Theilbarkeit 
des  Ganzen  der  ästhetischen  Wirkung.  Einige  elementare  Gesetze 
waren  in   den  Gefühlskreisen  gegeben-,    indem   nun   aber   die 
elementaren  Gefühle  in  höhere  Verbindungen  eintreten,  entstehen 
auch  höhere  Gesetze  der  Poetik. 
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5.    Die  Gleichförmigkeiten    im  Causalzusammen- 
hang    des    Gefühlslebens    und    einige     aus    ihnen 
stammende  höhere  Gesetze  der  Poetik. 
Wir  betrachteten,  wie  aus    einzelnen  Classen  von  Ante 
cedenzien  einzelne  Gefühlskreise  entstehen.    Diese  elementaren 
Gefühle  stehen  nun  aber  in  Verhältnissen  zu  einander.     Wie 
Empfindungen    als     Vorstellungen     reproduciit     werden,     so 
werden  auch  Gefühle  zurückgerufen.     Und   da   diese  Gefühle 
in  Antriebe  übergehen  können,  liegt  in  ihnen  selber  eine  Ur- 
sache   der  Veränderung.     Aus  diesen  drei  Causalverhältnissen 
entspringen  Gesetze  der  ästhetischen  Wirkung  mid   des  ästhe- 
tischen Schaffens,  die  hier  für  die  Poetik  zu  begründen  sind. 

Die  Art,  wie  elementare  Gefühle  sich  verbinden,  ist 
von  der  verschieden,  in  welcher  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
sich  verknüpfen.  Unsere  Gefühle  verschmelzen  in  der  Unterschieds- 
losigkeit  des  Gemein-,  des  Lebensgefühls,  wo  sie  nicht  von  den 
Vorstellungen  auseinandergehalten  werden.     Indem   Lustgefühle 
von  ganz  verschiedenen  Antecedenzien  und  verschiedenem  Cl.a- 
rakte'i-  durch   einen  Gegenstand  angeregt  werden,  wächst  die 
Stärke    der  Lust;    indem  also  aus    den  dargestellten  Gefühls 
kreisen  ästhetisches  Gefallen  am  einzelnen  Klang,  an   der  Ton 
folge,  am  Rhvthmus,  an  der  Verknüpfung  der  Bilder  zur  Ein 
heit  und  an  der  Mächtigkeit  derselben  zusammentreten,  entstellt 
eine  Stärke  des  Totaletfectes,  die  wir  wie  eine  Einheit  fühlen.    Es 
ist  höchst  bemerkenswerth,   wie  an   sich  kleine  Wirkungen   des 
Einzelklangs,  des  Reims,  des  Rhythmus  einen  erheblichen  poeti- 
schen Efiect,  in  der  Verbindung  mit  ästhetischen  Wirkungen  aus 
dem  Inhalt,  hervorbringen.     Löst  man  das  schönste  Gedicht  in 
Prosa  auf,  so  ist  seine   ästhetische  Wirkung  beinahe  verioren. 
Hieraus  hat  Fechner  das  folgende  ästhetische  Princip  ableiten  zu 
düi-fen   ueglaubt,  welches  dann  freilich  ein  sehr  auffälliges  psy- 
chologisches Gesetz  zum  HintergTunde  haben  würde.  (150)  „Aus 
dem  widerspruchslosen   Zusammentreffen  von  Lustbedingungen, 
die  für  sich  wenig  leisten,  geht  ein  grösseres,  oft  viel  grösseres 
Lustresultat   hervor,    als   dem   Lustwerthe    der   einzelnen   Be- 
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din^aingeii  für  sich  entspricht,  ein  grösseres,  als  dass  es  als 
Summe  der  Einzelwirkungen  erklärt  werden  könnte ;  ja  es  kann 
selbst  durch  ein  Zusammentreffen  dieser  Art  ein  positives  Lust- 
ergebniss  erzielt,  die  Schwelle  der  Lust  überstiegen  werden,  wo 
di(»  einzelnen  Factoren  zu  schwach  dazu  sind ;  nur  dass  sie  ver- 
gleichungsweise  mit  anderen  einen  Yortheil  der  Wohlgefälligkeit 
spürbar  werden  lassen  müssen." 

Das  obige  vom  lyrischen  Gedicht  hergenonnnene  Beispiel 
Fechnei-s  kann  ohne   die  Annahme  dieses   auffälligen  Gesetzes 
daraus  erklärt  werden,  dass  die  Abwesenheit  der  mit   dem  Ge- 
füldsausdnick  im  Gedicht   regelmässig  verbundenen  Hilfsmitt(4 
von  Rhvthmus   und  Reim   auf  Grund  unserer  Gewöhnung  ein 
Gefühl    des  Mangels,    sonach    ein   Unlustgefühl   hervorbringt, 
welches  die  Lust  an  dem  Gefühlsgehalt  mindert  oder  aufhebt. 
Man    kann    das    an   den    bekannten  Streckvei-sen    Jean  Pauls 
beobachten.     Ebenso  verhält  es  sich  in  dem  anderen  von  Fechner 
erwähnten  Falle,  in  welchem  Vei-smass,  Rhythnms  und  Reim  ohne 
für  uns  fassbaren  Gefühlsgehalt  eine  geringe  Wirkung   her\or- 
bringen.     Dazu  kommt,   dass   aus  der  Beziehung  des  Gefühls- 
gehalts zu  der  ihm  angemessenen  Form  ein  neues  Gefidd  ent- 
springt, das  die  Luststärke  erhöht.    So  möchte  vorsichtiger  das 
P  r  i  n  c  i  p  Fechners  ersetzt  werden  durch  ein  anderes  derTotal- 
wirkung,  nach  welchem  ein  mannigfaches  elementares  Gefühl 
sich  zu  einer  Totalstärke  sunnnirt,  welche  durch  die  Beziehungen 
dieser  elementaren   Gefühle  aufeinander  noch   erhöht   wird,   da 
aus    diesen    ein   die   Totalsumme   des  Gefallens   vermehrendes 
Gefühl  hinzuw^ächst. 

Auf  der  Unterlage  des  so  entstandenen  Gt^fühlszustandes  hebt 
sich  die  Veränderung  unserer  Bewusstseinslagein  einem 
neuen  Gefühl  ab.  Tritt  ein  Lebensreiz  auf,  so  wird  eben  der 
Uebergang  aus  der  bestehenden  Gefühlslage  von  uns  in  einem 
neuen  Gefühl  erlebt.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst  dieBedingiuig, 
unter  welcher  ganz  allgemein  der  ästhetische  Eindmck  auftritt. 
Fechner  bezeichnet  das  Verhältniss,  welches  diese  Bedingimg  aus- 
drückt, als  Princip  der  ästhetischen  Schwelle.  „Für 
jeden  bestinnnten  Grad  der  Empfänglichkeit  und  Aufmerksamkeit 
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wird  es  einen  bestimmten  Grad  der  äusseren  Einwirkung  geben, 
der  dazu  überstiegen  werden  muss,  hiemit  eine  zugehörige  be- 
stimmte äussere  Schwelle ;  aber  wie  sich  jene  innern  Bedingungen 
ändern,  wird  eine  grössere  oder  geringere  äussere  Einwirkung 
dazu  nöthig  werden,  mithin  die  äussere  Schwelle  steigen  oder 
fallen"  etc.^)  Und  wenn  nach  diesem  Verhältniss  der  Reiz  ein  Ge- 
fiüil  hervorzurufen  vermag,  so  ist  dieses  dann  in  Stärke  und  Art  von 
den  Relationen  zu  der  vorhandenen  Gefühlslage  sowie  zu  anderen 
gleichzeitig  auftretenden  Reizen  bedingt.  ^Man  kann  dies  Princip 
als  das  der  Relativität  der  Gefühle  bezeichnen.  Fechner 
leitet  folgende  ästhetische  Einzelprincipe  ab.  Das  des  ästhetischen 
Contrastes,  nachdem  „das  Lustgebende  um  so  mehr  Lust  giebt,  je 
mehr  es  in  Contrast  mit  Unlustgebendem  oder  weniger  Lustgebendem 
tritt  und  das  Unlustgebende  um  so  mehr"  etc.^j  Das  der  ästhe- 
tischen Folge,  nach  w^elchem  bei  der  (positiven)  Fortschritts- 
richtung von  der  kleineren  zur  grösseren  Lust  oder  von  grösserer 
zu  kleinerer  Unlust  das  gesammte  Lustresultat  grösser  oder  das 
Unlustresultat  kleiner  ist,  als  bei  der  umgekehrten  (negativen) 
Fortschrittsrichtung  ^).  So  kann  das  den  Genesenden  begleitende 
Gefühl  der  Besserung,  so  viel  Unlust  auch  noch  in  seiner  Lage 
sein  mag.  doch  dieselbe  compensiren  oder  überbieten.  Und  da 
die  Kunst  vielfach  nur  im  Zusammenhang  mit  Unlustreizen  die 
Lustreize  ins  Spiel  setzen  kann,  wirkt  dasselbe  Verhältniss  in  dem 
Princip  der  ästhetischen  Versöhnung  dahin,  dass  bei  richtiger 
Anordnung  Unlustreize  durch  nachfolgende  Lustreize  compensirt 
werden  können;  so  wird  ein  disharmonischer  Accord  in  einen 
hannonischen  aufgelöst,  und  eine  Lage  voll  (iefahr  und  Noth 
wird  in  der  Dichtung  zu  glücklichem  Ende  geführt:  in  dieser 
nachfolgenden  Lust  schwindet  die  Unlust^).  Endlich  bestehen 
Eigenschaften  der  Gefühle  in  Bezug  auf  ihre  Dauer,  ilir  Wachsen 


1)  Fechner  I  49  f. 

2)  P^chner  II  231  tt'. 

3)  II  234  fi\ 

*)  Fechner  II  238.  In  den  darauf  folgenden  Abschnitten  mag  ni;m 
dann  bei  Fechner  die  Verhältnisse  der  Suinmirung  ästhetischer  Eindrücke, 
der  Abstumpfung,  Gewöhnung,  l^ebersättigung,  des  Wechsels,  Masses  etc. 
überblicken,  deren  psychologischen  Ort  der  nächste  Satz  andeutet. 
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und  Abnehmen,  welche  ebenfalls  die  ästhetische  Wirkung 
regeln  und  von  Fechner  im  Princip  der  Summirung,  Abstumpfung, 
Uebersättigung,  Gewöhnung  wie  des  Wechsels  behandelt  wor- 
den sind. 

Wir  gehen  weiter.    Von  der  Verbindung  und  Abfolge  der 
elementaren    Gefühle   und   den   so   entstehenden   Verhältnissen 
wenden  wir  uns  zu  dem  Problem   ihrer  Reproduction   oder 
Emeuei-ung.    Wir  betreten  hier  ein  sehr  dunkles  Gebiet.    Der 
Reproduction    auf  Gnmd   von   Association,    die   zwischen  Vor- 
stellungen obwaltet,   entsprechen  hier  Vorgänge,  die  doch  zu- 
gleich auf  eine    andere   Art   des   Verhaltens   von  Gefühlen  zu 
einander  und  zu  Vorstellungen  hinweisen.    Hier  halten  wir  uns  an 
das  Einfache  und  Sichere.    Gefühle  werden  von  den  Bedingungen 
aus,  welche   sie  ehemals  hervorgebracht  haben,  so  lange  diese 
Bedingungen  zu  den  Lebensbedüifnissen  des  Individuums  dasselbe 
Verhältniss  behalten,  erneuert,  mag  man   diese  Erneuerung  als 
Reproduction  oder  als  eine  wiederholte  F.ntstehung  aus  denselben 
Antecedenzien  auffassen.    Die  Thatsache  eines  Verlustes  ruft  so 
lange  ein  Schmerzgefühl  bei  der  Wiederholung  der  Vorstellung 
hervor,   als    mit   diesem  Verlust  eine  Veniiindenmg  des  Selbst 
verbunden    bleibt;     ist   dies    nicht    mehr  der  Fall,    so   wird 
der  Verlust  gleichgültig  vorgestellt.    Indem  nun  aber  eine  Vor- 
stellung mit  einer   anderen,    welche    einen  Reiz  für  das  Ge- 
fühl bildet,  nach  den  Gesetzen  der  Association  und  Verschmelzung 
in   Beziehung   steht,    wird    diese   ei-ste    Vorstellung    durch   ein 
Princip    der  Association  Träger    eines  Gefühlsgehaltes.     Jedes 
Ding,  das  durch  das  Leben  uns  verbunden  ist,  ist  ja  für  uns 
wie  erfüllt  mit  Allem,  was  wir  über  dasselbe  erfahren  haben 
oder  was  über  ein  ihm   ähnliches   Ding   erfahren  worden  ist. 
Was  kann   nicht   ein   Duft,  den  wir   einathmen,   ein  wehendes 
Blatt  im  Herbstwinde  uns  sagen!  Dies  düne  Blatt,  das  langsam 
zum  Boden  getragen  wird,  enthält  als  sinnliches  Bild  wenig,  das 
einen  ästhetischen  Eindruck  hervorrufen  könnte;  aber  all  die 
Gedanken,  die   von  ihm   aufgerufen    werden,  erneuem    in   uns 
Gefühle,  die  sich  zu  einem  starken   ästhetischen  Eindruck  ver- 
einigen.  Hierzu  konmit,  dass  duich  eine  Art  von  Uebertragung 
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der  Gefühlsgehalt  von  einem  Theil  des  Vorstellungsgefüges  in 
einem  Bilde,  innerhalb  dessen  er  entstand,  sich  auch  auf  die 
anderen  Theile  verbreitet,  die  zu  ihm  in  keinem  Verhältniss 
standen.  Ein  gi'osser  Theil  aller  ästhetischen  Wirkungen  ist 
durch  diesen  Vorgang  bedingt.  Sofern  der  ästhetische  Eindruck 
wie  das  Schaffen  von  diesem  Vorgang  der  Erregung  ästhetischen 
Gefallens  durch  Association  (und  Verschmelzung)  abhängt,  kann 
hierauf  ein  P  r  i  n  c  i  p  d  e  r  A  s  s  o  c  i  a  t  i  o  n  begründet  werden ;  dies 
formulirt  Fechner:  „nach  Massgabe,  als  uns  das  gefällt  oder  miss- 
fällt, woran  wir  uns  ])ei  einer  Sache  erinnern,  trägt  auch  die 
Erinnerung  ein  Moment  des  Gefallens  oder  Missfallens  zum 
ästhetischen  Eindrucke  der  Sache  bei,  was  mit  anderen  Mo- 
menten der  Erinnerung  und  dem  directen  Eindruck  der  Sache 
in  Einstimmung  oder  Conliict  treten  kann"^). 

Dies  Princip  ist  für  alle  ästhetischen  Eindrücke  ungemein 
wichtig.  Die  unmittelbaren,  mit  p]mptindungen  verknüpften 
Gefühlseindrücke  erhalten  durch  Association  eine  beständige 
Unterstützung.  Zum  sinnlichen  Wohlgefallen  an  den  Tönen 
kommt  von  hier  aus  in  der  Musik  das  Princip  der  Bedeutung 
von  Tönen  und  Rhythmen,  da  der  Wechsel  in  Stärke  und  Höhe  der 
Töne  oder  in  Schnelligkeit  ihrer  Abfolge  psychologisch  zu  dem 
Wechsel  der  Gefühle  in  gesetzmässiger  Beziehung  steht.  Dies 
kann  schon  am  Kinde  wie  am  Thiere  wahrgenommen  werden.  Ein 
sehr  fruchtbares  Gebiet  experimenteller  Psychologie  und  Aesthetik 
eröffnet  sich  hier.  Auch  für  die  Poetik  ist  dieses  Princip  von 
grosser  Bedeutung.  Denn  das  Eriebniss,  welches  den  kernhaften 
Gehalt  aller  Dichtung  bildet,  enthält  immer  einen  Gemüths- 
zustand  als  ein  Inneres  und  ein  Bild  oder  einen  Bildzusammen- 
hang, Ort,  Situation,  Personen,  als  ein  Aeusseres:  in  der  unge- 
lösten Einheit  beider  liegt  die  lebendige  Kraft  der  Poesie. 
Daher  repräsentirt  nun  das  Bild  selber  oder  ein  ihm  verwandtes 
einen  Gemüthsgehalt ;  der  Gemüthsgehalt  versinnlicht  sich  in 
diesem  oder  einem  verwandten  Bilde.  Jede  Art  von  dichterischem 
(ileichniss,  von  dichterischer  Symbolik   läuft   an   diesem  Faden. 


»)  Fechner  I  94. 


380 


^Vilhelln  I>iltliey. 


Wenn  Shakespeare  die  innere  Gebundenheit  der  Seele  Hamlets 
an  den  Schatten  seines  Vatei-s  und  an  seine  Tflicht  gegen  ihn 
vorstellen  will,  rufen  diese  inneren  Zuständlichkeiten  ihm  macht- 
volle äussere  Bilder  vor  die  Seele,  welche  zu  ihnen  gehören. 

Wir    gehen   wieder   weiter.      Eine    fernere   Ursache    des 
Wechsels  unserer  Gefühle  ist  diesen  ganz  eigenthtimlich  und  in 
den  Beziehungen  dei-selben  zu  den  Antrieben  begründet, 
die  über  das  Innewerden  des  Triebleliens,  des  Willens  und  der 
Hemnningen   und  Förderungen   desselben   hinausreichen.    Dies 
Innewerden  der  Zustände  des  Willens  in  Gefühlszuständen  hat, 
wie   wir  sahen,  die    elementaren  Gefühle    der    beiden    letzten 
Kreise  zur  Folge.     Nun  wird  anderei-seits  der  Willensvorgang 
stets  von  Gefühlen  in  Bewegung  gesetzt,  und  diese  gehen  be- 
ständig in  Antriebe,  Begehrungen  und  Willensakte  über.     Wie 
in  manchen  Zuständen  vom  Empfinden,  vom   Innewerden  ein 
unmerklicher   Uebergang   in   Gefühle    stattfindet,  so  auch  von 
diesen,  in  dem  Umkreis  von  Verlangen  und  Regung   gar  ver- 
schiedener Art,   in   Willensvorgänge.      Wir    lehnen    auch   hier 
Hypothesen  ab,   und   uns  genügt,  um  das  Recht  der  Sonderung 
für  die  empirische  Betrachtung  zu  begitmden,   die  innere  Er- 
falirung  von  der  Verschiedenheit   der  Vorgänge  und   die  That- 
sache,    dass   das  Mass   der  Gefühlsstärke   keineswegs   das   der 
Willenskraft  ist;  können  doch  starke  Gefühle  mit  sehr  schwachen 
Willensvorgängen  verbunden  sein.     Der  Uebergang  unserer  (ie- 
fühle   in  unsere  Willensvorgänge  steht  nun  unter  dem  Gesetz: 
wir  streben,  die  Lustgefühle  festzuhalten  und  von  den  Unlust- 
gefühlen  aus  mindestens  in  eine  Gleichgewichtslage  zu  gelangen. 
Der  nächste  Weg  aus  den  Unlustgefiihlen  in  die  Gleichgewichts- 
lage, wie  ihn  der  Wille   sucht,  besteht  in  der  Anpassung  der 
Bedingungen  des  Lebens  an   die  Bedürfnisse  des  Inneren:  so 
entstehen  die  äusseren  Willenshandlungen.    Auf  einem  anderen 
aber  sucht  der  Wille  sich  selber  einer  Wirklichkeit  anzupassen, 
die  er  nicht  ändern  kann.    Das  Innere  strebt,  sich  mit  unver- 
rückbaren äusseren  Bedingungen  in  Einklang  zu  setzen.     Dies 
geschieht  durch  innere  Willenshandlungen.    So  ist  Anfangs  der 
religiöse  Vorgang  vorwiegend  eine  Weise,  bei  den  räthselhaften 
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umgebenden  Mächten  Entfernung  des  Schweren  und  Drohenden 
oder  Erreichung  des  Erwünschten  zu  erwirken,  also  eine  äussere 
Willenshandlung;  darin   aber  liegt  eben  die  Entwicklung  der 
Religion  zum  Höheren,   dass   dann  im   Gemiith   selber,   in  den 
sittlidien  Kräften,  in  der  inneren  Willenshandlung  der  Umkehr 
die  Versöhnung  mit  dem  Unbezwinglichen  gesucht  wird.     Daher 
muss  der  Aberglaube  Platz  machen,  soll  wahre  inneriiche  Reli- 
giosität sich  mächtig  entfalten.     Durch  das  tiefste  Ringen  des 
Willens    werden    so    beständig     die     aufgedrungenen    Unlust- 
empfindun.üen  der  Gleichgewichtslage  oder  Lust  entgegengetiihrt. 
Wie  anders  veriäuft  dieser  Fortgang  von  den  Unlustgefühlen 
aus  in  dem   ästhetischen   Schaffen,   im  ästhetischen  Eindruck! 
liier,  wo  sich  Alles   in   der  Phantasie  abspielt,   hindert  nichts, 
von  der  Unlust  in  die  Gleichgewichtslage  frei  überzugehen,  wie 
alle  Disharmonien  im  Musikstück  in  Harmonien  aufgelöst  werden. 
Aus  dem  Princip  der  Wahrhaftigkeit  folgt,  dass  die  Dichtung, 
als  Abbild  der  Welt,  den  Schmerz  nicht  entbehren  kann,  ja  dass 
eben  die  höchsten  Lebensäusserungen  der  Menschennatur,   ihre 
Verklärung,  nur  im  Leid  sichtbar  gemacht  werden  kann.    Hierin 
ist  doch  schliesslich  das  Recht  der  Tragödie  gegründet,  dass  nur 
in  ihr  die  höchste  flacht  und  Verklärung  des  Willens  zum  Aus- 
druck gelangen  kann.    Aber  aus  der  dargestellten  Tendenz  der 
Unlustzustände,  in  die  Gleichgewichtslage  oder  in  Lust  überzu- 
gehen, ergiebt  sich  nun  das  ästhetische  Princip  der  Versöli- 
n  u  n  g ,  nach  welchem  jedes  Dichtwerk,  das  nicht  nur  vorübergehende 
Emi)findungen  ausdrücken,  sondern  eine  andauernde  Befriedigung 
hervorbringen  will,  in  der  Gleichgewichtslage  oder  in  einem  Lust- 
zustande, jedenfalls  also  in  einem  versöhnenden  Endzustande 
schliessen  nuiss,  läge  auch  dieser  Endzustand  nur  in  dem  Gedanken, 
der  ülier  das  Leben  erhebt.    Selbst  das  Schema  des  metaphy- 
sischen Mythos,  wie  Plotin  oder  Spinoza  oder  Schopenhauer  ihn 
gedichtet  haben,  zeigt  diese  Rückkehr  in  den  Frieden  und  die 
versöhnte  Einheit.     Das  lyrische  Gedicht,  sofern  es  nicht  Einen 
Ton  erklingen,   sondern  einen  inneren  Vorgang    sich  ausleben 
lässt,    strebt   einer   solchen  Gleichgewichtslage  zu,  am   schön- 
sten das  Goethes.   Von  der  Tragödie  Shakespeares  ist  oft  genug 
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p-ündlich  gezeigt  worden,  dass  sie  diesem  ästhetischen  Prineip 
entspricht,  und  es  ist  in  dem  so  untechnischen  Bau  des  Faust 
doch  ein  einziger  Vortheil,  dass  er  ganz  und  voll  diesem  Schema 
des  Gefühlsvorgangs  entsprechend  verläuft.  Auch  die  epische 
Dichtung  grosser  Form,  als  welche  in  irgend  einer  Ait  die 
ganze  Welt  und  deren  Ordnung  erblicken  lässt,  muss  einer  Sin- 
fonie gleichen,  in  welcher  eine  Disharmonie  nach  der  anderen 
sich  auflöst  und  schliesslich  in  mächtigen  harmonischen  Accorden 
das  Ganze  ausklingt*). 

In  diesem  Verhältniss  ist  zugleich  das  wichtige  ästhetische 
Prineip  der  Spannung  mitbegriindet.   Freilich  ist  die  Span- 
nung etwas  sehr  Mannichfaches.    In  ihr  ist  auch  die  innere  Nach- 
bildung  vorandrängender  Antriebe,   der  Angst,   der  Erwartung 
etc.  wirksam.    Ebenso  kann  ein  Denkvorgang,  in  welchem  eine 
gestellte  Frage    zur  Antwort   strebt,    Spannung  bewirken,  be- 
sonders in  demjenigen  Roman,  dessen  Knoten  in  einer  Thatsache 
vor  seinem  Beginn  liegt,  wo  dann  die  Erkenntniss  dieser  That- 
sache die  Auflösung  heri)eiführt.     Wie  von  dem  Motiv  eines 
solchen   Fortgangs    die   Ei-findung   ausgehen   kann,    zeigt   eine 
Aeusserung  Goethes,   Manzoni  führe  durch  Angst  zur  Rührung; 
wäre  er  jünger,  so  würde  er  Etwas  schreiben,  wobei  er  den 
Affect  der  Angst  in  Bewegung  setzen,   durch   die  vortreffliche 
Art,  wie  der  Held  sich  benehme,  Bewunderung  damit  verbinden 
und  die  Angst  in  Bewimdenmg  sich  auflösen  Hesse  2).    Uebrigens 
wäre  das  Motiv  manchen  Ritterromans  dann  von  Goethe  wieder 
zur  Wirkung  gebracht  worden. 

6.  Die  Gesetze,  nach  denen  sich  unter  dem  Einfluss 
des  Gefühlslebens  die  Vorstellungen  frei  über  die 
Grenzen  des  Wirklichen  hinaus  umwandeln.  Das 
Schaffen  des  Dichters.  Die  Hilfsmittel  der  poeti- 
schen Technik. 
So  entstehen  elementare  Gefühle,  verbinden,  veretärken  und 
erneuern  sich,  die  Unlust  ruft  Antriebe  hervor,  in  die  Gleich- 


»)  Auch   dieses  ästhetische  Prineip  ist   von  Fechner   erwähnt  worden, 
als  Prineip  der  ästhetischen  Versöhnung  II  238. 


2)  Goethe  bei  Eckermann  I  377. 
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gewichtslage  oder  die  Lust  überzugehen :  die  Lust  strebt,  sich  zu 
erhalten :  und  dies  ganze  Gewebe  der  Gefühle,  wie  es  von  Vor- 
stellungen  und   Antrieben   bedingt   ist,    wirkt   wieder   auf  die 
Bildung  der  Vorstellungen,  auf  die  Kraft  der  Antriebe  zurück. 
Haben  wir  hieraus  ästhetische  Principien  elementarer  Natur  und 
dann   solche  zweiten  Grades   ableiten  können,  so  blicken  wir 
nun  tiefer  in  die  Entstehung  eines  poetischen  Werkes  und  seines 
Eindrucks,   wenn   wir   die   Veränderungen   betrachten,   welche 
Vorstellungen  und  Vorstellungselemente  unter  dem  Einfluss  der 
Gefühle  erieiden  und  durch   welche  sie  über  die  Grenzen  des 
Wirklichen  hinaus  umgebildet  werden.     Denn  zunächst  knüpft 
sich  an  Bewusstseinsbestandtheile.  wie  sie  sind,  ein  ästhetischer 
Eindruck;  diese  Eindrücke  summiren,  verknüpfen  und  verstärken 
sich:  die  Principien,  nach  denen  das  geschieht,  haben  wir  ab- 
geleitet.    Nun  aber  beruht   die  mächtige  Wirkung  der  Kunst, 
der  Dichtung  eben  darauf,    dass   nicht   nur    die  Bestandtheile 
unseres  Bewusstseins,  die  der  Lauf  des  Lebens  bringt  und  die  von 
ästhetischer  Wirkung  sind,    von  uns  genossen,  sondern  Bilder 
geformt   werden,   die  in  noch  reinerer  Art  ästhetische 
Lust  hervorbringen,  un])ekümmert um  ihr  Verhältniss  zur  Wirk- 
lichkeit, allein  herv^orgebracht,  um  diesem  Bedürfniss  nach  ge- 
fühlter Lebendigkeit  genugzuthun.     Hier  entsteht  das  am  meisten 
schwierige  Problem  der  psychologischen  Grundlegung  einer  Poetik. 
Wir  versuchen  es  aufzulösen. 

Hierbei  versetzen  wir  uns,  entsprechend  dem  Dargelegten, 
in  die  Wirklichkeit  einer  von  Lebenserfahmngen  und  Nach- 
denken über  diese  erfüllte  Seele  —  denn  so  ist  auch  die  des 
Dichters. 

Alle  Gebilde  des  Seelenlebens  setzen  sich  aus  Wahr- 

nehnmngen    als    ihren    Elementen    zusammen;    auch 

Dichtungen. 

Der  Beweis  dieses  Satzes  liegt  darin:  auch  wo 
Willensreg-ungen ,  wissenschaftliche  Ei-findungen  oder  künst- 
lerische Bilder  das  Wirkliche  überschreiten,  werden  wir  doch  in 
ihnen  keinen  Bestandtheil  finden,    der  nicht   aus  einer  Wahr- 
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nehniung  gezogen  wäre.  Ich  bin  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindungen zwischen  diesen  Bestandtheilen  derselben  Ansicht.  Es 
ist  nach  dieser  wesentlich  die  innere  Erfahmng,  die,  in  die 
äusseren  Wahrnehmungen  tretend,  Substanzen,  die  in  Causal- 
beziehungen  stehen,  uns  setzen  lässt;  doch  ist  der  Beweis  zu 
umständlich,  um  hier  geführt  werden  zu  können. 

Wenn  der  Physiker  den  Begriff  des  Atoms  bildet,  kann  er  nur 
Ei-fahnmgselemente  nach  ihren  aus  der  Erfahrung  gewonnenen 
Beziehungen  combiniren,  sowie  von  anderen  absehen,  die  sonst  mit 
ihnen  verbunden  sind.     Und  wenn  Homer,  Dante  oder  Älilton 
diese  Erde  überschreiten  und  uns  Olymp  und  Unterwelt,  Himmel 
und  Hölle  sehen  lassen,  so  müssen  sie  für  die  sinnlichen  Bilder 
aus   dem  Glanz    des   Himmels,   der   uns   hier   entzückt,   dem 
Dunkel  und   den  Gluthen,  die  hier  erschrecken,    Farben  und 
Eindrücke  nehmen ;  sie  müssen  für  die  Seligkeit  der  Götter  und 
der  reinen   Engel  wie  für  die  Ohnmacht  der   Abgeschiedenen 
oder  die  (Julien   der  Verdmnmten   die   inneren   Zustände   von 
Lust  und  Leid  zusammensetzen  und  steigern,  die  sie  in  sich  selbst 
erlebt  haben.     Wenn  uns  Walter  Scott  oder  Conrad  Fr.  Meyer  in 
histoiische  Zustände,  welche  den  unseren  ganz  fremd  sind,  vereetzen, 
kann  kein  elementares  Gefühl,  keine  Vorstellung  dazu  benutzt 
werden,  die  nicht  aus  unsrer  Gegenwart  und  den  in  ihr  erfebten 
Zuständen  geschöpft  wäre.     Den  psychologischen  Grund  hiervon 
haben  schon  Locke  und  Hume  zu  formuliren  vemicht.    Wir  ver- 
mögen kein  Element  des  Seelenlebens  zu  ei-finden,  sondern  müssen 
jedes  aus  dem  Erfahren  entnehmen.    Diese  Formel  ist  freilich 
nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig ,   von   denen  später  zu 

reden  sein  wird. 

Aus  diesem  Satze  ergiebt  sich  als  Regel  für  das  künstlerische 
Schaffen,  dass  zwischen  der  Aufgabe  des  Dichters  und  der  Energie, 
dem  Umfang  und  Interesse  der  Erfahrungen,  welche  das  Material 
für  die  Lösung  seiner  Aufgabe  enthalten  sollen,  ein  angemessenes 
Verhältniss  bestehen  muss.  Also  schon  in  dieser  Rücksicht  muss 
der  Künstler,  der  Dichter  geboren  sein.  Der  Dichter  steht  unter 
dem  Gesetz,  dass  nur  die  Mächtigkeit  und  der  Reichthum  seiner 
Eriebnisse  das  Material  echter  Poesie  gewähren.     So  entsteht 
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einPrincip,  nach  welchem  für  die  specifischen  Wirkungen  des  Dich- 
ters zunächst  in  dem  Umkreis,  dem  Reichthum  und  der  Energie 
seiner  Erfahrungen  der  Grund  aufgesucht  werden  muss.  Hier 
trennt  sich  von  dem  objectiven  der  subjective,  ja  pathologische 
Dichter. 

Die  aus  diesen   Elementen   bestehenden  Bilder  des 
Wirklichen  und   die  in    der  Wirklichkeit  enthaltenen 
Verbindungen  solcher  Bilder  wandelt  das  Schaffen  des 
Dichters    frei,   uneingeschränkt  von   den  Bedingungen 
der  Wirklichkeit,    um;    dieses  Schaffen  ist  daher  dem 
Traum  und  den  ihui  benachbarten  Zuständen  sowie  dem 
Wahnsinn  verwandt. 
Ich  bezeichne  das,  was  dem  Träumenden,  dem  Hypnotischen, 
dem  Irren  und  dem  Dichter  oder  Künstler  gemeinsam  ist,  als  eine 
freie  Gestaltung  der  Bilder,  uneingeschränkt  von  den  Be- 
dingiiiigen  der  Wirklichkeit.    Die  hier  bestehende  Verwandtschaft 
des   dichterischen  Vorgangs  mit  den  Zuständen,    die  von  der 
Norm  des  wachen  Lebens  abweichen,  betrifft  gerade  das  Wesen- 
hafte  des  poetischen  Phantasievorgangs.     Die  wissenschaftliche 
Erfindung  oder  der  Entwurf  des  practischen  Genies    haben  ihr 
Mass  an   der  Wirklichkeit,  welcher  Denken   und  Handeln  sich 
ani)assen,  um  zu  begreifen  oder  zu  wirken.    Dagegen  sind   die 
oben  bezeichneten  Zustände   nicht  von  der  Wirklichkeit   in  der 
Ausbildung  der  Vorstellungen  eingeschränkt. 

Diese  Verwandtschaft  hat  Goethe  im  Tasso  ergreifend  dar- 
gestellt. Sie  erscheint  auch  an  den  beiden  grössten  subjectiven 
Dichtern  des  vorigen  Jahrliunderts  und  des  unseren,  an  Rousseau 
und  Byron.  Liest  man  die  Geschichte  Rousseaus  von  jenem 
9.  April  1 756  ab,  an  welchem  er  die  Einsiedelei  im  Parke  von 
La  Chevrette  bezog  imd  „anfing  zu  leben",  bis  zu  seinem  Tod, 
der  erst  seinen  Träumen,  seinen  Enttäuschungen,  ja  seinem 
Vcrfblgimgswahn  ein  Ende  machte:  so  ist  es  unmöglich,  seine 
Wahnideen  von  seinen  Schicksalen  zu  trennen.  Die  dämonische 
Reizbarkeit  Byrons  hat  alle  Vorgänge  seines  Lebens  phantastiscli 
vergrössert,  und  der  Vorwurf  von  Irrsinn  ist  zwischen  ihm  und 
seiner  Frau  in  ihrem  Zerwürfniss  hin-  und  hergeschleudert  worden. 
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Aber  auch  in  den  gesundesten  Leistungen  eines  Dichte«  zeigen 
die  fol-enden  Züge  eine  Verwandtschaft  mit  Zuständen  der  Seele, 
die  von  der  Norm  des  wachen  Lel.ens  abweichen.    \  oi-stellungs- 
hilder  erhalten  den  Charakter  von  Wirklichkeit  und  erscheinen 
in   dem   Gesichtsfelde  oder  dem  Aussenraum  des  Gehöre:  so 
nähert  sich  das  Bild  im  Dichter  der  Hallucination.     Die  Bilder 
erhalten  dann  in  einem  Vorgang  von  Metamoq.hose  eine  von 
der  Wirklichkeit  abweichende  Gestalt,  und  auch  so  unigefornit 
sind  sie  von  einer  Illusion  begleitet.     Und  zwar  wandeln   sich 
die  Bilder  unter  dem  Einfluss  der  Geftihle  um:  sie  nehmen  die 
Gestalt  der  Affecte  an,  wie  dem  Wanderer  im  nächtlichen  Walde 
die  unsicheren  Linien  der  Felsen  und  Bäume  unter  dem  Einfluss 
des  Affectes  sieh  verämlern.    Das  schildert  (ioethe.     „Und  die 
Kuppen,  die  sich  bücken,  und  die  langen  Felseunasen,  wie  sie 
schnarchen,  ^ie  sie  blasen.     Und  die  Wurzeln,  wie  die  Schlaii- 
-en    winden  sich  aus   Fels   und   Sande,   strecken  wunderhche 
Baiide,  uns  zu  schrecken,  uns  zu  fangen:  aus  belebten  derben 
Maseni  strecken  sie  I>olypenfaseni  nach  dem  Wandrer."    Ja  das 
Kennzeichen  des  poetischen  Genies  liegt  eben  dann,  dass   es 
nicht  nur  die  Erfahrang  überzeugend  abzuschreiben  im  Stande 
ist   sondern  mit  einer  Art  von  constructiver  Geistesmacht  eine 
Gestalt  hervorbringen  kann,  die  in  keiner  Erfahrung  ihm  ge- 
geben sein  konnte  und  durch   welche   dann   die  Erfahrungen 
des  täglichen  Lebens  begreiflich  und   dem   Herzen  bedeutsam 
werden.  Angenehme  Wirkungen  werden  durch  die  sinnigen  Co- 
pisten    des    gesellschaftlichen  Lebens    hervorgebracht:    m   der 
Menschheit  aber  leben  nur  Gestalten,  Situationen   oder  Hand- 
lungen,   welche   den  Horizont    der  gewöhnlichen   Erfahrungen 
ganz  überschreiten.      Endlich  kann  im  Dichter  eine  Art  von 
Spaltung  des  Selbst,  eine  Umwandlung  in  eine  andere  Person 

stattfinden. 

Und  so  enthält  die  Verwandtschaft  der  angegebenen  Zu- 
stände ein  merkwürdiges  Problem.  Die  Natur  selbst  macht  uns 
in  diesen  Zuständen  Experimente  vor,  welche  unter  sehr  ver- 
schiedenen sonstigen  Umständen  dieselbe  Stärke,  Sinnfälligkeit 
und   freie   Ausbildung    der   Einbildungsvorstellungen   über  die 
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Grenzen  der  Wirklichkeit  hinaus  zeigen.  Wir  finden  uns  ge- 
zwungen, in  diesen  so  verschiedenen  Fällen  Ursachen  für  die 
Abwesenheit  der  Bedingungen  aufzusuchen,  welche  sonst  Vor- 
stellungen reguliren  und  in  klaren  richtigen  Verhältnissen  zur 
Wirklichkeit  erhalten. 

Diese  Verwandtschaft  entsteht  aus  der  Abwesenheit 
der  Bedingungen,  die  sonst  Vorstellungen   reguliren; 
jedoch  wird  sie  in  dem  Träumenden,  dem  Irren  oder 
Hypnotischen  durch  Ursachen  ganz  andrer  Art  hervor- 
ffebracht,  als  in  dem  Künstler  oder  Dichter:    dort  ist 
der   erworbene   Zusanunenhang   des  Seeleulebens   ge- 
mindert, hier  wird  seine  ganze  Energie  in  der  Richtung 
freien  Schaffens  verwandt. 
Es  giebt  eine  Structur  des  Seelenlebens,  so  deutlich  er- 
kennbar als  die  des  thierischen  Körpers.    Leben  besteht  überall 
in  der  Wechsehnrkung  eines  beseelten  Körpers  mit  einer  Aussen- 
welt,   die  das    Milieu   desselben   bildet.      Aus    dem    Spiel    der 
äusseren    Reize    entspringen   beständig    Empfindungen,    Wahr- 
nehnmngen  und  Denken.     Hierdurch  werden  auf  der  Grundlage 
des  Allgemeingefühls  Aenderungen  in   der  Gefühlslage  angeregt. 
Die  Gefühle  mfen  dann  Tiiebhandlungen,  Spannungen  des  Be- 
gehrens und  des  Willens  hervor.    Die  einen  derselben  erwirken 
äussere  Willenshandlungen,  und  unter  diesen  sind  die  in   den 
Zuständen  des  Körpers  dauernd    angelegten    die   mächtigsten: 
die  grossen  Antriebe  der  Selbsterhaltung,   des  Nahnmgsbedürf- 
nisses,    der  Fortpflanzung  und  Kinderliebe;  nicht   viel  weniger 
mächtig  sind  dann,  im  Willen  angelegt,  das  Ehrbedürfniss,  die 
geselligen  Triebe.    Die  andern  erwirken  innere  Veränderungen 
im  Bewusstsein.    In  dieser  Structur  ist  die  Steigerung  des  Lebens 
in  der  ThieiTeihe  begründet.    Die  einfachste,  nackte  Form  des 
Lebens  gewahren  wir,  wo  im  Thier  die  Reizung,  in  der  Geflihl 
und  Empfindung  ungetrennt  sind,  eine  Bewegimg  hervori)ringt. 
Im  Kinde  sehen  wir  den  Uebergang  von  Reizen  durch  F.mpfin- 
dungen,  und,  von  ihnen  getrennt,    doch   an  sie  angeschlossen, 
durch  Gefühle,  zu  Begehrungen,  von   da  zu  Bewegungen,   noch 
ohne  ein  Einschalten  im  Gedächtniss  gesammelter  Vorstellungen. 
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Aher  die  Empfindungen  lassen  Spuren  zuiUck;  im  Getühl  und 
Be-ehren  bilden  sich  Gewöhnungen  aus :  allmälig  entsteht  in 
dem  sich  entfaltenden  Seelenleben  zwischen  der  Empfindung 
und   der  Bewegung  ein  erworbener  Zusammenhang  des 

Seelenlebens. 

In  der  Erfahnmg  sind  uns  nur  Vorgänge  sowie  das  Er- 
wirken, das  zwischen  ihnen  stattfindet  und  ebenfalls  in  die  un- 
mittelbare Erfahmng  fällt,  gegeben.    Ist  doch  in   der  Art,  wie 
ein  Vorgang   von  anderen  aus  erwirkt  wird,   unser  Begriff  von 
Freiheit  wie  von  Nothwendigkeit  begründet.    Z  u  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g 
der  Vorgänge:    das  ist  also  der  umfassendste  Thatbestand, 
welcher  in  unsre  psychische  Erfahrung  fällt  oder  durch  sichere 
Combinationen   aus  ihr  abgeleitet  werden  kann.    Mag  man  be- 
haupten, dass  dieser  Zusammenhang  von  Vorgängen  durch  hinter 
ihm  liegende  Kräfte  oder  eine  hinter  ihm  wirkendi^  seelische 
Einheit" zusammengehalten   werde,   oder  mag  man  es  leugnen: 
im  einen  wie  im  anderen  Falle  überschreitet  man   den  Kreis 
empirischer  Psychologie   und   flüchtet  in  transscendente  Hypo- 
th(^sen.     Dieser  methodisclien  Einsicht    entspricht  nun  der  an 
der   Erfahrung    aufzeigbare   Begriff    vom    erworbenen   Zusam- 
menhang   des    Seelenle])ens    und    seinen  Wirkungen    auf   die 
einzelnen  im  Bewusstsein  veriaufenden   Processe.     Wir  haben 
sclion  oben  dargelegt,  wie  dieser  Zusammenhang  als  ein  Ganzes 
auf  die  Verändenmgen,  die  innerhalb  des  Bewusstseins  statt- 
finden, wirkt.    Obwohl  seine  Bestandtheile  nicht  klar  und  deut- 
lich vorgestellt  und  ihre  Verbindungen  nicht  unterscheidbar  her- 
ausgehoben werden,  regulirt  doch  das  in  ihm  erwori)ene  Bild  der 
Wirklichkeit  unser  Verständniss  des  gerade  unser  Bewusstsein 
beschäftigenden   Eindrucks;    die  in  ihm  erworbene  Abmessung 
der  Werthbestimnmngen    bestimmt    das  Gefühl  des  Moments; 
das  in  ihm   erworbene  System    der  Zwecke    unseres  Willens, 
ihrer  Verhältnisse  und  der  für  sie  erforderiichen  Mittel  behenscht 
die  Leidenschaften  des  Augenblicks. 

Es  ist  natüriich,  dass  das  Wirken  dieses  ganzen  Zusammen- 
hangs in  seiner  so  gi'osseu  Zusammensetzung  auf  die  Verände- 
rungen im  Bewusstsein  die  schwierigste  und  damit  höchste 


Leistung  des  Seelenlebens  ist.  Sie  fordert  auch  die  grösste 
Energie  und  Gesundheit  der  Gehirnfunctionen ;  in  der  Grosshim- 
rinde  sind  die  Bedingungen  für  die  Reproduction  von  Vorstellungen 
und  ihren  Verbindungen  angesammelt ;  nur  die  höchste  Energie 
des  Gehimlebens  vermag  eine  so  breite  Wirksamkeit  dieses 
ganzen  Apparats  zu  ermöglichen,  dass  die  entlegensten  Vor- 
stellungen in  Berührung  und  Benutzung  treten  können.  Es  ist 
auch  natürlich,  dass  das  logische  Schliessen  eine  viel  geringere 
Energie  des  Bewusstseins  verlangt,  als  diese  Wirksamkeit  des 
erworbenen  seelischen  Zusammenhangs ;  denn  in  ihm  treten  nur 
wenige  Begriffe,  dazu  unter  der  Mitwirkung  der  auf  sie  con- 
centrirten  Aufmerksamkeit,  in  Beziehung  zu  einander.  Die 
grossen  Leistungen  der  Genialität  so  gut  als  die  Selbstbeherr- 
schung einer  mächtigen  Seele  sind  hier  begründet ;  gerade  wenn 
nach  langer,  tiefer  Erregung  dieses  ganzen  Zusammenliangs  in 
angestrengter  Arbeit  dann  das  Gehirn  geniht  hat,  entspringen 
plötzlich  aus  der  Tiefe  dieses  erworbenen  Zusammenhangs 
sch()pferische  Comliinationen. 

Dieser  Apparat  wirkt  wie  absichtslos  dahin,  dass  unsere 
Vorstellungen  und  Begierden  dem  erworbenen  Zusammenhang  des 
Seelenlebens,  in  welchem  die  Wirklichkeit  repräsentirt  ist,  an- 
g  e  p  a  s  s  t  bleiben.  Es  sind  nun  ganz  entgegengesetzte  Ursachen, 
durcli  welclie  diese  Wirkung  des  regulireiiden  Apparates  in  jenen 
Zuständen  versagt,  die  von  der  Norm  des  weichen  Lebens  ab- 
weichen, und  durch  welche  diese  regulirende  Wirkung  da  weg- 
fällt, wenn  der  Dichter  seine  die  Wirklichkeit  überschreitenden 
Gestalten  und  Situationen  schafft.  In  dem  ersteren  Falle  haben 
wir  es  mit  einer  Minderung  der  Wirksamkeit  dieses  erworbenen 
Zusammenhangs  zu  thun,  in  dem  andern  mit  einer  Verwerthung 
desselben,  welche  doch  zugleich  über  die  in  ihm  repräsentirte 
Wirklichkeit  absichtlicli  hinausgeht. 

Eine  solche  Minderung  in  der  Wirksamkeit  des  erwor- 
benen seelischen  Zusammenhangs  liegt  zunächst  im  W^  a  h  n  s  i  n  n 
vor.  Gegenüber  den  einzelnen  Reizungen,  welche  die  subcorticalen 
Centren  in  die  Hemisphären  werfen,  wirkt  die  Grosshinirinde 
wie  ein  Ordnungs-,  Hemmungs-  und  Regulimngsapparat.     Nun 
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versaot  in  Folge  von  Schwäche  und  krankhafter  Eiregung  iß 
der  Geistesstörung  die  nonnale  Leistung  dieses  Apparats.    Rei- 
zun-serscheinungen,  wie  die  Halhicinationen,   die  an  sich  vom 
Bewusstsein  ihres  subjectiven  Ursprungs  begleitet  sein  können, 
erhalten  nun,  da  jener  grosse  Kegulinuigsapparat  versagt,  den 
Charakter   der   AVirklichkeit    und   werden   die   Unterlage    von 
Wahnideen.     Pathologische  Veränderungen  des  Genieingefühls, 
krankhafte  Minderungen    oder  Steigerungen  desselben,   welche 
.on^t  von  dem  erworbenen  Zusannuenhang  der  Werthbestnnnmn- 
-en  aus  regulirt  mid  in  ihrem  subjectiven  Ursprung  erkannt 
w.rden,  treten  jetzt  aus  dieser  Controle  heraus    und  werden 
ebenfalls  Unterlage  von  Wahnideen.    Und  nun  (entstehen,  zumal 
Tv-enn    das   Gedächtniss  lückenhaft  wird,   jene  Deutungen  und 
Schlii^se,  die  von  den   pathologischen  Veränderungen  des  Ge- 
meingefühls  eingegeben  und  von  Halhicinationen  gestützt  smd, 
und  die  nun  nicht  mehr  vom  erworbenen   Zusammenhang   des 
Seelenlebens,  wie  er  die  Wirklichkeit  repräsentirt  und  mit  ilir  m 
Harmonie  ist,  reirulirt  werden.    Wer  kennt  nicht  den  griibelnden 
Scharfsinn  des  Irren,    der  auf  solchen  Gnmdlagen  in  logisch 
richtio-en  Formen  seine  Walmideen  beweist?     Man  hat  sich  ge- 
wöhnt   das   Denken   in    dem   Sinne   logischen   Schliessens    als 
höchste  Leistung  der  Intelligenz  zu  betrachten.  Die  metaphysische 
Philosophie  mit  ihrem  Cultus  der  Vernunft  im  Sinne  des  ab- 
^tracten    Denkens    hat    auch    hier  ihren  Einfluss   geübt.      Es 
nimmt  dann  Wunder,  so  viel  Fähigkeit  des  Schliessens  in  einem 
zeiTütteten  Seelenleben  erhalten  zu  sehen.     Der  Schluss  ist  ein 
Vorgang,  durch  welchen  ich  das,  was  direct  nicht  mit  einander 
verglichen  oder  auf  einander  bezogen  werden  kann,    mittelbar 
durch  ein  Zwischenglied  zur  Vergleichung  oder  Beziehung  bringe. 
Rechnet  man  in  die  Leistung  des  Schlusses  die  Auffindung  des 
Zwischengliedes,  so  kann  ein  materiell  richtiger  Schluss  die  höchste 
Leistung  des  Seelenlebens,  die  Wirksamkeit  des  ganzen  erwor- 
benen Zusammenhangs  beanspruchen.    Aber  das  ist  gerade  am 
Inen  bemerkbar,  dass  er  stotfarme   Schlüsse  bildet,  dass  also 
weder  die  Verknüpfung  von  Subject  und  Prädicat  in.  Schlusssatz 
der  Controle  des  erworbenen  seelischen  Zusammenhangs  unter- 
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worfen  ist,  noch  der  Vorgang  der  Auffindung  des  Zwischen- 
gliedes. Seine  Schlüsse  sind  daher  materiell  oft  falsch,  ja  nicht 
selten  lächerhch.  Sie  sind  es,  weil  die  Benutzung  von  That- 
sachen,  die  seine  Eifahmng  ebenfalls  umfasst  hat,  fehlt.  Er 
muss  dann,  wenn  ihm  dieser  Fehler  entgegengehalten  wird,  um 
denselben  zu  verbessern,  zu  Einwendungen  greifen,  welche  ihrer- 
seits denselben  Fehler  enthalten.  Die  Berichtigung  des  Irren 
ist  aus  diesem  Grunde  in  den  meisten  Fällen  aussichtslos.  A])er 
seine  Schlüsse  sind  dabei  in  Rücksicht  des  äusseren  Verhält- 
nisses der  gewählten  Glieder  zu  einander  unanstössig ;  er  denkt 
tonneil  richtig. 

Niemand  kann  bestreiten,  dass  es  Uebergänge  giebt, 
welche  continuirlich  a  u  s  dem  g  e  s  u  n  d  e  n  L  e  b  e  n  zu  dieser  Auf- 
hebung der  Regulirung  durch  den  erworbenen  Zusammenhang,  der 
die  Wirklichkeit  repräsentirt,  hinführen.  Schon  wo  im  gewölinliclien 
Leben  eine  sehr  grosse  Reizbarkeit  des  Gefühls  an  einer  be- 
stimmten Stelle  des  Seelenlebens  sich  mit  einer  geringeren 
Energie  des  zusammenfassenden  Bewusstseins  verbindet,  entsteht 
eine  Verschiebung  der  Avahren  Werthe  der  Dinge,  daher  stammend 
eine  einseitige  Reizbarkeit  und  gleichsam  eine  Willkürherrschaft 
eines  Vorstellungsinbegriffs.  Tadelt  Jemand  einem  Gartenlieb- 
liaber  solcher  Art  seine  Tulpen,  so  kann  derselbe  ihn  hassen. 
Wir  sind  dann  geneigt,  dies  als  eine  gelinde  Vemicktheit  zu  be- 
trachten. Die  Grenze  ist  eben  allein  der  pathologische  Zustand 
des  Gehirns,  und  nur  ihr  äusseres  Merkmal,  an  das  die  gericlit- 
liche  Medicin  sich  doch  beim  Lebendigen  halten  muss,  liegt  in 
einer  solchen  Minderung  der  Gehirnleistung,  die  den  erworbenen 
seelisdieu  Zusannuenhang,  wie  er  die  erarbeitete  Auffassung  der 
Wirklichkeit  sowie  die  Harmonie  des  Fühlens  und  Handelns 
mit  ihr  repräsentirt,  nicht  mehr  ausreichend  für  die  Verant- 
wortlichkeit des  Handelns  wirken  lässt;  dies  tritt  dann  ein,  wenn 
in  Folge  solcher  Minderung  der  Energie  des  Zusammenhangs 
die  Handlungen  des  Betreffenden  eine  Präsenz  der  erforderlichen 
Beweggründe  nicht  melir  in  solchem  Grade  voraussetzen  lassen, 
dass  dadurch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  ennöglicht  wird. 

Der  Traum  zeigt  ebenfalls  Bilder,  welche  die  Grenzen  der 
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Wirklichkeit   übei-schreiten,    doch    aber   vom  Glauben    an    ihre 
Realität  begleitet   sind,   und  auch  hier  ist  eine  solche  Herab- 
minderung der  Energie  des  seelischen  Zusammenhangs  und  eine 
begleitend'e    Verändemng    der  Gehimleistung    die    Bedingung. 
Mit   dem  Eintritt  und  während   der  Dauer  des  Schlafes  findet 
eine  Veränderung  der  Blutbewegung  im  Gehirn  statt  ^).     Die 
Leistung  der  Grosshirnrinde  wird  modificirt.    Zugleich  treti^n 
durch  die  Sinnesorgane  nur   vereinzelte  und   unbestinunte  Ein- 
drücke.    An  diese  wie  an  die  innerhalb  des  Organismus  selbst 
angeregten  Veränderungen  knüpfen  sich  nun  Associationen  und 
Schlüsse,   welche  nicht  durch   den  erworbenen  Zusanuuenhang 
des  Seelenlebens  bestimmt  und  regulirt  sind.     So  treten  z.  B. 
Organgefühle,  welche  im  Wachen  fest  bezogen  sind,   nun  un- 
bestimmt  in  ihrer  Extension  auf,  ohne  die  ursächlichen  Be- 
ziehungen, die  sonst   zu  (iebote  stehen,  und   daher  rufen  nun 
etwa  Athembeschwerden  Bilder  eines  lastenden  Kin-pers  hervor. 
Ebenso  sind  die  Verbindungen,  welche  jetzt  zwischen  den   ein- 
zelnen Traumbildern    durch    das   Denken    hergestellt    werden, 
unregulirt  und  daher  oft  sonderbar.     Vom   Traum    führt  das 
Schlafwandeln,  als  die  Durchfühnmg  der  Traumhandlung  in 
einem    vollständigen   Drama    —    vielleicht   das    merkwürdigste 
Beispiel   einer   der   dichterischen   verwandten    Einbildungskraft 
in  den   von  der  Norm  des    wachen  Lebens  abweichenden  Zu- 
ständen —  hinüber  zum  hypnotischen  Zustande.    Auch  hier 
ist  der  erworbene  Zusammenhang  des  Seelenlebens  herabgesezt. 
Die  so  zur  HeiTSchaft  gelangende  Traumhandlung  hat  hier  das 
charakteristische  Merkmal  der  Abhängigkeit  vom  hypnotisirenden 
Willen.    Der  Hypnotisirte  ist  gleichsam  ein  Nachahnmngsautomat. 
Die  Ueberschreitung   der  Wirklichkeit   im  Schaffen  des 
Dichters  stammt  aus  Ursachen  von  ganz  entgegengesetzter  Art. 
Die  ganze  Energie  einer  gesunden  und  mächtigen  Seele  ist  hier 
wirksam;   eine  reiche   und  weite  Erfahrung  wird   benutzt;  das 
Denken  hat  sie  geordnet  und  verallgemeineil.    Die  Umgestaltung 


1)  So    nach   den   Unteisuchiuigen  von    Donders,  von   Kählnmnn   und 
Wittkowski,  sowie  von  Mosso. 
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der  Bilder  vollzieht  sich  also  in  einer  Seele,  in  welcher  der 
ganze  erworbene  Zusammenhang,  der  die  Wirklichkeit  repräsen- 
tirt,  gegenwärtig  und  wirksam  ist.  Zweckbewusster  Wille  wandelt 
die  Bilder  über  die  Grenzen  des  Wirklichen  hinaus,  daher  be- 
stehen auch  erhebliche  Unterschiede  zwischen  der  Metamor- 
phose der  Bilder  im  Schaffen  des  Dichters  und  in  den  Zu- 
ständen, die  von  der  Norm  des  wachen  Lebens  abweichen.  Dem 
Dichter  ist  der  Zusannnenhang  der  Wirklichkeit  gegenwärtig, 
und  er  trennt  seine  Bilder  von  diesem  Zusammenhang ;  er  unter- 
scheidet die  Wirklichkeit  und  das  Rqich  des  schönen  Scheins. 
So  sehr  diese  Bilder  dem  Charakter  von  Wirklichkeit  sich 
annähern  können,  sie  bleiben  doch  stets  durch  irgend  eine  feine 
Grenze  von  dieser  geschieden.  Der  Dichter  lel)t  in  einer  Traum- 
sphäre während  seines  Schaffens,  in  welcher  diese  Bilder  Realität 
empfangen;  aber  sie  erhalten  dieselbe  nicht  durch  die  dunkle 
Naturgewalt  von  Hallucinationen,  sondern  durcli  die  Freiheit 
des  schöpferischen  Vermögens,  welches  sich  selber  besitzt.  Und 
wie  der  Zusammenhang  des  Seelenlebens  auf  die  Gestaltung 
dieser  Bilder  energisch  wirkt,  \Nird  durch  ihn  ein  dem  Zweck 
des  Kunstwerks  entsprechendes  Verhältniss  dei-selben  zur  Wirk- 
lichkeit erhalten:  wenn  die  Bilder  dieses  verlieren,  hören  sie 
auf,  (las  Gemüth  zu  bewegen.  Das  Typische,  das  Idealische  i 
der  Dichtung  ist  eine  solche  Art,  vennittelst  der  Erfahnuig  die- 
selbe so  zu  überschreiten,  dass  sie  doch  mächtiger  gefühlt  und 
tiefer  verstanden  wird  als  in  den  treuesten  Copien  des  Wirk- 
lichen. 

Diese  Art  des  Glaubens  an  Bilder  von  Unwirklichem  und  die 
so  entstehende  Illusion  können  am  l)esten  verglichen  werden  mit 
dem,  was  im  spielenden  Kinde  stattfindet.  Die  Dichtung  ist 
dem  Spiel  verwandt,  wie  Schiller  ausgeführt  hat.  Die  Energie 
des  Seelenlebens  im  Kinde  wird  im  Spiel  wirksam  und  frei,  da 
sie  einen  anderen  Spielraum  noch  nicht  besitzt;  der  Wille, 
welchem  noch  nicht  von  der  Wirklichkeit  ernstliche  Zwecke 
gegeben  sind,  setzt  sich  selber  solche,  die  ausserhalb  des  Zu- 
sanunenhangs  der  Wirklichkeit  liegen.  Das  Kennzeichen  des 
Spiels  ist  dann  in  dem   späteren  Leben,   dass  die  in  ihm  statt- 
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findendeu  Handlungen  keine  Causalität  für  den  Zweckzusanimen- 
hang  dieses  Lebens  haben.  So  trennt  sich  das  Spiel  von  dem  Ernst 
des  wirklichen  Lebens,  und  darin  stinuntes  mit  der  Kunst,  mit  der 
Dichtung  überein.  Die  Illusion,  die  so  entsteht,  ist  in  den  will- 
kürlichen Seelenvorgängen  gegiiindet  und  hat  daher  an  dem 
Bewusstseiu  dieses  Ursprungs  ihre  Grenze. 

Auch  die  Gesetze,  nach  denen  nun  in  so  verschiedenen  Zu- 
ständen Bilder  und  deren  Verbindungen  sich  frei  über  die  Grenzen 
des  Wirklichen  hinaus  entfalten,  werden  leichter  aufgefasst,  wenn 
wir  die  Vergleichung  dieser  Zustände  zu  Gninde  legen.  Die 
Xatur  selber  lässt  ims  hier,  unter  sonst  ganz  wechselnden  Um- 
ständen, überall  freie  Entfaltung  der  Bilder  gewahren. 

Diese  Vorgänge  sind  von  denen  des  Gedächtnisses  nicht  so 
getrennt,  als  in  der  Regel  angenommen  wird.  Jedes  Erinne- 
rungsbild wird  aus  erworbenen  Bestandtheilen  aufgebaut,  aber 
die  augenblickliche  Bewusstseinslage  entscheidet  darüber,  welche 
dieser  Bestandtheile  zum  Aufbau  des  Bildes  benutzt  werden. 
Denn  dasselbe  Bild  kehrt  so  wenig  wieder  als  an  einem  Baum 
im  neuen  Frühling  dieselben  Blätter.  Vergegenwärtige  ich  mir 
eine  abwesende  Person,  so  entscheidet  die  Bewusstseinslage,  in 
der  dies  geschieht,  über  die  Stellung  der  Gestalt,  den  Ausdruck 

des  Antlitzes. 

Bilder  verändern  sich,  indem  Bestandtheile  ausfallen 

oder  ausgeschaltet  werden. 
Ln  Traum  und  in  der  geistigen  Störung  fallen  Eigenschaften 
der  Bilder  aus,  welche  in  der  Wirklichkeit  von  denselben  unzer- 
trennlich sind,  weil  sie  in  dem  erworbenen  Zusammenhang  des 
Seelenlebens,  der  doch  den  der  Wirklichkeit  repräsentirt,  ge- 
geben und  durch  ihn  gleichsam  befestigt  sind.  So  bindet  sich 
der  Traum  nicht  an  die  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raums 
oder  an  das  Gesetz  der  Schwere.  Der  Tobsüchtige  verbindet,  in 
scheinbarer  Steigerung  des  Combinations Vermögens,  Bildbestand- 
theile,  ohne  dass  ihm  dabei  die  Widersprüche  zwischen  ihren 
Eigenschaften  bewusst  werden.  Dagegen  das  Schaffen  des  Künst- 
lers, des  Dichters  wirkt  durch  absichtliche  Ausschaltung  wider- 
spenstiger Züge,  es  erstrel)t  eine  Klarheit  und  Uebereinstinnnung 
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der  Bildl)estandtheile ,  welche  freilich  für  sich  nur  die  flache 
Harmonie  des  leeren  Ideals  wäre,  wirkten  nicht  andere  Gesetze 
noch  auf  die  Umgestaltung  der  Bilder. 

Bilder  verändern  sich,  indem  sie   sich  dehnen  oder 
zusammenschrumpfen,   indem    die   Intensität    der   Em- 
pfindungen, aus  denen  sie  zusammengesetzt   sind,  sich 
verstärkt  oder  vermindert. 
Der    Traum    lässt    die    Bilder    unter    dem  Einfluss    der 
Gefühle    sich     ausdehnen    und    verstärken.      Abgesehen    von 
der  directen  Einwirkung  der  physiologischen  Bedingimgen  auf 
die   Empfindungen,  sind    in    ihm    die  Vorstellungen    von    der 
Concurrenz   der  Aussenbilder  befreit  und  der  Einwirkung  des 
erworbenen  Zusammenhangs  der  Wirklichkeit  in  einem  gewissen 
Grade  entnommen.     So,  dazu  noch  unter  dem  Einfluss  der  Ge- 
fiihle,  glühen  nun  in  ihm  die  Farben  intensiver,  die  Klänge,  die 
er  zurückführt,  tönen  mächtiger  oder  bestrickender:  leise  Schall- 
reize    vergrössern    sich    ins    Ungeheure     und    die    Gestalten 
wachsen   vor    unsern    Augen    ins  Weite,    oder    während    des 
Traums  vermehrt  sich  die  Zahl  gleichartiger  Bilder.     Hoffnung 
und  Furcht  geben  ebenfalls  den  Bildern  ein  die  Beschaffenheit 
der  Dinge  Ueberschreitendes.  Melancholie  lässt  die  Farben  der 
Wirklichkeit  verblassen.     Die  Hypochondrie  steigert  die  Bilder, 
in  denen  die  Ursachen  der  Gemüthsbelastung  angeschaut  werden, 
über  das  Tliatsächliche  hinaus.    Aber  noch  enthält  im  Hypo- 
chondrischen der  erworbene  Zusammenhang  des  Seelenlel>ens  ein 
CoiTectiv,  insbesondere  durch  die  Werthbestinmiungen.  Der  H}  po- 
chondrische  nuiss  unter  Menschen.    Die  Regulirung  seiner  Ge- 
fühle findet  hier  immer  wieder  statt.    Er  ist   schon   kränker, 
wenn  er  die  Einsamkeit  sucht,  um  solche  Störungen  seiner  Ein- 
bildung zu  vermeiden.  Die  Geisteskrankheit  hat  solche  Con- 
trole    nicht  mehr.    Nun  steigert  und  erweitert  sich  im  Verfol- 
gungswahn das  Bild  der  Handlung  einer  Person,  die  dem  Kranken 
den  Willen  kreuzt,  zur  Carricatur  einer  feindlichen  Macht  etc. 
Derselbe   Vorgang   von    Veränderung   der  Elemente    nach 
ihrer  Intensität  und  Ausdehnung  unter  dem  Einfluss  der  Gefühle 
kann  nun  in  dem  Dichter  beobachtet  werden.    Insbesondere 
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gewählt   man   an   den   englischen   Dichtem,  ja   an  Geschichts- 
schreibern wie  Macauhiy   und  Carlyle,  wie  ihnen  das  Gefühl 
gleichsam    in    das   Auue  tritt:    schon   ein   einfacher  Brief  von 
Dickens    oder    Carlyle    oder    Kingsley    enthält    diese    nervöse 
Steigemnji- der  Wirklichkeit,  wie  in  einem  vergi'össerenden  Spiegel ; 
die  Felsen  werden  schroffer,  die  Wiesen  saftiger,  wenn  ihr  Auge 
darüber  hingeht.   Und  diese  Geftthlsgewalt  in  den  Bildern  entlädt 
sich  dann  in  jenem  eigenthümlich  englischen  Humor,  der  eben- 
falls durch   Steigerungen   wirkt   und   bald  das  Feine  fast  ver- 
flüchtigt zu  Schatten,  bald  das  Starke  launenhaft  und  l)izarr  dem 
Aeussersten  von  Kraft  oder  Wildheit  annähert.    Bei  Shakespeare 
und  Dickens  steigert  sich  dies  zu   einer  Art  von   künstlichem 
Lichte:  die  Bilder  stehen  unter  elektrischer  Beleuchtung  und  Ver- 
grössenmgsgläser  wirken.     Die  Verklärung  in  den  Erinnemngs- 
bildern  und  die  Steigerung   in    den  Zukunftsvorstellungen    ist 
dadurch  bedingt,    dass  Vorstellungsinhalte  sieh  wie  im  freien 
Raum  ausbreiten  und  uml)ilden.     So  bewirkt  eine  innere  Ver- 
wandtschaft,  dass  das  Erinnemngsbild   und   der  Zukunftstraum 
dem  Dichter  seine  Vorstt^llungen  vorbereiten. 

Ausschaltung  und  Steigerung  bewirken  überall  in  der 
Kunst  die  Idealisirung  der  Bilder.  Und  zwar  geschieht  das  schon  bei 
den  absichtslosen  Vorgängen  der  Erinnerung  in  einer  erregbaren 
Seele.  Da  wird  das  Bild  einer  Landschaft  oder  einer  Person 
nicht  in  einem  todten  Gedächtnissvorgang  zurückgerufen,  sondern 
von  unserer  Gefiihlslage  aus  baut  es  sich  von  Neuem  auf. 
Nicht  alle  Bestandtheile  der  früheren  Wahrnehnumg  gehen  in 
das  neue  Gebilde  ein,  sondern  nur  was  in  der  gegenwärtigen 
Bewiisstseinslage  interessant  ist.  Und  nicht  genau  in  dei-selben 
Stärke  und  Ausdehnung,  welche  dem  Wahniehmungsbilde  eigneten, 
treten  nun  die  Elemente  auf;  sie  werden  vielmehr  auch  in  dieser 
Rücksicht  einigermassen  von  ihrem  Verhältniss  zu  der  gegen- 
wärtigen Lage  bestimmt.  Indem  nun  in  dem  Dichter  die  Ab- 
sicht einer  getreuen  Nachbildung,  welche  die  Erinnerungsbilder 
regulirt,  wegfällt,  dagegen  der  Wille  hinzutritt,  diese  Bilder  für 
das  Gefiihl  befriedigend  zu  gestalten,  erzeugen  solche  Aus- 
schaltungen,   Steigerungen.    Mindeiiinixen    eine    fortschreitende 
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Idealisirung  der  Bilder.  Auch  in  den  höchsten  Leistungen  der 
Einbildungskraft  bewirken  diese  Ausschaltungen  die  Harmonie 
in  Charakteren  sowie  in  Handlungen,  und  die  Verstärkungen 
steigern  den  Gefühlsgehalt.  Doch  beide  Hilfsmittel  würden  nicht 
ausreichen,  eine  Dichtung  mit  befriedigendem  Leben  zu  erfüllen: 
das  wichtigste  tritt  nun  hinzu. 

Bilder  und  ihre  Verbindungen  ändern  sich,  indem  in 
ihren    innei-sten    Kern    neue   Bestandtheile    und    Ver- 
bindungen eintreten  und  so  diesen  ergänzen. 
Eine  Phantasie,  die  nur  auslässt,  verstärkt  oder  vermindert, 
vergrössert  oder  verkleinert,  ist  schwächlich  und  erreicht  nur 
flache  Idealität  oder  Carricatur  des  Wirklichen.    Ueberall  wo 
ein  wahres  Kunstwerk  entsteht,  findet  eine  kernhafte  Entfaltung 
der  Bilder  durch  positive  Ergänzung  statt.    Dieser  Vorgang  ist 
sehr     schwer     verständlich.      Zunächst    wird    nach     den    Ge- 
setzen der  Association  und  Verschmelzung  eine  Wahrnehnuuig 
oder  Voi-stellung  dadurch  umgebildet,   dass   eine  andere  in  sie 
eintritt   oder  mit  ihr  associirt  wird.    Aber  die  Association  ent- 
hält kein  Princip,  welches  über  das  Wirken  der  thatsächlichen 
Angrenzung  hinausführt,  und  die  Verschmelzung  stellt   nur  In- 
einssetzung  her.     Erst  indem  der  ganze  erworbene  Zu- 
sammenhang des  Seelenlebens  wirkt,  können  nun  von 
ihm  aus  die  Bilder  sich  umgestalten:   unzählbare,   unmess- 
bare,  geringmerkliche  Veränderungen  in  ihrem  Kern 
finden  statt,  und  aus  der  Fülle  des  Seelenlebens  entspringt  so 
die  Ergänzung  des  Einzelnen.    So  wird   aus  Bildern  und  ihren 
Verbindungen  das  Wesenhafte  eines  Thatbestandes,  welches  im 
Zusannnenhang    der  Wirklichkeit    demselben    seine   Bedeutung 
giebt,  gewonnen.     Selbst  der  Styl  des  Künstlers  ist  auf  diese 
Weise  beeinflusst. 

Für  die  Dichtung,  die  vom  Eriebniss  ausgeht,  ist  derjenige 
Vorgang  der  Ergänzung  besonders  wichtig,  in  welchem  ein 
Aeusseres  durch  das  Innere  beseelt  oder  ein  Inneres 
durch  das  Aeussere  sichtbar  und  anschaulich  gemacht 
wird.  Inhalte  und  Beziehungen,  die  in  der  inneren  Erfahrung  er- 
worben sind,  werden  in  die  äussere  getragen.  Hierauf  beruht  schon 
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das  metaphysische  Bilden  innerhalb  des  natürlichen  Denkens.  So 
entstehen  die  Beziehungen  von  Ding  und  Eigenschaft,  von  Ui-sache 
und  Wirkung,  von  Wesen  oder  Essenz  zu  dem,  was  für  das 
Wesen  zufällig  ist.  Die  Ei^streckung  solcher  Beziehungsformen 
durch  unsere  Erfahmngen  beniht  überall  auf  der  Ergänzung  des 
Aeusseren  durch  ein  oftmals  mit  ihm  verbundenes  Innere,  auf 
Gmnd  der  primären  Thatsache,  dass  wir  selber  Inneres  und 
Aeusseres  zusammen  sind.  Aus  dieser  Belebung  der  Em- 
ptindungsaggregate  treten  allmälig  in  einer  Entwicklungsreihe, 
welche  durch  Sprache  und  wissenschaftliches  Denken  hindurch- 
geht, die  Kategorien  in  ihrem  abstracten  ))egrifflichen  Charakter 

hervor. 

Dies  Yerhältniss  des  Inneren  zum  Aeusseren  ist  über- 
haupt die  am  meisten  kernhafte  und  centrale  Vorbindung,  durch 
welche  wir  unsere  Erfahrungen  zu  einem  Ganzen  verknüpfen. 
Die  Art,  wie  hier  Zustand  und  Bild  als  Inneres  und  Aeusseres 
sich  verweben,  wird  nicht  erworben,  sondern  ist  in  dem  psy- 
chophysischen  Wesen  des  M(^nschen  angelegt:  gleichsam  eine 
Erweiterung  oder  Projection  des  eigenen  Lebensbefuudes  findet 
hier  statt ;  diese  Anlage  wird  dann  durch  das  Leben  entwickelt. 
Hier  liegt  der  tiefste  Gnmd  der  Sprache,  des  Mythos,  der 
Metaphysik,  der  Begriffe,  durch  welche  wir  die  Welt  concipiren, 
ja  selbst  elementarer  Rechtsvorstellungen;  so  ist  die  Vorstellung 
des  Eigenthums  der  nothwendige  äussere  Ausdmck  für  ein  Er- 
lebuiss  des  Willens.  Hier  liegt  nun  auch  der  Gnmd  dafür,  dass 
der  Dichter  Bilder  zum  Ausdmck  einer  inneren  Zuständlichkeit 
gestaltet,  so  dass  sie  dasselbe  innere  Lehon  in  Anderen  her- 
vorrufen. 

Wir  gelangen  nun  zu  einer  allgemeineren  Betrachtung.  Die 
Umbildungen,  die  auf  Gmnd  der  Gefiihle  und  Antriebe  vom 
gesammten  erworbenen  Zusannnenhang  des  Seelenlebens  aus 
durch  die  drei  eben  angegebenen  Arten  von  Veiändenmg 
erwirkt  werden,  sind  lebendiger  Vorgang.  Denn  das  Bild, 
das  so  heiTorgebracht  wird,  entsteht  nicht  wie  durch  Einen 
Griff,  sondern  nach  dem  Gesetz  der  Aufmerksamkeit  als 
eines    begrenzten    Quantums    von    Kraft    vermag    das   Seelen- 
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leben  diese  Gebilde  nur  in  einer  Zeitreihe  hervorzul)ringen.  In 
dieser  verknüpft  es  bekannte  Elemente,  aber  in  der  Art,  wie  es 
sie  fügt,  die  gesuchten  festhält  und  neue  anschliesst,  liegt  das 
Constructive ,  das  dem  Künstler,  wie  dem  Mathematiker  eigen 
ist.  Da  nun  im  Künstler  diese  Construction  von  der  Stimmung, 
der  Gefühlslage  ausgeht,  hat  der  Vorgang  in  ihm  etwas  Trieb- 
aitiges ;  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Veränderungen  statt- 
finden, ist  Entfaltung.  Trieb  und  Entfaltung  entsprechen  ein- 
ander. An  dieser  Stelle  erkennen  wir,  dass  nicht  todt(^  Ver- 
hältnisse von  Association  und  Reproduction  das  ganze  geistige 
Lel)en  beherrschen.  Das  Auftreten  eines  Bildes  ist  le])endiger 
Vorgang;  Bilder  kehren  nicht  einfach  wieder.  Es  giebt  ferner 
eine  Eingewöhnung  in  bestimmte  Beziehungen  zwischen  Vor- 
gängen. Wie  Bilder  die  Leichtigkeit  der  Reproduction  gewinnen, 
«0  entstehen  auch  Gewöhnungen  an  gewisse  Beziehungen,  an  den 
Fortgang  von  einem  Element  zum  andern.  Der  Styl  eines  Künstlers 
ist  eine  solche,  in  seinem  Wesen  gegründete  Gewöhnung.  Ge- 
wänder in  Holz  oder  anderem  Material  sich  vorzustellen  und 
danach  zu  bilden,  die  Körper  in  das  Schlanke  zu  strecken. 

Wir  nennen  das  gesetzliche  Verhältniss,  nach  welchem  an 
einen  Thatl)estand  eine  befriedigende  Erregung  des  Gefiihls  oder 
ein  Bestandtheil  einer  solchen  gebunden  ist  und  entsprechend 
das  künstlerische  Schaffen  in  der  Herstellung  eines  solchen  That- 
bestandes  Befriedigung  sucht,  ein  ästhetisches  Princip.  Ein 
solches  Princip  wirkt  im  inneren  Bilden  einer  künstlerischen, 
einer  dichterischen  Seele  zunächst  schon  unwillkürlich,  ohne  die 
Absicht,  Anderen  einen  Eindruck  zu  machen.  Sofern  ein  solches 
Princip,  wie  wir  später  näher  sehen  werden ,  zugleich  als  Grund 
eines  befriedigenden  Eindnickes  auf  Andere  erscheint,  welchem 
sich  kein  Leser  oder  Hörer  zu  entziehen  vermag,  kann  die 
Formel  desselben  auch  die  Gestalt  einer  Regel  annehmen,  an 
welche  allgemein  der  Eindruck  geknüpft  ist.  So  kann  das  Princip 
als  allgemeingültige  Norm  bezeichnet  werden.  Indem  die  dar- 
gelegten Principien  nun  von  dem  erworbenen  Zusammenhang  des 
Seelenlebens  aus  in  einer  dichterischen  Seele  Transformationen 
der  Bilder  erwirken,   welche  den  Gefühlen  eine  Befriedigung 
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gewälireii,   entstehen  hieraus  ästhetische   Gesetze  einer  höheren 
Ordnung. 

Die  Befriedigung  im  Schallenden,  welche  ihn  in  dem  Werke 
ausruhen  lässt,  ist  in  ihrem  Maasse  davon  abhängig,  in  welchem 
Maasse   der   ganze   von  ihm   erworbene  Zusammenhang    seines 
Seelenlebens  jede  ihm  mögliche  Wirkung  auf  die   schaffenden 
Vorgänge  und   ihr  Endergebniss  geübt  hat.     Dem  wird  alsdann 
von  Seiten  des  Eindnicks  entsprechen,  dass  ein  dichterisclies 
Werk   nur  in  dem  Grade  befriedigt,   als  es  dem,  was  vom  er- 
worbenen Zusammenhang  des  Seelenlebens  im  Hörer  oder  Leser 
aufgeregt  und  ins  Spiel  gesetzt  wird,  auch  genugthut.    Da  nun 
dieser   erworbene   Zusammenhang   mit    dem    Fortschreiten   des 
Menschengeschlechtes  hwmvY  verwickelter  wird,  so  nmss  folge- 
recht hieraus  sich  ergeben,  dass  das  poetische  Schaffen  und  der 
poetische  Eindmck  eine  aufsteigende  Entwicklung  der  Poesie 
fordern  und  hervorbringen.    Diese  Sätze  bezeichnen  ein  Princip, 
dessen  genauere  Fonnel  erst  nach  der  Analyse  des  ästhetischen 
Eindnicks  grössere  Genauigkeit  erhalten  kann.      Im  Einzelnen 
sind  volle  Wirklichkeit  der  benützten  Bestandtheile  und  ihrer 
Beziehungen,  Ausschaltung,   Steigerung  und  Mindenmg,  Ergän- 
zung Principien,  an  welche  nicht  nur  der  Vorgang  im  Schaffenden, 
sondern  auch  der  ästhetische  Eindruck  gebunden  ist.    Von  dem 
Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  dieser  Principien  ist  der 
Styl   des  Dichters  abhängig.    Hier  erkennen  wir  die  i)sycholo- 
gischen  Factoren,    welche  wichtige  Stylunterschiede  bedingen. 
Das  bedeutsame  ästhetische  Gesetz,  nach  welchem  in  der  Dichtung 
besonders  die   Beziehungen  von  seelischem  Zustand  und  Bild- 
zusammenhang, von  Innerem   und  Aeusserem  durch  Ergänzung 
auszubilden  sind,  hat  zur  Folge  den  weiteren  Satz,  dass  alle 
Poesie   das   im  Gefühl   genossem^  Leben  bildlich  macht  und  in 
das  Bildliche  der  Anschauung  die  im  Gefühl  genossene  Leben- 
digkeit hineinträgt.  So  wird  von  ihr  beständig  die  Totalität  des 
Eriebnisses  wieder  hergestellt.    In  diesen  Sätzen  und  ihrer  vor- 
hergegangenen Begi-ündung  haben  wir  die  vollständigere  psycholo« 
gische  Fassung  dessen  nunmehr  vor  uns,  was  ich  in  der  geschicht- 
lichen Einleitung  als  das  Schiller'sche  Gesetz  bezeichnet  habe. 
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Bestätigende  Selbstzeugnisse  der  Biehter. 

Wir  verdeutlichen  nun  das  Zusammenwirken  dieser  Vor- 
gänge von  Ausschaltung,  Steigemng  und  Ergänzung,  indem  wir 
das  Gebiet  durchmustern,  in  welchem  Bilder  frei  werden  und 
sich  wie  im  leeren  Räume  ungehindert  entfalten.  Wir  schreiten 
dabei  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  voran.  So  ge- 
langen wir  zu  den  Selbstzeugnissen  des  ästhetischen  Schaffens, 
welche  wir  von  Dichtern  besitzen.  Ich  gebe  die  folgenden; 
Andere  mögen  deren  Zahl  vermehren,  damit  eine  vollständige 
Sammlung  derselben  entsteht. 

Der  einfachste  Fall  solcher  Entfaltung  liegt  in  den 
Schlummerbildern.  Diese  können,  mit  Goethe  zureden, 
als  Urphänomene  des  dichterischen  Schaffens  betrachtet  werden. 
Auf  die  Vorgänge  von  Unterscheiden,  Veigleichen,  Verschmelzung, 
Association,  Ai)perception  etc.  können  sie  augenscheinlich  nicht 
zurückgeführt  werden.  Goethe  beschreibt  sie  so^):  „Ich  hatte  die 
(iabe,  wenn  ich  die  Augen  schloss  und  mit  niedergesenktem  Haupte 
mir  in  die  Mitte  des  Sehorgans  eine  Blume  dachte,  so  verharrte 
sie  nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  ersten  Gestalt,  sondern  sie 
legte  sich  aus  einamler,  und  aus  ihrem  Innern  entfalteten  sich 
wieder  neue  Blumen  aus  farbigen,  auch  wohl  grünen  Blättern; 
es  waren  keine  natüriichen  Blumen,  sondern  phantastische,  jedoch 
regelmässig,  wie  die  Rosetten  der  Bildhauer.  Es  war  unmöglich, 
die  hervorquellende  Schöpfung  zu  tixiren,  hingegen  dauerte 
sie  so  lange  als  mir  beliebte,  ermattete  nicht  und  ver- 
stärkte sich  nicht.  Dasselbe  könnt'  ich  hervorbringen,  wenn 
ich  mir  den  Zierrath  einer  buntgemalten  Scheibe  dachte,  welche 
denn  ebenlalls  aus  der  Mitte  gegen  die  Peripherie  sich 
immerfort  veränderte."  Vergleiche  ich  diese  und  andere  Schil- 
derungen der  Schlummeri)ilder,  wie  besonders  die  classische  von 
Job.  Müller  (i)hantast.  Gesichtserscheinungen,  S.  20),  mit  meinen 
eigenen  Erfahrungen,  dann  muss  ich  zur  Erklärung  von  der 
stillen  Aufmerksamkeit  auf  das  ganze  Sehfeld  mit  seinen  far- 
bigen Nebeln  ausgehn ;  die  Vertheilung  der  Empfindungselemente 
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in  deuiselbeu  lässt  uns  unter  diesem  Einfluss  des  Aufnieikens 
irgend  eine  gewohnte  Verl)indung  dieser  Elemente  in  sie  ver- 
legen, oder  die  so  angeregte  Verbindungsweise  macht  sieh  fieier 
gemäss  den  eben  dargelegten  Gesetzi^n  geltend  (Goethe  S.  127). 
Und  zwar  findet  nach  unseren  psychologischen  Darlegungen  hier 
ein  Vorgang  statt,  der  etwas  Triebartiges  hat  und  als  Entfaltung 
der  Bilder  sich  darstellt.  Diese  Entfaltung  id)er  das  Wirkliche 
hinaus  in  den  Schlummerbildern  ist  die  Verification  unsrer 
psychologischen  Darstellung.  In  den  Wahlverwandtschaften, 
welche  im  Geiste  unseres  Jahrhunderts  die  i)hysiologische  B(^- 
dingtheit  der  höchsten  Offenbarungen  des  Gemüthslebens  auf- 
zeigen, wird  diese  Kraft  der  Goethe'schen  Phantasie  auf  Ottilien 
übertragen:  zwischen  Schlaf  und  AVachen  erblickt  sie  in  einem 
erleuchteten  Raum  den  abwesenden  Geliebten  in  wechselnden 
Stellungen  und  Situationen. 

Zunächst  erweitern  wir  den  Umkreis  der  Betrachtung  duich 
die  angrenzenden  Thatsachen.  Dem  Vorgang  in  den  Schlunnuer- 
bildern  ist  der  verwandt,  in  welchem  Arabeske  oder  Orna- 
m  e  u  t  entstehen.  Jedoch  ist  hier  die  Willensbetheiligiuig  wirksam, 
und  so  entsteht  \\wy  willkürliches  Bilden  und  Schaffen  in  künst- 
lerischer Absicht.  Die  Gewöhnungen  des  Voi-stellens  wirken, 
Symmetrie  und  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  herzustellen. 
Erfahmngen  über  mechanische  Beziehungen  zwischen  den  Massen, 
zwischen  Kraft  und  Last  üben  ihren  Einfluss.  Schliesslich  über- 
schreitet aber  der  Vorgang  des  Schaffens,  wie  vielfacli  er  auch 
in  den  Erfahnmgen  bedingt  ist,  Alles  in  diesen  Gegebene. 

Diesen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Gesichtsvor- 
stellungen entspricht  eine  andere  Reihe  aus  dem  der  Gehörs- 
vorstellungeu :  das  Spielen  des  Kindes  mit  dem  Ton- 
wechsel.  Wie  dassell)e  der  Ausdruck  überschüssiger  Kraft  ist, 
ist  es  in  der  Morgenfrühe  beim  Kinde  am  stärksten.  Höhe  und 
Tiefe  der  Töne,  Stärke  und  Schnelligkeit  in  ihrer  Abfolge  und 
selbst  der  Vocalwechsel  stehen  zu  den  Stimmungen  des  Kindes  in 
gesetzmässigen  Beziehungen.  Auf  diesem  Verhältniss  sind  dann 
der  Ausdruck  in  der  Musik,  gewisse  natürliche  Elemente  aller 
Sprachen    (nämlicli    das  Symbolische   im  Tonmaterial,    das   zu 
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geistigen  Vorgängen  in   festen  Beziehungen   steht),  sowie  Be- 
tonung und  Rhythnms  in  der  Rede  begründet. 

Das  ])eständige  Bilden  und  Umbilden,  welches  im  Dichter 
stattfindet,  wird  fassl)arer,  wenn  man  es  an  diese  einfacheren 
Thatsachen  der  Einbildungskraft  hält.  Wo  wir  in  ein  Dichter- 
leben blicken  können,  sehen  wir,  wie  von  diesem  unablässigen 
inneren  Gestalten  und  Versuchen  nur  Weniges  zur  Ausfühmng 
kommt.  Auch  das  ist  im  Tasso  ergreifend  ausgesprochen.  Und  es 
hat  sein  Analogon  in  dem  unablässigen  Wechsel  der  Gestalten, 
welchen  der  Traum,  dieser  verborgene  Poet  in  uns,  hervorbringt. 

An  die  Schlummerbilder  schliessen  sich  einerseits  die  Ge- 
stalten des  Traumes,  andrerseits  die  Schöpfungen  des Dichtei-s 
an.  Johannes  Müller  selber  hebt  hervor,  wie  diese  Bilder  un- 
merklich „in  die  Tramnbilder  des  Schlafes  übergehen."  Die 
allgemeine  Form  des  Geschehens  im  Traum  ist  die  au  den 
Schlummerbildern  ])eobachtete ;  die  in  den  Sinnesfeldern  ge- 
gebenen Elemente  reproduciren  die  Bilder  oder  die  Gewöhnungen 
von  Verbindungen  zwischen  Bildelementen;  Transformationen 
nacli  den  dargelegten  Gesetzen  finden  statt,  und  nun  führt  die 
Aufmerksamkeit  in  dem  Zeitverlauf,  dessen  sie  zur  Herstellung 
der  Bilder  bedarf,  ein  triel)artiges  Entfalten,  Umwandlung 
eines  Bildes  in  das  andere  herbei.  Ueber  das  Verhältniss  der 
Schlummerbilder  zu  dem  Schaffen  des  Dichters  sagt  Goethe 
in  einer  an  die  mitgetheilte  Beschreibung  angeschlossenen  Be- 
trachtung (S.  127):  „man  sieht  deutlicher  ein,  was  es  heisseu 
wolle,  dass  Dichter  und  alle  eigentlichen  Künstler  geboren  sein 
müssen.  Es  muss  nämlich  ihre  innere  productive  Kraft  jene 
Nachbilder,  die  im  Organe,  in  der  Erinnerung,  in  der  Ein- 
bildungskraft zurückgebliebenen  Idole  freiwillig,  ohne  Vorsatz 
und  Wollen  lebendig  hervorthun,  sie  müssen  sich  entfalten, 
wachsen,  sich  ausdehnen  und  zusammenziehn,  um  aus  flüchtigen 
Schemen  wahrhaft  gegenständliche  Wesen  zu  werden." 

Hiermit  steht  das  Traumartige  in  Veriiindung,  das  zuweilen 
im  dichterischen  Schaffen  liemerkbar  ist.     So  erzählt  Goethe^) 
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von  einigen  Balladen:  „Ich  hatte  sie  alle  schon  seit  vielen  Jahren 
im  Kopf-   sie   beschäftigten  meinen  Geist  als  anniuthige  Bilder, 
als  schöne  Träume,  die  kamen  und  oingen."     Er  fügt  dann  hm- 
zu  •    zu  anderen  Zeiten  ging  es  mir  mit  meinen  Gedichten  gänzhch 
anders     Ich  hatte  davon  vorher  durchaus  keine  Kindrücke  und 
keine    Ahnung,    sondern   sie   kamen    plötzlich    über   micli    und 
wollten  augenblicklich  gemacht  sein,  so  dass  ich  sie  auf  der  Stelle 
m^tinctmässig  und  tramnaitig  niederzuschreiben  mich  gedrungen 
fühlte  "    Dieses  Unwillkürliche,  ja  dies  Tramnbilden  uu  dichte- 
rischen Schallen,   doch  auf  der  Unterlage  ehrlicher  Arbeit,  die 
vorauf-e-angen,  schildert  auch  C  a  r  1  y  1  e  an  Shakespeare :  „Shake- 
speare^ i^t,  was  ich  einen  unbewussten  Verstand  nennen  möchte. 
Die  Werke  eines  solchen  Mannes  wachsen,  soviel  er  auch  durdi 
<len  höchsten  xVufwand  bewusster  und  vorbedachter  Thätigkeit 
erreichen  mag,  unl)ewusst,  aus  unbekannter  Tiefe  in  ihm  hervor.« 
Jean  Paul  saut  in  einer  Stelle  seiner  Vorschule,^)  die  doch 
•uich  in  der  Form  eines  ästhetischen  Satzes  ein  Selbst])ekenntniss 
des  Dichters  enthält:  „der  Charakter  selber  muss  lebendig  vor 
Euch  in  der  begeisterten  Stunde  fest  thronen,   Ihr  .müsst  ihn 
hören   nicht  bloss  sehen;  er  muss  Euch,  wie  ja  im  Traume  ge- 
schieht, eingeben,  nicht  Ihr  ihm,  und  das  so  sehr,  dass  Ihr  m 
der    kalten  Stunde  vorher  zwar  ungefähr  das  AVas,   aber  nicht 
aas  Wie  voraussagen    kömitet.      Ein   Dichter,   der  überlegen 
inuss    ob  er  einen  Charakter  in  einem  gegebenen  Falle  Ja  oder 
\ein'  sagen  zu  lassen  habe,  weif  ihn  weg,  es  ist  eine  dumme 
Leiche "      Dazu  kommt   dann   in  der   Anmerkung   aus   seinen 
Briefen  S.  147.  Hempel  Bd.  38  S.  54:    „der  echte  Dichter  ist 
ebenso    (wie   der   Träumende)  im  Schreiben  nur  der  Zuhörer, 
nicht  der  Sprachlehrer  seiner  Charaktere,  er  scliaut  sie,  wie 
im  Traum,  lebendig  an,  und  dann  hört  er  sie.   Viktoi-s  Bemerkung, 
dass  ihm  ein  geträumter  Gegner  oft  schwerere  Einwürfe  vorlege, 
als  ein  leibhafter,   wird  auch  vom  Schauspieldichter    gemacht, 
der  vor  der  Begeisterung  auf  keine  Art    der  Wortführer  der 
Tiiippe  sein  könnte,  deren  Kollenschreiber  er  in  derselben  so 


')  Vorschule  der  Aesthetik.    Ausgabe  Hempel  S.  222. 
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leicht  ist."  Von  Richard  Wagner  wird  mir  (durch  H.  von 
Stein)  die  mündliche  Aeusserung  mitgetheilt,  er  hal)e  in  Paris, 
mit  den  deutschen  Sagen  beschäftigt,  alle  seine  Stoffe  zugleich 
vor  sich  gesehen.  Siegfried,  Tannhäuser,  Lohengrin,  Tristan, 
Parzival,  auch  die  Meistersänger,  und  zwar  in  ganz  bestimmten 
Einzelanschauungen,  so  eine  Scene  aus  den  Meistersängern, 
eine  bestimmte  sagenhafte  Begegnung. 

Mit  den  Aeusserungen  Goethe's  und  den  verwandten  Sell)St- 
Zeugnissen  ist  zunächst  das  Selbstzeugniss  eines  russischen  Dichters 
G  0  n  t  s  c  h  a  r  0  f  ganz  im  Einklang :  „immer  schwebt  mir  eine  be- 
stimmte Gestalt  und  dabei  ein  Hauptmotiv  vor:  an  seiner  Hand 
schreite  ich  vorwärts  und  ergreife  unterwegs,  was  mir  zufällig 
in  die  Hände  fällt,  d.  h.  nur  was  sich  darauf  näher  bezieht.  Dann 
arbeite  ich  emsig,  fleissig,  so  rasch,  dass  die  Feder  kaum  den 
Gedanken  folgen  kann,  bis  ich  wieder  auf  eine  Mauer  stosse. 
Unterdess  arbeitet  mein  Kopf  weiter:  die  Personen  lassen  mir 
keine  Ruhe,  ei-scheinen  in  verschiedenen  Scenen;  ich  glaube 
Bnichstück(^  ihrer  Gespräche  zu  hören,  und  schon  oft  ist  es 
mir  vorgekommen,  als  seien  das  nicht  meine  Gedanken,  sondern 
als  schwebe  dies  Alles  um  mich  her,  und  ich  brauche  nur  hinzusehen, 
um  mich  hineinzuversetzen." 

Andere  Selbstzeugnisse  gestatten  einen  noch  tieferen  Blick  in 
den  Vorgang.  Sie  erläutern,  was  wir  über  den  Einfluss  der  Gefühle 
auf  das  dichterische  Schaffen  erörtert  haben.  Stimmung,  Ge- 
fühlslage werden  in  diesen  Zeugnissen  als  Ausgangspunkt 
des  Vorgangs  herausgehoben.  Ich  beginne  mit  Schiller^):  „Ich 
glaube,  es  ist  nicht  immer  die  lebhafte  Voi-stellung  seines  Stoffs, 
sondern  oft  nur  ein  Bedürtniss  nach  Stoff,  ein  unbestimmter 
Drang  nach  .Ergiessuiig  strebender  Gefühle,  was  Werke  der  Be- 
geisterung erzeugt.  Das  ^lusikalische  eines  Gedichtes  schwebt  mir 
weit  öfter  vor  der  Seele,  wenn  ich  mich  hinsetze,  es  zu  machen, 
als  der  klare  Begriff  vom  Inhalt,  über  den  ich  oft  kaum  mit  mir 
einig  bin."    Bei  Entstehung  des  Wallenstein-):  „Bei  mir  ist  die 


»)  an  Körner,  25.  Mai  1792. 

2)  Schiller  an  Goethe,  18.  März  1796. 
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Eiiiptinduiig  anfangs  ohne  hestinniiten  und  klaren  Gegenstand ; 
(lieser  bildet  sich  erst  später.  Eine  gewisse  musikalische  Grund- 
stinniumg  geht  vorher,  und  auf  diese  folgt  bei  mir  erst  die  poe- 
tische Idee."  Alfie  ri  erzählt  von  sich  in  seiner  Selbstbiographie, 
die  meisten  seiner  Tragödien  seien  ihm  während  oder  nach  dem 
Anhören  von  Musik  aufgegangen.  Und  Kleist  bemerkt:  „Ich 
betrachte  die  Musik  als  die  Wurzel  oder  vielmehr,  um  mich 
schulgerecht  auszusprechen,  als  die  algebraische  Formel  aller 
übrigen  Künste,  und  so  wie  wir  schon  einen  Dichter  haben 
(Goethe),  der  alle  seine  Gedanken  über  die  Kunst,  die  er  übt, 
auf  Farben  bezogen  hat,  so  habe  ich  von  meiner  frühesten 
Juaend  an  alles  Allgemeine,  was  ich  über  die  Dichtkunst  gedacht 
habe,  auf  Töne  bezogen.  Ich  glaube,  dass  im  Generalbass  die 
wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  Dichtkunst  enthalten  sind." 
Wenn  ein  Werk  nur  recht  frei  aus  dem  Schoos  des  mensch- 
lichen Gemüths  hervorgeht,  so  muss  es  auch  nothwendig  der 
ganzen  Menschheit  angehören  " 

Fiigt  man  das  in  diesen  Bekenntnissen  über  das  Verhältniss 
der  Gefühle  und  Stinnnungen  zu  den  dichterischen  Bildern  Ent- 
haltene an  die  vorhergehenden  über  die  Entfaltung  der  Bilder  und 
ihrer  Beziehungen,  dann  erscheinen  mir  die  öftei*s  schon  heraus- 
gehobenen Selbstbekenntnisse  Otto  Ludwigs  nicht  mehr  so 
paradox,  obwohl  ja  Ueberreizung  seines  Nervensystems  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  von  ihm  dargelegten  Vorgänge  dichte- 
rischen Schaffens  in  seiner  Seele  gewesen  ist.  Von  den  drei 
Berichten,  welche  er  darüber  gegeben  hatM,  ist  der  vollstän- 
digste und  klarste  der  folgende:  „Mein  Verfahren  ist  dies:  (»s 
t'eht  eine  Stimmung  voraus,  eine  musikalische,  die  wird  mir 
zur  Farbe,  dann  seh'  ich  Gestalten,  eine  oder  mehre  in  irgend 
einer  Stellung  und  Geberdung  für  sich  oder  gegen  einander, 
und  dies  wie  einen  Kupferstich  auf  Papier  von  jener  Farbe,  oder 
Genauer   ausgedrückt,    wie   eine  Marmorstatue   oder   plastische 

1)  In.  den  Skizzen  und  Fragmenten  ein  Bericht  aus  dem  Tagebuch 
des  Dichters  März  1840,  (Nachlass  I  45),  Shakespearestudien  (II  303),  und 
aus  dem  Nachlasse  „zum  Verstandniss  der  eigentümlichen  Methode  von 
0.  Ludwig's  Schaifen' ,  I  134. 


Gruppe,  auf  welche  die  Sonne  durch  einen  Vorhang  fällt, 
der  jene  Farbe  hat.  Diese  Farbenerscheinung  hab'  ich  auch, 
wenn  ich  ein  Dichtungswerk  gelesen,  das  mich  ergriffen  hat;  ver- 
setz' ich  mich  in  eine  Stimmung,  wie  sie  Goethe's  Gedichte 
geben,  so  hab'  ich  ein  gesättigtes  Goldgelb,  ins  Goldbraune 
spielend;  wie  Schiller,  so  hab'  ich  ein  strahlendes  Carmoisin: 
bei  Shakespeare  ist  jede  Scene  eine  Nuance  der  besonderen 
Farbe,  die  das  ganze  Stück  hat.  Wunderlicher  Weise  ist 
jenes  Bild  oder  jene  Gruppe  gewöhnlich  nicht  das  Bild  der 
Katastrophe,  manchmal  nur  eine  chaiakteristische  Figur  in  irgend 
einer  pathetischen  Stellung;  an  diese  schliesst  sich  aber  sogleich 
eine  ganze  Reihe,  und  vom  Stücke  eifahr  ich  nicht  die  Fabel, 
den  novellistischen  Inhalt  zuerst,  sondern  bald  nach  vorwärts, 
bald  nach  dem  Ende  zu  von  der  erst  gesehenen  Situation  aus, 
schiessen  immer  neue  plastisch-mimische  Gestalten  und  Gruppen 
an,  bis  ich  das  ganze  Stück  in  allen  seinen  Scenen  habe;  dies 
Alles  in  grosser  Hast,  wobei  mein  Bewusstsein  ganz  leidend  sich 
verhält  und  eine  Art  körperlicher  Beängstigung  mich  in  Händen 
hat.  Den  Inlialt  aller  einzelnen  Scenen  kann  ich  mir  dann  auch  in 
der  Reihenfolge  willkürlich  reproduciren ;  aber  den  novellistischen 
Inhalt  in  eine  kurze  Erzählung  zu  bringen  ist  mir  unmöglich. 
Nun  findet  sich  zu  den  Geberden  auch  die  Spraclie.  Ich  schreibe 
auf,  was  ich  aufschreiben  kann,  aber  wenn  mich  die  Stinmiung 
verlässt,  ist  mir  das  Aufgeschriebene  nur  ein  todter  Buchstabe.  Nun 
geb'  ich  mich  daran,  die  Lücken  des  Dialogs  auszufüllen.  Dazu 
muss  ich  das  Vorhandene  mit  kritiscliem  Auge  ansehen.  Ich 
suche  die  Idee,  die  der  Generalnenner  aller  dieser  Einzelheiten 
ist,  oder  wenn  ich  so  sagen  soll,  ich  suche  die  Idee,  die  mir 
unbewusst,  die  schaffende  Kraft  und  der  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen war;  dann  such'  ich  ebenso  die  Gelenke  der 
Handlung,  um  den  Causalnexus  mir  zu  verdeutlichen,  ebenso 
die  psychologischen  Gesetze  der  einzelnen  Züge,  den  vollstän- 
digen Inhalt  der  Situationen,  ich  ordne  das  Verwirrte,  und 
mache  nun  meinen  Plan,  in  dem  nichts  mehr  dem  blossen  In- 
stinct  angehört,  alles  Absicht  und  Berechnung  ist,  im  Ganzen 
und  bis  in  das  einzelne  Wort  hinein.   Da  sieht  es  denn  ohnge- 
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fähr  aus,  wie  ein  Ilebl)ersches  Stück,    Alles  ist  ahstraet  aus^^e- 
spiocheii,  jede  Veränderung:  der  Situation,  jedes  Stück  Charakter- 
entwicklun^  .ixleichsani  (mu  psycholojzisches  Präparat,  das  Gespräch 
ist    nicht   mehr   wirkliches   Gespräch,    sond(Mii   eine   Reihe  von 
l)sychologischen  und  charakteristischen  Zü^vn,  pragmatischen  und 
höheren    Motiven.      Ich    könnte   es  nun    so    lassen,    und    vor 
dem    Verstände   würdi*   es    so    besser    bestehen    als     nachher. 
Auch  an  zeitpemässen  St(^llen  fehlt  es  nicht,   die  d(Mn  Tublicum 
gefallen  könnten.    Aber  ich  kann  mir  nicht  helfen.  (lcr,irleich(Mi 
ist  mir  k(Mn  poetisches  Kunstwerk,  auch  die  Ilebbelschen  Stück(» 
kommen  mir  innner  nur  vor  wi(^  der  rohe  Stoff  zu  einem  Kunst- 
werk,  nicht  wie   ein  solches  selbst.     Es  ist  noch   kein  Mensch 
geworden,    es  ist  ein  Geiippe,   etwas  Fleisch  darum,   dem  man 
aber  die  Zusanmiensetzung  noch  anmerkt." 

Schliesslich  nuur  solchen  Selbstzeugnissen  wahrer    Dichten- 
das  eines  unterhaltenden  Fabulanten  folgen,   wie  ein  Satyrspiel 
auf  den  Krnst  der  tra<.rischen  Trilogie.    Es  zeigt,    wie  die  (ie- 
staltung  der  Bilder   von  den  Trieben   und  Bigierden   aus,   die 
uns  als  Wünschc^  und   Hoffnungen  umgaukeln,   in   der  Jugend 
zumal,    der    Ausgangspunkt     einer    geringeren    1  )iehtungsweise 
werden   könne.     Antony  Trolloiie  schreibt   in  seiner  Selbst- 
biogiaphie :  V)  „Hier  gedt'uke  ich  nun  einer  anderen  Gewohnheit, 
mit"  mir  von  ganz  frühen  Jahren  erwachs(ui.   welche  ich  selbst 
oft    mit   Missvergnügen   b(>trachtete ,    gedachte  ich    d(>r  darauf 
verschwendeten  Stunden,  welche  jculoch.  wie  ich  venmithe,  dahin 
wirkte,  mich  zu  dem  zu  mach(Mi.  was  ich  bin.     Als  ein  Knabe, 
ja  schon  als  ein  Kind  war  ich  viel  auf  nnch  selbst  angewiesen. 
Ich  habe  schon,   als  ich  von  meiner  Schulzeit  sprach,  erwähnt, 
wie  es  kam,  dass  andere  Knaben  nicht  mit  mir  spielen  wollten. 
So  war  ich  allein  und  hatte  UK^ne  Spiele  mir  selbst  zu  schaffen. 
Irgend  ein  Spiel  war  mir  nothwendig,  damals  wie  imnun*.  Studiren 
war  nicht  meine  Neigung,  und  ganz  müssig  zu  sein  konnte  mir 
nicht  gefallen.   So  kam  es,  dass  ich  immer  umherging  mit  einem 
Luftschloss,  das  sich  in  meinem  Innern  fest  aufl>aut(^     Weder 
war  diese  Bauarbeit  krampfhaft  festgehalten,   noch  beständigem 

1)  An  Autol»iogniphy  by  Anthony  TioUope.  vol.  I.  d.  56. 


Wechsel  unterworfen   von  Tag  zu  Tag.    Wochenlang,  monate- 
lang, wenn  ich  mich  recht  erinnere,  von  Jahr  zu  Jahr,  i)flegte  ich 
dasselbe  Märchen  auszusi)inntni,  indem  ich  mich  an  gewisse  Ge- 
setze, gewisse  Verhältnisse,  Eigenthümlichkeiten  und  Einheiten 
band.   Niemals  ward  etwas  Unmögliches  eingeführi.  noch  irgend 
etwas,  das  den  äussenm  Umständen  nach  ganz  unw^ahi-scheinlich 
schien.     Natürlich   war  ich    mein   eigener   Held.     Das  versteht 
sich  von  selbst  beim  Bauen  von  Luftschlössern.    Aber  ich  wurde 
iw  ein  König,  ein  Herzog,   noch  w(^niger  konnte  ich  ein  Anti- 
nous  oder  sechs  Fuss  hoch  sein,    da  meine  Grösse  und  i)ersön- 
liche  Erscheinung  feststanden.     Ich  war  niemals  ein  Gelehrter, 
nicht  einmal  ein  rhilosoi)h.   Aber  ich  war  ein  gewandter  Bursche, 
und  schöne  junge  Frauen  jjflegten  veriiebt  in  mich  zu  sein.   Ich 
strc^bte,  gütigen  Herzens,  freigebig  zu  sein,  vornehmer  Gesinnung, 
geringe  Dinge   verachtend.     Alles   zusjunmen   war  ich   ein   viel 
l)esserer  Geselle,  als  ich  je  erreicht  habe.    Dies  war  sechs  oder 
sieben  Jahre  lang  die  Beschäftigung  meines  Le]>ens,   ehe  ich  in 
(hm  Postdienst  trat,  und  wurde  durchaus  nicht   aufgegeben,   als 
ich  miMuen  B<Tuf  begann.    Schweriich,  denke  ich,  kann  es  eine 
gefährlichere  innere  Gewohnheit  geben;    abei-   ich  habe  oft  ge- 
zweifelt,  ob,   wäre  es  meine  Gewohnheit  nicht   gewesen,   ich  je 
eine  Novelle  geschrieben  hätte.    Ich  lernte  auf  diese  Weise,  ein 
Interesse   fin*  eine   erdichtete   (ieschichte   aufrecht   zu  erhalten. 
td)er  einem  von  meiner  Einbildungskraft  geschaffenen  Werke  zu 
brüten  und  in   einer  Welt  zu   leben,   ganz  und   gar  ausserhalb 
der  Welt  meines  eigenen  materiellen  Lebens.   In  späteren  Jahren 
habe  ich   dasselbe»  gethan  mit   dem  Untinschied.   dass  ich  den 
Helden  meiner  früheren  Träume*  abdankte  und  im  Stande  war, 
nuMue  eigene  Identität  aus  dem  Spiel  zu  lassen." 

Das  Typische  in  der  Dichtung. 

Ein  letzter  wichtiger  Zug  muss  dieser  psychologischen  Ele- 
mentarlehre der  Poesie  hinzugefügt  werden.  Bilder  und  ihie 
Verbindungen  werden  von  den  Gefühlen  aus  transformirt :  aber 
nicht  in  einem  leeren  Räume,  sondern  inmitten  des  Getriebes 
von  all  den  psychischen  Processen,  welche  beständig  an  unserem 
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Erfalimngskreis  wirken,  ja  von  dem  j2:anzen  erworbenen  Zu- 
sammenhang des  Seelenlebens  aus,  welcher,  das  unwillkürliche 
Schaffen  beeinflusst.  Bilder  und  ihre  Verbindungen  überschreiten 
daher  w^ohl  die  gemeinen  Erfahrungen  des  Lebens;  aber  was  so 
entsteht,  das  repräsentirt  doch  diese  PMahrungen,  lehrt  sie  tiefer 
begreifen  und  näher  ans  Herz  ziehn. 

Dies  ergiebt  sich  schon  aus  den  früheren  Darlegungen,  nach 
welchen  die  Unterlage  des  poetischen  Schaffens  in  den 
Vorgängen  aufzusuchen  ist,  die  unseren  Erfahruugskreis 
entwickeln.  Der  Dichter  hat  diese  Unterlage  seines  Schaffens 
gemein  mit  dem  Philosophen  oder  dem  Staatsmann.  Erfahrung 
des  Menschlichen  ist  hier  überall  die  Grundlage,  und  besondei*s 
Verallgemeinerung,  Schlussveiiahren  werden  angewandt,  diese 
Erfahrung  auszubilden.  Das  naturwüchsige  Verhältniss  einer 
mächtigen  Intelligenz  zu  den  Lebenserfahrungen  nmss  auch  in 
jedem  gi'ossen  Dichter  bestanden  haben.  Aus  Lebensvoi-stellungen 
mussten  sich  Charaktere,  Handlung,  Form  und  Technik  l)ei  ihm 
bilden.  1  >ies  kann  nicht  energisch  genug  gegenüber  aller  Künstelei 
betont  werden,  welche  das  Schöne  von  den  Erfahrungen  des 
Lebens  absondern  möchte.  Selbst  Schiller,  obwohl  er  auf  dieser 
abschüssigen  Bahn  sich  befand,  hat  den  Wunsch  ausgesi)rochen, 
die  Aesthetik  möchte  dem  Begriff'  des  Schönen  den  des  Wahren 
substituiren. 

Die  Willensbetheiligung,  durch  welche  die  Metamorphose 
von  \'orstellungen  erst  zu  künstlerischer  Verwendung  konunt 
und  aus  innerlich  geliegten  Phantasiebildern  eine  Dichtung 
hervorgeht,  vermag  dem  Dichtwerk  den  Gehalt,  der  dauernde 
Befriedigung  gewährt,  nur  zu  geben,  indem  sie  diese  Arbeit  an 
den  Lebenserf'ahnmgen  in  die  Phantasiebilder  hineinträgt.  Nur 
in  dem  Grade,  als  es  gelingt,  das  Erlebniss  so  zu  gestalten, 
dass  es  viele  Erfahnmgen  in  höchster  Steigemng  enthält,  kann 
es  den  welterf'ahrenen,  denkenden  Mann  beschäftigen  und  er- 
fidlen. Zugleich  soll  das  Dargestellte  das  Gemüth  des  Lesers 
oder  Hörers  bewegen.  Auch  dies  wird  es  als  blosse  Particularität 
nicht  vermögen.  Otto  Ludwig  empfand  ganz  den  Durst  nach 
Einzelthatsächlichkeit  und  Wirklichkeit;  dennoch  wurde  er  zu  der 
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f]insicht  gedrängt,  dass  das  Singulare  als  solches  nicht  das  Packende 
ist;  denn  als  solches  ist  es  noch  mit  Zügen  vermischt,  welche  vom 
Leser  oder  Hörer  nicht  ohne  Anstoss  nachgebildet  werden  können 
und  daher  abstossen.  Der  Realismus,  wenn  er  ergreifen  will, 
nmss  durch  Verallgemeinerung,  durch  Aussonderung  des  Zu- 
fälligen, durch  Heraushe1)en  des  für  das  Lebensgefühl  Wesent- 
lichen und  Bedeutenden  wirken ;  dann  haften  Sinn  und  Herz  der 
Leser  an  den  Bildern,  welche  er  hinstellt,  weil  diese  Leser  den 
eigenen  Herzschlag  liier  voller  empfinden,  weil  der  tiefste  Gehalt 
ihres  eigenen  Wesens  von  diesen  Bildern  mit  umfasst  ist  und  Alles, 
was  als  pailicular  ihnen  selber  fremd  sein  könnte,  ausgestossen. 

So  haben  auch  die  Werke  des  Dichters  A 1 1  g  e  m  e  i  n  g  ü  1 1  i  g  - 
k  e  i  t  und  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t.  Aber  diese  bedeuten  hier  etwas 
Anderes  als  in  den  Sätzen  der  Wissenschaft.  Die  Allgemein- 
gültigkeit l)edeutet,  dass  jedes  fühlende  Herz  das  W^erk  nach- 
bilden und  geniessen  kann.  Was  so  von  der  eigenen  LeJjendigkeit 
aus  als  für  den  Zusannnenhang  eines  Lebendigen  erforderlich 
herausgehoben  und  verkniipft  wird,  nennen  wir  das  W'  e  se  nhafte. 
Die  Nothwendigkeit  bedeutet,  dass  der  in  einer  Dichtung  be- 
stehende Zusannnenhang  so  zwingend  für  den  Auffassenden  ist, 
wie  er  für  den  schaffenden  Künstler  war.  Indem  diesen  An- 
forderungen genügt  wird,  tritt  an  dem  Wirklichen  das  Wesen- 
hafte hervor. 

Wir  bezeichnen  das  so  aus  dem  Wirklichen  herausgehobene 
Wesenhafte  als  das  Tyi)ische.  Das  Denken  bringt  Begriffe 
hervor,  das  künstlerische  Schaffen  Typen.  Diese  enthalten  also 
zunächst  in  sicli  eine  Steigerung  des  Erfahrenen,  aber  nicht 
in  der  Richtung  einer  leeren  Idealität,  sondern  in  der  einer 
Repräsentation  des  Mannigfaltigen  in  Einem  Bildlichen,  dessen 
mächtige  und  klare  Structur  die  geringeren  und  gemischten 
Erfahrungen  des  Lebens  nach  ihrer  Bedeutung  verständlich 
macht.  Und  zwar  ist  in  dem  dichterischen  Werke  Alles 
typisch.  Typisch  sind  die  Charaktere;  das  heisst,  das  Wesen- 
hafte in  ilner  Structur,  gleichsam  ihr  Bildungsgesetz  ist  heraus- 
gehoben; aber  mit  einer  Mächtigkeit  der  Darstellung,  auch  wo 
die  Schwäche  ihr  Gegenstand  ist,  mit  einem  über  jede  Aeusserung 
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sich  verbreitenden  Glänze,  als  ob  Xieniand  vorher  diesen  Mensehen 
wirklich  «.^esehen  hätte.  Typisch  sind  die  Leidenschaften ;  so  ohne 
Particularität,  aus  dem  innei-sten  Gesetz  der  Affecte  erwachsen, 
erscheint  hier  der  innere  Zusaninienhanii'  der  Momente,  in  denen 
eine  Leidenschaft  sich  in  einem  Menschen  auslel»t  und  ihn  ver- 
zehrt, dass  das  Wesenhafte,  siegreich  Grosse,  das  in  der  Leiden- 
schaft als  Erweiterung  der  Seele  gefühlt  wird,  vom  Zuschauer 
oder  Hörer    ganz    nachgebildet    und    erfahren    werden    kann. 
Typisch    ist    der  Nexus   der   Handlung  in  sich  umi    mit   dem 
Schicksal :  Alles,  was  die  Durchsichtigkeit  der  Causalverbindung 
stöit,  wird  entfernt :  die  nothwendigen  Glieder  werden  auf  ihre 
gei-ingste  Zahl  und  ilire  einiachste  Fonn  gebracht;  wie  die  Welt- 
weisheit der  Fabel   oder  des  Sprichworts  eine  Regel  des  Ge- 
schehens, einen  inneren  Nexus  der  Gliedtu*  desselben  ausspricht, 
so  wird    in  der  Dichtung  dies  richtige  Verhältniss  der  Glieder, 
die  in  einer  Handlung  nach    dem   Gesetz  dei^selben  verkettet 
sind,  in  grösster  Mächtigkeit  und  Simplicität  ausgesi)rochen.   In 
der  Wirklichkeit    ist    dieses  Alles   nirgend   in   seiner    grössten 
Energie  und  imvermischt  mit  dem  Zufälligen;    hier  dagegen  ist 
das  dem  Typus  Gleichgültige  ausgeschieden  und  jedes  Glied  in 
seiner  höchsten  llealität  und  Leistungskraft  herausgestellt.  Typisch 
ist  selbst  die  Darstellungsweise ;  denn  der  Atliem,  der  den  Helden, 
seine  Leidenschaft  wie  sein  Schicksal  beseelt,  nmss  von  da  aus 
das  ganze  Werk  l)is  in  seine  Rhythmen  und  seine  Bilder  beleben. 
So   wird   das  Werk  ein  Individuum.    Die  rohe  Grösse  der  Zeit 
ist  im  Lear  jeder  Gestalt  und  jedem  Satze  aufgeprägt,  und  Cor- 
delia selber  ist  aus  demselben  Geschlechte :  sie  beugt,  sich  nicht. 
Und  da  in  der  Poesie  üljerall  Eriebniss,  überall  ein  Innen, 
<las  in  einem  Aeusseren  sich  darstellt,  oder  ein  äusseres  Bildliches, 
das  durch  eine  Inneriichkeit  beseeft  ist,  Stoff  und  Ziel  der  Dar- 
stellung bihl  et,  so  ist  alle  Dichtung  symbolisch.    Ihre  Urform 
ist  das  Bildliche,  das  Gedicht,  das  einen  innerlichen  Vorgang  in 
einer  Situation  zeigt,  das  Gleichniss.  In  diesemVerstande  ist  das  Sym- 
bolische die  Grundeigenschaft,  die  aller  Poesie  von  ihrem  Stoffe  her 
eisen  ist.  Goethe  sagte  einmal  Eckermann:  „Lebendiges  Gefühl 
der  Zustämle  und  Fähigkeit,  sie  auszudrücken,  macht  den  Poeten." 
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So  zeigt  sich  nun  als  das  Problem  jeder  Technik  eines 
Dichters,  dies  Typische  hervorzubringen.  In  der  Induction  der 
Wissenschaft  ist  das  Durchlaufen  der  Fälle  nur  das  Hillsmittel, 
um  die  Noth  wendigkeit  des  Causalzusammenhangs,  die  schon 
im  ersten  Falle  lag  und  nur  nicht  rein  ausgesondert  werden  konnte, 
darzustellen.  Die  unbewusste  Arbeit  der  Lebenserfahrung,  die 
in  dem  Dichter  vollbracht  ist ,  ehe  ihm  noch  sein  Stoff  gegen- 
übertritt, lässt  ihn  die  todte  Facticität  desselben  in  einer  noth- 
wendigen Folge  von  Momenten  mit  höchster  Lebendigkeit  und 
Einfachheit  nachbilden.  Auch  hier  liegt  das  Nothwendige  in  der 
zwingenden  Verknüpfung,  welche  Hörer  oder  Leser  überzeugend 
mit  sich  zieht,  und  das  Allgemeingültige  ist  die  Ai1.  wie  das 
Xothwendige  dann  für  Alb'  da  ist. 

Die  Personen  handeln  nothwendig,  wenn  der  Leser  oder  Zu- 
schauer fühlt,  dass  er  auch  so  handeln  wtu^de.  Die  Xothwendigkeit 
widerspricht  daher  nicht  dem  Eindruck  der  Fr  ei  he  it.   Vielmehr 
wird  dieser  insbesondere  bei  Shakespeare  echt  protestantisch  da- 
durch gesteigert,  dass  selbst  seine  Bösewichter  die  Forderung  des 
Sittengesetzes   sich   vorhalten  und    wissentlich,   willentlich   ver- 
letzen.    Diese    Nothwemiigkeit   ist   also   im   Einklang    mit   der 
Freiheit;  jede   wahre   und    grosse   Dichtung    lässt    uns  Beides 
zugleich' fühlen.    Wir  fiihlen  und  bilden  in  uns  eine  Verkettung 
<ler  (iemüthszustände  nach,   in   welcher  einer  von  dem  anderen 
erwirkt  wird  uml  Ein  Zug  folgerichtiger  Leidenschaft  durch  das 
(ianze  hindurchgeht.    Aber  die  Art  des  Erwirkens  ist  ganz  von 
der  unterschieden,  nnt  welcher  Prämissen  einen  Schlusssatz  er- 
zwingen;  das   Innewerden  dieses  anderen  Cliarakters  der  Ver- 
knüpfung  der  (nieder  ist  die  Thatsache,  die  wir  als  Freiheit 
ausdrücken.     Aeusserlich  stellt  sich  dies  in  den  Monologen  dar, 
in  welchen  (mu  Entschluss  sich  vorbereitet.    Niemand  hat  an- 
haltender   gerungen,    dies  Zusammen  von  Nothwemiigkeit  und 
Freiheit  in  d(>r  Tragödie  zum  Ausdruck  zu  bringen,  als  der  edle 
Schiller,  auch  darin  Kaufs  bester  Schüler,  im  Wallenstein. 

Die  Kategorie  des  W  e  s  e  n  h  a  f  t  e  n  wird  wie  die  von  Substanz 
und  Ursache,''aus  der  inneren  Erfahrung  in  die  äussere  über- 
trafen und  bezeichnet  zunächst  den  Inbegriff  der  Züge,  in  dem 
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innere  Lebendigkeit  die  Bedeutung  eines  Gegenstandes  ei-fasst. 
So  bi-ingt  der  Dichter  vom  Gefiihle  aus  das  Wesenbafte  im 
Singularen  oder  das  Typische  hervor.  Wie  er  es  aus  den  oft 
krausen  Zügen  der  Wirklichkeit  aussondern  kann,  das  ist  eben 
das  grosse  Problem,  welches  nur  behandelt  werden  kann,  indem 
man  von  der  Natur  des  Menschenlebens  und  seiner  psycholo- 
gischen Analysis  ausgeht.  Die  Fragen  nach  den  Typen  der 
Menschennatur,  der  Zahl  der  poetischen  Motive,  den  Grundformen 
der  Verkettung  der  Glieder  in  der  Handlung  etc.,  welche  die 
Technik  bisher  nur  äusserlich  anzufassen  vermochte,  können 
dann  einer  Auflösung  angenähert  werden. 


Ausblicke    auf   die    Theorie    der    poetischen    Technik, 
welche   auf  diese   psycholo§:isclie   Orundlegung  gebaut 

werden  kann. 

1.     Allgemeingiiltigkeit     und    geschichtliche    Be- 
grenztheit der  poetischen   Technik. 

Wir  haben  den  dichterischen  Vorgang  zergliedert,  und 
die  Princii)ien  abgeleitet,  die  aus  der  Natur  dieses  Vorgangs 
allgemeingültig  sich  ergeben.  Ihre  Zahl  ist  unbestimmt. 
Der  Ausdruck  „Princip",  in  dessen  Wahl  wir  uns  an  Fechner 
anschliessen ,  kann  auch  ei"setzt  werden  durch  die  Bezeich- 
nungen: Norm  oder  Regel  0(hT  Gesetz,  weil  an  das  im  Princip 
ausgedrückte  gesetzliche  Verhältniss  das  Eintreten  des  ästheti- 
schen Eindrucks  gebunden  ist.  Da  der  Charakter  der  gegen- 
wärtigen Psychologie,  sow^eit  sie  beweisbar  ist.  der  von 
empirischer  Samndung,  Beschreil)ung ,  Vergleichung,  partialer 
Causalverbindung  ist,  so  kann  von  einer  Ableitung  genau  defi- 
nirter  und  abgeleiteter  Formeln  in  einer  begrenzten  Zahl  noch 
nicht  die  Rede  sein.  Der  Fall  ist  derselbe  auf  (k^n  Nachl)arge- 
bieten  der  logischen,  ethischen,  rechtlichen  und  pädagogischen 
Normen,  obwohl  die  erstgenannten  der  Erkenntniss  offener  liegen. 
Noch  weniger  ist  es  möglich,  nach  der  Methode  Fechner's  durch 
Abstraction  aus  Kunstwerken  und  deren  Eindilicken  diese  Prin- 
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€i])ien  oder  Normen  vollständig  in  die  Hand  zu  bekommen.  Sieht 
man  nun  aber  von  der  Unvollkonnnenheit  in  der  Auffindung  dieser 
Principien  ab,  welche  durch  den  heutigen  Zustand  der  Psychologie 
bedingt  ist,  so  entsteht  doch  auch  die  weitere  Frage,  ob  auf  diese 
Princijnen  eine  vollständige  Technik  der  Poesie  würde  gebaut 
werden  können,  welche  die  j)oetischen  Bestandtheile  und  die 
Regeln  ihrer  Zusammensetzung  feststellte  und  die  Fragen,  die 
Dichter  und  Publicum  interessiren,  entscliiede.  Könnten  wir  diese 
Fragen  bejahen,  so  würden  für  die  Aufgabe,  die  wir  am  Anfang 
gestellt  haben,  die  Principien  der  Auflösung  entweder  jetzt  schon 
vollständig  beisammen  sein,  oder  von  einer  künftigen  Psycho- 
logie zusannnengebracht  werden  können. 

Es  ist  die  tiefste  Frage,  die  an  alles  geschichtliche  Leben 
überhaupt  zu  richten  ist,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Die  Pä- 
dagogik so  gut  als  die  Etliik,  die  Aesthetik  so  gut  als  die  Logik 
suchen  Principien  oder  Normen,  welche  das  Leben  in  aus- 
reichender Weise  zu  regeln  im  Stande  seien:  sie  wollen  sie  aus 
den  Thatsachen.  die  sich  durcli  die  Geschichte  der  Menschheit 
erstrecken,  ableiten.  Aber  die  unergründliche  Mannigfaltigkeit 
und  Singularität  der  geschichtlichen  Erscheinungen  spottet  jedes 
Versuchs,  solche  Regeln  abzuleiten,  ausgenommen  auf  dem  einen 
Gebiet  der  Logik ;  denn  hier  durchschaut  das  Denken  sich  selbst 
und  ist  sich  ohne  Rückstand  klar.  Andrerseits  haben  wir  jetzt 
schon  das  Ergebniss  gewonnen,  dass  es  allgemein  gültige  Prin- 
cipien oder  Normen  giebt,  welche  allem  Schäften  und  allem  ästhe- 
tischen Eindruck  zu  Grunde  liegen.  Die  Betrachtungsweise  der 
historischen  Schule,  welche  nur  beschreiben  wollte  und  die  ver- 
standesmässige  Leitung  durch  wissenschaftliche  Princii)ien  aus- 
schloss,  ist  damit  für  uns  abgethan.  Glücklicherweise!  denn 
das  Leben  verlangt  gel)ieterisch  eine  Leitung  durch  den  Ge- 
danken; kann  eine  solche  auf  metaphysischem  Wege  nicht 
hergestellt  werden,  so  sucht  es  einen  andern  festen  Punkt. 
Dürfen  wir  diesen  nicht  mit  der  veralteten  poetischen  Technik 
in  den  Musterbildern  einer  classischen  Epoche  suchen,  dann 
bleibt  nur  übrig,  in  der  Tiefe  der  menschlichen  Natur  selber 
und  in  dem  Zusannnenhang  des  geschichtlichen  Lebens   solche 
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Naehforsehun^^eii  anzustellen.  Und  hier  in  clor  That  konnten 
solche  allgemeingültige  Normen  aufgefunden  werden.  Durch- 
sichtig, wie  die  Natur  des  poetischen  Vorgangs  ist,  durften  wir 
hier  mit  grosserer  Klarheit,  als  auf  einem  anderen  (Gebiete  bisher 
geschehen  konnte  (das  der  Logik  natürlich  ausgenommen),  den 
Vorgang  des  Schaffens  beschreiben  und  die  Normen  desselben 

ableiten. 

So  bestätigt  sich  die  ausserordentliche  Bedeutung  der 
Poetik,  überhaupt  der  Aesthetik  für  das  gesammte  Studium  der 
geschichtlichen  Erscheinungen.  Sie  liegt  darin,  dass  die  Be- 
dingungen lur  eine  causale  Erklärung  hier  günstiger  sind  und 
die  grossen  Principicnifragen  daher  hier  zuerst  zur  Entscheidung 
..ebracht  werden  können.  Aber  die  Analyse,  die  hinter  uns 
liegt,  gestattet,  einen  weiteren  Schiitt  zu  thun.  1  )as  Verhältniss 
der  ge^'schichtlichen  Mannigialtigkeit  dichterischer  Werke  zu  den 
alb-emeinoültigen  Principien,  das  Problem  der  Geschichtlichkeit 
und  doch  zugleich  Allgemeingültigkeit  der  poetischen  Technik 
kann  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  aufgelöst  werden. 

2.   Das  dichterische  Schaffen  und   der  ästhetische 

Eindruck. 

Die  Aesthetik,  und  innerhalb  ihrer  die  Poetik,  kann  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkt  aufgebaut  werden.    Das  Schöne  ist  als 
ästhetisches  Gefallen  und  als  künstlerisches  Hervorbringen 
gegeben.   Das  Vermögen  jenes  Gefallens  nennen  wir  Geschmack 
und  das  dieses   llenorbringens    Einbildungskraft.      Wenn  die 
Aesthetik  mit  Fechner  und  der  llerbarfschen  Schule  von  dem 
Studimn  der  ästhetischen  EindiUcke  aus  erbaut  wird,  scheint  sie 
eine  andere  werden   zu  müssen,   als  wenn  sie  in  unsrer  Dar- 
stellung von  der  Analyse  des  Schaffcuis  ausgeht.    Durchweg  hat 
bisher  jenes  ei-ste,  der  technischen  Betrachtung  günstigere  Ver- 
fahren vorgeherrscht.     Indem  wir  uns  das  Problem  einer  tech- 
nischen Theorie  stellen,    muss  zunächst   über  das  Verhältniss 
dieser  beiden  Ausgangspunkte  einer  solchen  entschieden  werden. 
Diese  D  o p  p  e  1  s  e  i  t  i  g k  e  i  t  besteht  in  allen  Systemen  der  Cultur. 
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Denn  sie  entspringt  aus  dem  Verhältniss  von  Schöpfung  und 
Aneignung,  in  welchem  alles  geschichthche  Leben  verläuft.  So 
ergänzen  einander  die  logische  Ei-findung  und  die  Evidenz,  der 
sittliche  Beweggrund  und  das  Urtheil  des  Zuschauers,  die  inneren 
Strebungen  der  sich  bildenden  Person  und  die  Forderungen 
der  Gesellschaft  an  ihre  Ausbildung,  Production  und  Con- 
sumtion.  Die  einen  Aesthetiker  gehen  von  dem  Aeusseren  zum 
Inneren  und  leiten  aus  dem  ästhetischen  Eindruck  die  Absicht 
des  Künstlers  ab,  ihn  hervorzurufen,  dann  hieraus  die  Ent- 
stehung einer  Technik,  die  ihn  bestimmt.  Sie  gleichen  den 
Ethikem,  welche  aus  dem  Urtheil  des  unparteiischen  Zu- 
schauers die  Entstehung  des  sittlichen  Gesetzes  erklären.  Die 
anderen  Aesthetiker  gehen  von  innen  nach  aussen;  sie  finden  in 
dem  schaffenden  Vermögen  des  Menschen  den  Ursprung  der 
Kegel,  und  sie  müssen  dann  folgericlitig  in  dem  ästhetischen 
Eindruck  das  abgeblasste  Abbild  jenes  schöpferischen  Vorganges 
s(^hen.    Wie  entscheiden  wir  diese  Streitfrage? 

Die  Beziehung  zwischen  Gefiihl .  und  Bild ,  zwischen  Be- 
deutung und  Erscheinung  tritt  weder  in  dem  Geschmack  des 
Hörers  noch  in  der  Phantasie  des  Künstlers  ursprünglich  auf, 
sondern  in  der  Lebendigkeit  des  Gemüthes,  welches 
seinen  Gehalt  in  Geberde  und  Laut  äussert,  die  Macht  seiner  Re- 
gungen in  eine  geliebte  (lestalt  oder  in  die  Natur  verlegt,  und  die 
Steigerung  seines  Daseins  in  den  Bildern  der  Bedingungen  ge- 
niesst,  von  denen  sie  hervorgebracht  ist.  In  solchen  Augenblicken 
ist  die  Schönheit  im  Leben  selbst  gegenwärtig,  das  Dasein 
wird  zum  Fest,  die  Wirklichkeit  zur  Poesie;  Geschmack 
wie  Einbildungskraft  empfangen  die  elementaren  Inhalte  und 
Beziehungen  aus  dieser  Wirklichkeit  des  Schönen  im  Leben 
selber.  Die  hier  gestifteten  Beziehungen  zwischen  Ge- 
fühl und  Bild.  Bedeutung  und  Erscheinung,  Innen  und  Aussen 
bringen,  wo  sie  in  freien  Verhältnissen  benutzt  werden,  auf 
dem  Gebiet  der  Gehörsvorstellungen  die  Musik,  auf  dem  der 
Gesichtsvorstellungen  Arabeske,  Schmuck,  Decoration  und  Archi- 
tektur hervor.  Sofern  dagegen  das  Gesetz  der  Nachbildung 
herrscht,  entsteht  auf  dem  einen  Gebiete  die  Poesie,  auf  dem 
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anderen  die  b  i  1  d  e  n  d  e  Kunst.  Die  Eine  selbige  Menschennatur 
lässt  nach  denselben  Gesetzen  schaffende  Kunst  und  nach- 
fühlenden Geschinak  entstehen,  und  beide  einander  entsprechen. 
Zwar  ist  der  Vorgang  im  Schaffenden  viel  mächtiger  als  im  Ge- 
niessenden, dazu  vom  Willen  geleitet,  aber  er  ist  nach  semen 
Bestandtheilen  vorwiegend  derselbe. 

Es  reicht  hier  aus,  diesen  Satz  innerhalb  des  Gebietes  der 
Poesie  näher  zu  entwickeln  und  zu  begiünden. 

Der  Vorsang,   in  welchem  ich  eine  Tragödie  oder  ein 
episches  Werk  aufnehme,  ist  ein  lange  dauernder  und  ausser- 
ordentlich zusammengesetzter:   Aggregat  aus  all  den  ästhe- 
tischen Bestandtheilen,  welche  wir  durchlaufen  haben.    Die  Ge- 
fühle  welche  hier  verbunden  sind,  gehören  allen  Gefühlskreisen 
an    Und  zwar  enthält  dieses  Aggregat  von  Eiregungszuständen 
jedesmal  neben  den  Gefühlen  von  Gefallen  und  Lust  auch  solche 
von  U  n  1  u  s  t.    Dies  ist  in  allen  ästhetischen  Zusammensetzungen 
grösseren  Umfangs  nothwendig.  Denn  eine  Reihe  von  reinen  Lust- 
eindrücken macht  bald  Langeweile.     Und  da  die   Poesie  da.s 
Leben  abbildet,  entsteht  eine  armselige  Verwässerung  desselben, 
wenn  man  das  grosse  Agens  der  Lebens-  und  Willensbewegung, 
den  Schmerz,  ausschaltet.    Jedoch   muss  die  Lust  in  diesem 
A-Te.'at  überwiegen  und  aus  der  schmerzlichen  Erregung  soll 
deT  Hörer  oder  Leser  schliesslich  in   eine  Gleichgewichtslage 
oder   einen  Lustzustand    übergeführt    werden.    Alle   Energien 
der  reichen  menschlichen  Natur  müssen  befriedigt  sein.  Unsere 
Sinne    sollen  ausgefüllt   werden    durch  den  Gefühlsgehalt  der 
Empfindungen,   sowie  durch   die   aus    ihren    Beziehungen   ent- 
springenden Stimmungen.  Unsere  höheren  Gefühle  müssen  durch 
die   Bedeutsamkeit   des  Objects  sich  mächtig  erweitert   finden 
und  harmonisch  ausklingen.    Und  unsere  denkende  Betrachtung 
soll    durch    die    Allgemeingültigkeit    und  Nothwendigkeit  des 
Gegenstandes,  die  Beziehungen  desselben  zu  dem  ganzen  erwor- 
benen Zusammenhang  des  Seelenlebens  und  die  so  entstehende 
Unendlichkeit  des  Horizontes,  der  das  bedeutsame  Object  um- 
giebt,  ganz  beschäftigt  und   festgehalten  sein.    Alsdann  wird  m 
dem  Werk  kein  Mangel  empfunden.    Jedes  Bedürfmss  ist  ihm 
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gegenüber  zum  Schweigen  gebracht.  Das  sind  die  grossen,  die 
dassischen  Künstler,  welche  so  eine  anhaltende  totale  Befriedi- 
gung in  den  Menschen  ganz  verschiedener  Epochen  und  Völker 
hervorbringen.  Anderenfalls  vermissen  wir  ])ald  den  sinnlichen 
Reiz,  bald  die  Macht  des  Gefühls,  bald  die  Gedankentiefe. 

Doch  hat  der  p]indruck  eines  dichterischen  Werkes,  höchst  zu- 
sammengesetzt wie  er  ist,  eine  bestimmte  Structur,  welche 
durch  Wesen  und  Mittel  der  Dichtung  l)edingt  ist.  Die 
Dichtung  entspringt,  indem  ein  Erlebniss  drängt,  in  Worten, 
sonach  in  einem  Zeitverlauf  ausgesprochen  zu  werden.  Dieser 
Vorizang  ist  von  einer  starken  Erregung  begleitet  und  ruft  eine 
solche  im  Hörer  hervor.  Aus  den  Worten  bildet  die  Phantasie 
des  Hörers  das  Erlebniss  nach  und  wird  nun  ebenfalls,  obwohl 
schwächer,  erschüttert.  Hier  entsteht  also  aus  dem  Stoff  von 
Worten,  in  einem  gleichsam  luftigen  und  durchsichtigen  Elemente, 
«in  Anschauungsganzes,  dessen  Theile  zu  einer  Erregung  zusam- 
menwirken; in  dieser  aber  herrscht  das  Lust  volle  vor,  und  auch 
das  Schmerzliche  wird  im  Zeitverlauf  dem  Gleichgewicht  oder 
der  Befriedigung  entgegengeführt,  wie  wir  es  vom  Leben  selber 
wünschen.  Di(^  Zusanunensetzung  der  Lust-  und  ünlustbestand- 
theile  ist  von  der  Structur  des  Vorgangs  im  Schaffenden  bedingt ; 
dieser  ist  das  Ursprüngliche.  Sonach  nicht  ein  kunstvoll  arran- 
girtes  Aggregat  von  Lustbestandtheilen  ist  der  poetische  Eindruck, 
sondern  er  hat  seine  noth wendige  Form. 

Auch  können  wir  weder  den  Vorgang  im  Dichter  noch  den 
im  Hörer  aus  der  A  ufgabe  ableiten,  möglichst  viele 
Bestandtheile  von  Lust  oder  Gefallen  zu  vereinigen.  Wohl 
fall(Mi  in  unsere  directe  Erfahnmg  nur  Vorgänge  sowie  das  Er- 
wirken eines  Vorgangs  vom  anderen  her,  aber  wir  können 
Thatsachen  des  Seelenlebens  nicht  leugnen,  welche  hieraus  zur 
Zeit  nicht  erklärbar  sind.  Es  besteht  in  uns  ein  Bedüifniss 
nach  starken  Erregungen,  welche  unsere  Energie  steigern. 
Die  Menschen  erscheinen  unersättlich,  innere  Zuständliclikeit 
andrer  Menschen  oder  Völker  zu  erkunden,  Charaktere  nach- 
erlebend aufzufassen,  Leid  und  Freude  zu  theilen.  Ge- 
schichten  zu  vernehmen:   gegenwärtige  oder  vergangene,    oder 
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auch  solche,  die  nur  hatten  geschehen  kOuneu.    Dieser  innere 
l.ran-  ist  den  Naturvölkern  so  gut  eigen  als  dem  heutigen  Eu- 
,.,,.äe^-     In  ihm  haben  die  Arbeit  des  Dichte.'s,  des  Geschicht- 
schreibers und  Biographen  sowie  der  Genuss  seiner  Hörer  und 
Leser  ihre  elementare  Gmndlage.    Und  wie  au  das  Grosse  in 
unsrer  Natur  auch  das  Fehlerhafte  sich  hängt;  selbst  die  ver- 
.U.rbUche  Herrschaft  der  Romanlectüre  beruht  darauf.    Wie  in 
Hauffs  Parodie  der  Verehrer  Claurens  bei  trockuem  Brc.de  die 
Beschreibung  von  Champagnerfrtthstucken  liest:   so  würzen  sich 
Viele  die  dürftige  Suppe  ihres  Lebens  durch  die  giossen  Emo- 
tionen   welche  mit  geringem  Aufwaml   aus  der  Leihbibhothek 
zu  beziehen  sind.    l>as  Grausenhatto  selbst  wird  rohen  Naturen 
eine  Quelle  der  Lust  durch  einen  hässlichen  Zug  der  Menschen- 
natur    "e-'enüber  von  Gefahr  und  Schmerz  Andrer  die  eigne 
•Sicherheit"  hinter  dem   wannen  Ofen  verstärkt,   verdoppelt  zu 
fühlen.    In  diesem  Allen  liegt  zugleich  etwas  Irrationales,  das 
uicht  aus  unserem  Wesen  wcgraisonnirt  werden  kann.   Wir  sind 
nun  einmal  kein  Apparat,  der  regelmässig  Lust  herzustellen  und 
Unlust  auszuschalten  sucht,  Lustwerthe   gegen  einamler  abwagt 
und  so  die  Willensantriebe  der  erreichbaren  Lustsumme  entgegen- 
lenkt    Für  einen  solchen  würde  freilich  das  Leben  rational,  ja 
ein  Rechenexempel.    Aber  das  ist  es  nicht.   Ja  die  Irrationalität 
des  mensi-hlichen  Charakters  kann  an  jedem  heroischen  Menschen, 
in  jeder  wahren  Tragödie,  anVerbrechem  ohne  Zahl  gesehen  werden. 
Die  tagliche  Erfahrung  selber  zeigt  uns  dieselbe;  wir  suchen 
uicht  die  Unlust  zu  vermeiden,   sondern  vertiefen  uns  in  sie, 
•Tübelnd,   misanthropisch;    wir   setzen  Gluck,  Gesundheit  und 
Leben  daran,  Affecte  der  Abneigung  zu  befriedigen,  uliangesehen 
d.^n  Lustertrag,   von  dunklen  Trieben  gezwungen.    Und  dieses 
Bedurfniss  der  Menschennatur  nach  mächtigen,  wenn  auch  mit 
starker  Unlust  veniiischten  Erregungen,  welches  nicht  auf  einen 
\pparat  für  Erzeugung  eines  Maximums  von  Lust  zurückgeführt 
werden  kann,  wirkt  auch  in  der  Zusammensetzung  eines  mäch- 
tigen poetischen  Eindrucks.   In  dieser  muss  dann  die  schmerzliche 
Erregung  durch  die  Erweitening  der  Seele,  welche  die  Grösse 
des  Teidenden  Menschen  heiTorruft,  überboten  und  ein   befrie- 
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tilgender  Endzustand  herbeigeführt  werden.    Daher  dienen  in  der 
Tragödie  Schmerz  und  Tod  nur,  Seelengrösse  zu  offenbaren. 

Dieses   Alles  wird   aber   nur    dadurch  erreicht,    dass   aus 
diesen   beweglichsten,  flüchtigsten,   durchsichtigsten  Stoffen  von 
Lauten  und    mit  ihnen  verknüpften  Vorstellungen  in  der  Ein- 
bildungskraft des  Auffassenden  ein  Bildzusammenhang  sich  auf - 
l)aut.    Die  grosse  Regel  des  Poeten  ist  daher,  die  Einbildungs- 
kraft in  einer  von  ihm  bea])sichtigten  Richtung  in  Thätigkeit 
zu  setzen.   Der  so  entstehende  Bildzusammenhang  muss  aber  in 
seiner  Sinnfälligkeit  auch  Glauben  hervorrufen.    Denn  nur  wo 
wir  an  die  Wirklichkeit  desselben  glauben,  erlebt  unsere  Seele. 
Dieser  so  zusammengesetzte  i)oetische  Eindruck  muss  nun 
mit  dem  Schaffen  des   Dichters  verglichen  werden,  wie 
wir  es  analysirt  haben.     So   ergie])t  sich  folgendes  Verhältniss. 
Der  primäre  Vorgang  ist  das  Schaffen.     Die  Poesie  entstand  aus 
dem  Drang,  Erlebniss  auszusprechen,  nicht  aus  dem  Bedurfniss,  den 
poetischen  Eindruck  zu  ermöglichen.    Was  nun  vom  Gefühl  aus 
gestaltet  ist,   erregt   das  Geftihl  wieder,  und  zwar  in  derselben, 
nur  geminderten  Weise.    So  ist  der  Vorgang  im  Dichter  dem 
verwandt   in  seinem  Hörer  oder  Leser.    Die  Verbindung  von 
einzelnen  Seelenvorgängen,  in  welchen  eine  Dichtung  geboren 
wurde,  ist  nach  Bestandtheilen  und  Structuv  derjenigen  ähnlich, 
welche   sie   dann  bei  dem  Hören  oder  Lesen  heiTorruft.     Wer 
ein  Gedicht  beurtheilen  will,   muss  nach  Voltaire  ein  starkes 
Gefühl  haben  und  mit  einigen  Funken  von  dem  Feuer  geboren 
sein,  welches  den  Dichter  ])elebt  hat,   dessen  Kritiker  er  sein 
will.    Dieselbe  Zusammensetzung  von  bildlichen  Elementen  ruft 
hier  wie  dort  dieselbe  Zusammensetzung  von  Gefühlen  heiTor. 
Die  Beziehung  zwischen  dem  Sinnfällig-Bildlichen,  dem  gedan- 
kenmässig  Allgemeinen  und  dem  EiTegungsgehalt  bestimmt  dort 
wie  hier  die  Structur,  zu  welcher  die  Bestandtheile  verbunden  sind. 
Die  Unterschiede  zwischen  Schaffen  und  Empfangen  sind  eben- 
falls unverkennbar.     Das  dichterische  Schaffen  ist  viel  zusammen- 
gesetzter, seine  Bestandtheile  mächtiger,  die  Willensbetheiligung 
stärker,  und  eine  viel  längere  Zeit  wird  von  ihm  ausgefüllt,  ver- 
glichen mit  dem  Lesen  oder  Hören  des  vollendeten  Werkes. 
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Hieraus    folgt    die    Zweiseitigkeit    der    poetischen 
Technik.     In  ihr  wirkt  unwillkürliches  una])lässiges  Bilden  und 
zugleich  die  Berechnung  des  Eindmcks  sowie  der  Mittel,  ihn  herbei- 
zuführen.   Beides  ist  im  Dichter  vereinbar :  denn  die  verstandes- 
niässige  Technik,  welche  den  poetischen  Eindruck  hervormfen  will, 
Tuuss  dieselbe  Metamorphose  der  Bilder  anstreben,  welche  aus  dem 
unwillkürlichen  und  nicht  vollbewussten  Bilden  von  selber  hervor- 
geht;   sie  kann  dabei   die  Wirkungen    klarer    berechnen    und 
Ichärfer  zuspitzen.     Daher  linden  wir  in  Dichtern,  die  auf  der 
Bühne  zu  Hause  waren,   wie  die  griechischen  Tragiker,  Shake- 
speare oder  Moliere,  den  berechnenden  Verstand  untrennbar  mit 
dem  unwillkürlichen  Schaffen  verbunden.    So  ergiebt  sich  das 
technische  Gesetz:   die  Absicht,   welche  für  den  Eindruck 
die  Mittel  berechnet,  muss  hinter  dem  Scheine  ganz  unwillkürlichen 
Gestaltens  und  freier  Wirklichkeit  verschwinden.  Bei  den  grossen 
Dramatikern  wie  Shakespeare  und  Moliere  ist  der  Kunstverstand 
allgegenwärtig,  doch  möglichst  verborgen,  und  auf  dieser  gänz- 
lichen Durchdringung  des  Theatralischen  uml  des  Poetischen  be- 
nüien  ihre  wunderbaren  Wirkimgen  auf  dem  Theater.    Dagegen 
Goethe  suchte  für  jedes  neue  Problem  eine  entsprechende  Form. 
Er  tadelte  dies  selbst  in  Italien  an  sich  als  einen  Zug  von  Dilettan- 
tisnms.     Auch  hat  er  die  neuen  von  ihm  geschaffenen  Formen 
nicht  seiner  erstaunlichen  poetischen  Intention  entsprechend  rein 
und  völlig  ausbilden  können,  weder  im  Faust  noch  im  Meister. 
Um  so  reiner  und  machtvoller  tritt  bei  ihm  die  poetisch  bildende 
Phantasie  heraus.    Schiller  hat  dies  Verfahren  Goethe's  richtig 
so  geschildert:     „Ihre  eigene  Art,  zwischen  Reflexion  und  Pro- 
duction  zu  alterniren,  ist  wirklich  beneidens-  und  bewundems- 
werth.   Beide  Geschäfte  trennen  sich  in  Ihnen  ganz,  und  das  eben 
macht,  dass  beide  als  Geschäft  so  rein  ausgeführt  werden.    Sie 
sind  wirklich,  solange  Sie  arbeiten,  im  Dunkeln,  und  das  Licht 
ist  bloss  in  Ihnen :  und  wenn  Sie  anfangen  zu  reflectiren,  so  tritt 
das  innere  Licht  aus  Ihnen  heraus  und  bestrahlt  die  Gegen- 
stände, Ihnen  und  Anderen." 

Die  technische  Theorie  muss    sonach    von  beiden 
Seelenvorgängen  und  deren   innerem  Verhältniss  im 


Dichter  ausgehen.    Wenn  die  Poetik  vom  Eindruck  ausgeht, 
macht  sie  die  Dichtung  mehr  oder  weniger  zum  Werk  des  Ver- 
standes, welcher  Wirkungen  berechnet,  und  das  geschah  der  von 
Aristoteles  abhängigen  Poetik.    Erscheint  dagegen  unbewusstes 
Schaffen  als  die  Quelle  der  dichterischen  Form,  dann  werden  Regeln, 
erworbene  Einsichten  sowie  verstandesmässige  Gliederung  ver- 
achtet, und  das  geschah  der  zweiten  Periode  unserer  Romantik,  den 
Arnim  und  Brentano.  Die  Poetik  öffne  beide  Thore  ihrer  Erfahrun- 
gen soweit  als  möglich,  damit  keine  Art  von  Thatsache  oder  Ver- 
fahren ausgeschlossen   werde!   Indem  sie  die  Eindrücke  unter- 
sucht, geniesst  sie  des  Vortheils,   den  Wechsel  derselben  will- 
küriich    vom  Wechsel    der  Objecte    aus  hervorrufen    und    das 
Comi)lexe    des   Vorgangs  in  seine   Bestandtheile    zerlegen    zu 
können;  hier  wird  experimentelle  Aesthetik  möglich,  wie  sie  jetzt 
Fechner  in  Angriff  genommen   hat.     Indem   sie  vom  Schaffen 
ausgeht,  kann  endlich  die  Fülle  des  literarhistorischen  Stoffes 
verwertlibar  gemacht  werden ;  jahraus  jahrein  arbeiten  unzählige 
Philologen  und  Literarhistoriker,  die  Poeten  benutzbar  und  ver- 
ständlich zu  machen;   nun  trete  die  Poetik  hinzu,  nicht  (be 
Boileaus,    welche  sich   die  Dichtung  unterwerfen  will,  sondern 
die  neue,  welche  sie  erklären  möchte  und  in  vergleichender  Be- 
trachtung, von  den  Urzellen  der  Poesie   in  den  Aeusserungen 
der  Naturvölker  ab,  alle  Erscheinungen  derselben  umfasst !   Dann 
wird  in  gesunder  Wechselwirkung  die  bterarhistorische  Empirie 
und  Vergleichung  benutzt  werden,  die  Natur  des  Schaffens  aufzu- 
klären,  seine  unveränderiichen  Normen   zu   entwerfen,   die  Ge- 
schichtlichkeit der  Technik  zu  zeigen  und  solchergestalt  die  Ver- 
gangenheit zu  begreifen  und   der  Zukunft  den  Weg  zu  weisen. 
Die  aus  solcher  Arbeitsvereinigiing  entsprungene  Poetik  wird  der 
Literaturgeschichte  die  Mittel  für  eine  viel  feinere  Charakteristik 
der  Dichter  schaffen.     Möchte  dann  auch  das  Uebermass  des 
persönbchen  Klatschs  wieder  schwinden,  in  welchem  zur  Zeit 
die  Literarhistorie  schwelgt! 

Das  Ergebniss  dieser  psychologischen  Betrachtungen  kann 
wieder  in  Principien  oder  Regeln  dargestellt  werden.  — 
Wenn  man  die   Gesetze  der  Metamorphose  isolirt  auffasst,  so 
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entspricht  dem  Vorgang  der  Verstärkung  oder  Minderung  ein 
Princip   der  verschiedenen  Betonung  der  Bestandtheile 
im  Verhältniss  ihres  Gewichtes  für  das  Ganze  und  der  höchsten 
Energie  der  herrschenden  unter  ihnen.    Dem  Gesetz  der  Aus- 
schaltung entspricht  ein  Princip  der  möglichsten  Annäherung  an 
reine  Befriedigung  durch  Aussonderung  des  solcher  Wirkung 
Widersprechenden.     Dem  Gesetz  der  Ergänzung  entspricht  das 
Princip  der  Herausbildung  des  Wesenhaften  und  Be- 
deutenden nach  der  Beziehung  von  Zustand  und  Bild.   — 
Hält  man  die  Leistungen  dieser  Gesetze  an  die  Aufgabe,  so  ent- 
stehen zwei  sich  ergänzende  Principien.  Glaubhaftigkeit  und 
Illusion  bildet  die  Bedingung,  unter  welcher  allein  der  Dichter 
seine  Aufgabe  lösen  kann;  so  bezeichnet  sie  eine  Grenze,  an  die 
sein  Schaffen  gebunden  ist.    Aesthetische  Freiheit,  die  ein 
von  den  Zweckhandlungen  des  Lebens  abgetrenntes,  beglückendes 
Reich   von  Gestalten  und   Handlungen  hervorbringt,   wirkt    in 
diesen  Grenzen   und   nach    diesen  Gesetzen.     Wohl   wird    der 
Dichter  von  dem    erworbenen  Zusammenhang  des  Seelenlebens 
und  den  in   ihm  gegebenen  Gesetzen,  Weithverhältnissen  und 
Zwecken  der  Wirklichkeit  bestimmt.  Er  ist  um  der  Befriedigung 
seines  Lesers  oder  Hörers  willen  an  sie  gebunden.    Aber  er  ist 
der  Uebereinstimnmng  seiner  Bilder  mit  dem  Wirklichen  nicht 
bedürftig.  Auf  dies  Princip  der  ästhetischen  Freiheit  hat  Schleier- 
macher seine  Aesthetik  gegründet.     „Es  gehört  zur  Natur  des 
(ieistes,  dass  wir  diejenigen  Thätigkeiten,  die  durch  die  Affection 
von   aussen  gebunden   werden   und  in   dieser  Bestinnntheit   ein 
äusseriich  Gegebenes  darstellen,  von  dieser  Gebundenheit  befreien 
und  sie  zu  einer  selbständigen  Darstellung  erheben,  und  dies  ist 
die  Kunst  M."    Einseitig  betont,  begründet  dies  Princip  die  Ver- 
herriichung  der  Phantasie  in  der  romantischen  Aesthetik  Ludwig 
Tieck's  und  seiner  Genossen.  —  Betrachtet  man  endlich  die  An- 
ordnung der  Bestandtheile.  die  in  der  Structur  des  dichterischen 
Schaffens  und  des  poetischen  Eindrucks  angelegt  ist,  so  entstehen 
für    dichterische    Werke    grösseren    Umfangs    Regeln,    welche 
öfter  am  Drama  entwickelt  worden  sind.  Die  Eindruckskraft  der 
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fünzelnen  Bestandtheile  nmss  zu  der  Ausdehnung  des  ganzen 
Werkes  im  Verhältniss  stehen.  So  muss  die  Handlung  der  Tra- 
gödie Wichtigkeit  und  Grösse  haben,  und  selbst  das 
Komische  muss  im  Lustspiel  eine  andere  Wucht  haben  als  in 
einem  Witzblatt  oder  geselligen  Scherz.  Die  Bestandtheile 
müssen  ferner  eine  in  sich  abgegrenzte  und  geschlossene 
Einheit  bilden.  Hiervon  ist  eine  Anwendung  die  berühmte 
Regel  von  der  Einheit  der  Handlung  im  Drama.  Endlich  müssen 
flie  Bestandtheile  so  geordnet  sein,  dass  eine  Steigerung  ihrer 
Wirkungskraft  bis  zuletzt  stattfindet  i). 

3.   Die   Technik    des  Dichters. 

In  den  bisherigen  Entwicklungen  herrschte  die  Psychologie 
vor.  Nachdem  nun  eine  Grundlegimg  der  Poetik  gewonnen  ist, 
ändert  sich  die  Methode.  Die  literarhistorische  Empirie  hat  jetzt 
i\[e  Führung.  Sie  muss,  dem  Geiste  der  modernen  Forschung 
entsprechend,  das  ganze  Gebiet  der  Dichtung  umfassen  und  ge- 
rade bei  den  Naturvölkern  die  elementaren  Gebilde  aufsuchen. 
Sie  muss  zwischen  diesen  (iebilden  und  Formen  Causalverhält- 
nisse  herstellen  und  findet  sicli  da])ei  überall  auf  entwicklungs- 
geschichtliche Auffassung  angewiesen.  So  kann  sie  die  Grenzen 
der  bisherigen  Literaturgeschichte  nirgend  respectiren,  sondern 
muss  auf  dem  weiten  Gebiet  menschlicher  Cultur  Erklärungen 
nehmen,  wo  sie  sie  findet.  Diese  muss  sie  dann  durch  die  Methode 
„der  wechselseitigen  Erhellung",  wie  sie  Scherer  bezeichnet  hat, 
untei-stützen  und  so  durch  das  Nahe  und  Zugängliche  das  Zeit- 
ferne und  Dunkle  erleuchten.  Sie  muss  die  Vergleichung 
zur  Verallgemeinemng  benutzen  und  (Tleichförmigkeiten  ableiten. 
Hierbei  wird  sie  überall  von  den  Ergel)nissen  der  psychologischen 
Gmndlegung  getragen  und  kann  in  keinem  Punkte  der  psycho- 
logischen Erklämng  entbehren.  Denn  eine  Poetik  ohne  Psycho- 
logie benutzt  eben  populäre  und  unhaltbare  Classenbegriffe  und 
Sätze,  anstatt  der  wissenschaftlichen  und  bewiesenen.  Doch  fällt 


1)  Schleiermacher  Aesthetik,   herausgegeben   von  Lommatzsch,  S.  116. 


*)  Diese  drei  Principien  sind  von  Gustav  Freytag  in  seiner  Technik 
des  Drama  1863,  S.  24  ff.  als  Regeln  des  Dramas  zusammen  mit  dem  Princip 
der  Wahrscheinlichkeit  entwickelt  worden. 
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der  Psychologie  von  nun  ab  nur  die  zweite  begleitende  Stimme 
zu     Da  diese  Abhandlung  den  ihr  zugemessenen  Raum  langst 
überschritten  hat,  so  beschränken  wir  uns  auf  einige  besonders 
wichtige  Anwendungen  der  psychologischen  Grundlegung.    Die 
Fruchtbarkeit  der  psychologischen  Betrachtung  könnte  freilich 
ei-st  -anz  sichtbar  werden,  wenn  es  uns  vergönnt  wäre,  von  ihr 
aus  die  einzelnen  Probleme  anzufassen,   welche  die  literarhisto- 
rische  Empiiie  der  Poetik  aufgiebt  und  zugleich  aufzulösen  er- 
möglicht.  Dürfen  wir  das  später  versuchen,  so  werden  wir  dann 
die  Last  nicht   allein  zu  heben  haben.     Die  Poetik  des  unver- 
oesslichen  Scherer  wird  aus   seinen  Vorlesungen  veröffenthcht 
werden,  und  wie  er  die  Grammatik  mit  der  Poetik  verknüpfte  und 
gerade  die  für  die  primären  Gebilde  und  Formen  so  belehrende 
germanische  Literatur  in  einziger  Weise  bis  zur  Gegenwart  um- 
spannte,   wird  uns  gewiss  von  diesem  reichen  und  energischen 
Geiste  die  wichtigste  Förderung  zu  Theil  werden.    Wie  anders 
wäre  es  gewesen,   gemeinsam  mit  dem  Lebenden  zu  arbeiten! 
L  Unser  Gegensatz  zur  bisherigen  Poetik  ist  immer  klarer 
geworden.    Wir  verwarfen  jeden  allgemeingültigen  Begriff  des 
Schönen,  aber  in  der  Natur  des  Menschen  fanden  wir  einen  Vor- 
gang des  Bildens.  Indem  dieser  von  dem  Kern  des  Eriebmsses 
lus  in  dem  Mittel  der  Sprache  wirksam  ist,   entsteht  bei  allen 
Völkern  rhythmische  Aeusserung  der  Gefühle,  für  die  Seele  so 
nöthig  als  für  den  Körper,   zu  athmen,  freie  Darstellung  mid 
Umbildung  des  Eriebten  und  lebendige  persönliche  Action  m  einer 
die   Seele   bewegenden  Handlung.     Dies  schon  in  der  Wurzel 
nach  Arten  geschiedene  dichterische  Schaffen  hat  zunächst  sein 
Maass  und  unterscheidendes  Merkmal  darin,  dass  der  so  ent- 
stehende Bildzusanmienhang  dem  Schaffenden  selber  Befriedigung 
gewährt ;  doch  wird  zugleich  dauernde  Befriedigung  in  dem  Hörer 
oder  Leser  zum  Ziel  des  Dichters  und  zum  Maassstab   se.ner 
Leistung.     Hierdurch  erst  wird  seine  Arbeit  zielbewusst  und  er- 
zeugt   wie  jede  andere  zielbewusste  Thätigkeit    ihre   Techmk. 
Unrer  poetischer  Technik   verstehen   wir  das  seines  Ziels 
wie    seiner  Mittel   bewusste  und   deren   sichere    Schaffen    des 
1  )ichters. 
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Die    Technik   des    Dichters   ist   Transformation   des 
Erlebten  zu  einem  nur  im  Vorstellen  des  Hörers  oder 
Lesers  bestehenden  Ganzen,  welches  Illusion  erzeugt  und 
durch  sinnliche  Energie  des  Bildzusammenhangs,  mäch- 
tigen  Gefühlsgehalt,    Bedeutsamkeit   für   das    Denken, 
sowie  durch  andere  geringere  Mittel  eine  dauernde  Be- 
friedigung hervorbringt. 
Es  macht  den  Charakter  des  Künstlers  aus,  dass  sein 
Werk  nicht  in  den  Zweckzusammenhang  des  wirklichen  Lebens  ein- 
greift und  niclit  von  ihm  l)eschräiikt  ist.    Der  gewöhnliche  Mensch 
geht  durch  das  Leben,   nur  in  dem  einen  giossen  Geschäft  be- 
griffen,   seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  oder  sein  Glück  zu 
machen.    Alle  Gegenstände  und  Personen  haben  ihm  ein  Ver- 
hältniss  zu  dieser  Lebensaufgabe.     Das  Genie  ist  den  Objecten 
ohne   Nützlichkeitsrücksichten,     daher    interesselos   hingegeben. 
Das  Auffassen  selber  ist  sein  Geschäft.    Der  theoretische  Kopf 
ordnet  sein  Vorstellen  der  Wirklichkeit  unter,  und  der  praktische 
setzt  es  zu  ihr  in  ein  angemessenes  Zweckverhältniss.   Interesse- 
losigkeit,  daher  stammende  tiefe   Besonnenheit,   welcher  Alles 
Erlebniss  wird  und  die  mit  stillem  und  sinnendem  Auge  auf  den 
Gegenständen  ruht,  bilden  eine  idealere  Wirklichkeit,  die  Glauben 
liervorruft  und  zugleich  das  Herz  und  den  Kopf  befriedigt:  das 
sind  die  Merkmale  des  Dichters. 

Dem  entspricht  der  Vorgang  i  m  H  ö  r  e  r  oder  Leser.  D(^r 
Bildzusammenhang,  der  in  ihrem  Vorstellen  entsteht,  enthält 
Personen  und  Handlungen,  welche  zu  denen  des  wirklichen 
Lebens  in  keinem  Verhältniss  der  Ursache  oder  Wirkung  stehen. 
So  werden  diese  Hörer  aus  der  Sphäre  ihrer  directen  Interessen 
herausgehoben.  Die  Kunst  ist  ein  Spiel.  In  der  gegenwärtigen  und 
dauernden  Befriedigung  liegt  die  ganze  Wirkung,  welche  es  heiTor- 
l)ringen  möchte.  Dass  dies  Spiel  noch  andere  Wirkungen  übe, 
darf  sich  dem  Hörer  nicht  aufdrängen.  Solche  Befriedigung  ist 
aber  an  die  Illusion  gebunden,  welche  die  Nachbildung  zum 
Erlebniss  der  Wirklichkeit  macht.  Uebereinstimmung  des  Phan- 
tasiegebildes mit  den  im  erworbenen  Zusammenhang  des  Seelen- 
lebens enthaltenen  Gesetzen  und  Werthbestimmungen  des  Wirk- 
lichen, daraus  stammende  Wahrscheinlichkeit  und  Glaubhaftigkeit, 
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siimliehe  Kraft :  das  ist  also  die  Basis  aller  echten  Kunst.   Daher 
ist  die  moderne  Technik,  welclie  diese  Gnindlage  -ediegen  und 
tüchtig  herzustellen  strebt,   in  vollem  Rechte   gegenü])er  den 
Oedankenmalem  und  Ideendichtem.    Wie  entstünde  sonst  dm 
Bewegun-  des  Herzens,   welche  uns  fremde  Schicksale  wie  die 
eigenen,   erdichtete   wie  wirkliche  erleben  lässt?    Dann  nniss 
freilich  der  Gegenstand   das  Herz  wirklich  bewegen  und  durch 
seine  im  Denken  erfassbaren  Beziehungen  bedeutend  sein;    das 
veriressen  unsere  heutigen  Künstler  zu  oft.  —  Aus  diesen  Grund- 
eiü-enschaften  des   poetischen  Genusses  entspringen   bemerkens- 
weithe  Folgen.      Die   dargestellten   Vorgänge    rufen    nie    von 
unserer  Seite  äussere  Willenshandlungen  hervor.    Man  erzählt 
von  Personen,    welche  das  Schauspiel  unterbrachen,    um    den 
Bühnenbösewicht  zu  züchtigen  oder  die  leidende  Unschuld  zu 
retten.     Dies   setzt    immer   einten  Irrthum   über   das  thatsäch- 
liche  Yerhältniss  der  Pereonen,  die  spielen,   zu  denen,  welche 
von  ihnen  repräsentirt   werden,  voraus.      Wie  sehr  auch   ein 
Vorgang  als  Wirklichkeit  ei-schüttere :  wir  verlieren  nie  das  Be- 
wusstsein  der  Illusion.    Auch  können  wir,  so  das  Dargestellte 
nachlebend,  viel  schneller  aus  einem  Z.ustande  in  den  anderen 
übergehen  als  im  wirklichen  Leben.     In  wenigen  Stunden  ver- 
folgen wir  durch  erstaunliche  Contraste  hindurch  die  Schicksale 
einer  Romanheldin.      In   einen  einzigen  Theaterabend  kann  ein 
blutgieriger  Dichter  ein  halbes  Dutzend  Todesfälle  zusanmien- 
drängen.    Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  keiner  dieser  Vorgänge 
uns  in  allen  Gedanken  und  Gefühlen  so  fest  bindet  und  nach 
den  realen  Beziehungen  unsrer  Existenz  so  mächtig  erregt,  als 
die  Vorfälle  des  natüriichen  Lebens  thun.   Schon  die  Sympathie 
mit  dem  Zahnweh  eines  Anderen  ist  von  eigenen  Zahnschmerzen 
sehr  verschieden;  kommt  das  Bewusstsein   der  Illusion  hinzu, 
dann  wird  Schmerz  und  Lust  im  Zuschauer  dem  fremden  Schicksal 
segenüber  zwar  reiner,  aber  noch  scliwächer. 

Zu  Dichter  und  Publicum  tritt  der  Kritiker  als  dritte 
Person.  Der  Vorgang  in  ihm  ist  derselbe,  als  in  einem  idealen 
Leser  oder  Hörer.  Er  sollte  es  wenigstens  sein !  Wie  konunt  es  nun, 
dass  der  Kritiker  den  Fehler  in  einem  Charakter  bemerkt?  Von 
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einer  Lage  aus  wird  ein  Gefühlszustand  im  Helden  erwirkt,  von 
dem  Gefühl  aus  ein  Willensvorgang;  das  liest  der  Kritiker  in 
dem  Gedichte;  wie  er  es  aber  nachzubilden  strebt,  entsteht  ein 
stiller  unbezwinglicher  Widerstand.  Derselbe  stammt  aus  der  Ti(4e 
des  erworbenen  Zusammenhangs  seines  Seelenlebens,  welcher  an 
diesem  Punkte  dem  des  Dichters  überlegen  ist.  Oder  wie  erkennt 
er  das  Fehlerhafte  einer  Lösung?  Die  versöhnte  Stille  der  erregten 
Gefühle  will  sich  nicht  einstellen.  Wieder  wirken  aus  dem 
erworbenen  Zusammenhang  seines  Seelenlebens  Einsichten  in 
die  Beziehungen  der  Werthe  sowie  der  Zwecke,  ohne  dass  er 
dessen  sich  ausdrücklich  bewusst  ist,  und  sind  den  Einsichten 
des  Dichters  überiegen.  Nicht  nachträgliche  Reflection,  sondern 
dieses  starke  Erieben  macht  den  Kritiker  so  gut  als  den 
Dichter.  Daher  ist  tiefes  Urtheil  über  einen  Dichter  etwas  dem 
schöpferischen  Vermögen  Verwandtes.  Lessing  war  nicht  darum 
ein  grosser  Dichter,  weil  er  der  grösste  Kritiker  war,  sondern 
die  Energie  des  schaftenden  Vermögens  und  die  Schärfe  des 
analysirenden  Verstandes  bildeten  zusammen  den  grössten  Kri- 
tiker, und  der  Dichter  in  ihm  nützte  dann  die  Kunstgriffe,  die 
dem  Kritiker  klar  geworden  waren:  so  verstärkte  er  durch  hv- 
wusste  Technik  das  schöpferische  Vermögen. 

Dass  eine  solche  T  r  a  n  s  f  o  r  m  a  t  i  o  n  des  Eriebnisses  m  ö  g  - 
lieh  ist,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Wiiklichkeit  dem 
schaftenden  Vermögen  Stoft'e,  nämlich  Lebenswendungen  oder 
Charaktere,  darbietet,  in  denen  es,  wenn  auch  noch  mit  Unbraucli- 
barem  gemischt,  die  Mittel  zu  solchen  Wirkungen  findet.  Nach 
(;oethe  und  Schelling  ist  auch  der  vollkommenste  menschliche 
Körper  nur  in  einem  vorübergehenden  Momente  schön  und  eben 
diesen  verewigt  die  bildende  Kunst.  So  tritt  auch  das  poetisch 
Bedeutende  nur  selten  und  flüchtig  auf,  aber  der  Dichter  wird 
es  belauschen  und  festhalten.  Das  für  das  Gefühl  Allgemein- 
gültige ist  nirgend  frei  von  den  Störungen  des  Zufalls ;  Lebens- 
fülle ist  in  Zeit,  Raum  und  Causalzusammenhang  eingeengt 
und  gepresst:  der  Dichter  muss  aus  seiner  mächtigen  Lebendig- 
keit ergänzen,  erhöhen  und  reinigen. 

Als  Bestätigung  dieser  Auffassung  der  Poesie  können  zwei 
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Stellen  von  Schiller  und  Goethe  dienen.  Schiller  definirt  den 
Dichter.  „Jeden,  der  im  Stande  ist,  seinen  Enipfindungszustand 
in  ein  Object  zu  legen,  sodass  dieses  Object  mich  nöthigt,  in 
jenen  Empfindungszustand  überzugehen,  folglich  lebendig  auf 
mich  wirkt,  nenne  ich  einen  Dichter."  Ist  diese  Definition  zu 
eng,  weil  sie  den  von  der  eignen  Subjectivität  ausgehenden 
Dichter  nicht  einschliesst,  so  sagt  Goethe  vollständiger:  „Leben- 
diges Gefühl  der  Zustände  und  Fähigkeit  es  auszudrücken,  macht 

den  Poeten." 

2.  Auch  das  Verfahren,  durch  welches  die  Technik  zur 
Erkenntniss  gebracht  wird,  muss  sich  in  der  modernen 
Poetik  ändern.  So  viel  die  heutige  Poetik  den  beiden  älteren 
Methoden  verdankt,  und  so  lebhaft  wir  dies  im  ei-sten  Capitel 
hervorgehoben  haben:  sie  muss  den  entscheidenden  Schntt  thun, 
eine  moderne  Wissenschaft  zu  werden;  sie  muss  die  hervor- 
bringenden Factoren  erkennen,  ihr  Wirken  untiM-  wechseln- 
den Bedingimgen  studiren  und  vermittelst  <lieser  Causal- 
erkenntniss  ihre  lu-aktischen  Aufgaben  lösen. 

Die  Erkenntniss   der  Technik   gründet  sich  auf  eine 
Gausalbetrachtung .    welche   die    Zusannnensetzung   der 
poetischen  Gebilde   und   Formen   nicht   nur  beschreibt, 
sondern  wirklich   erklärt.     Sie  leitet  aus  dieser  die  all- 
gemeingültigen   Piincipien  der   luetischen   Wirkung   in 
unbestimmter  Zahl   ab   und   stellt  sie   als  Regeln  oder 
Nonnen   dar.     Sie   zeigt,    wie   in   diesen»  ursächlichen 
Zusammenhang  von  Vorgängen,  nach  Gesetzen  des  Seelen- 
lebens, den  poetischen  Normen  entsprechend,  erst  unter 
den  Bedingungen  eines  bestinnnten  Zeitaltei-s  und  eines 
Volkes  eine  poetische  Technik  entsteht  und  sonach  nur 
eine  relative  und  geschichtliche  Geltung  hat.     So  be- 
gründet die  Poetik  die  Literaturgeschichte  und  findet 
erst  in  dieser  ihren  Abschluas. 
Wir   bilden  einen   Begriff,   welcher  die   Causalbetrachtung 
der  gegenwärtigen  Poetik  mit  der  Formzergliedenmg  der  älteren 
verknüpft.   Ein  von  Humboldt  geprägtes  Wort  in  eigenem  Sinne 
nützend,  nennen  wir  die  Vertheilung  der  Veränderungen, 
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welche  an  Erlebnissen  nach  den  dargestellten  Gesetzen  statt- 
finden, sonach  Neubildungen  der  Bestandtheile ,  entstehende 
Verhältnisse  von  Betonung,  Stärke  und  Ausdehnung  sowie  um- 
geschaifene  Beziehungen  die  innere  dichterische  Form. 
Diese  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  Singulares.  Ver- 
bindet man  das  Verwandte  in  Gruppen,  so  tritt  diejenige 
innere  dichterische  Form  hervor,  welche  einer  Anzahl  poetischer 
Individuen  gemeinsam  ist,  und  das  Problem  entspringt,  sie 
aus  dem  Gemeinsamen  der  Bedingungen  zu  erklären.  Andrer- 
seits ergiebt  die  Vergleichung  einzelne  elementare  Gleichfönnig- 
keiten,  welche  sich  in  einem  Kreise  constant  erhalten,  und  hier 
entsteht,  aus  den  einfachsten  erreichbaren  Thatsachen.  die  Auf- 
gabe, das  regelmässige  Antecedens  einer  solcher  Gleichfönnigkeit 
aufzusuchen  oder  auch  regelmässig  gleichzeitige  Erscheinungen 
zu  beobachten  und  den  Zusammenhang  hiervon  zu  erforschen. 

Die  Vorgänge  im  Dichter  gestalten  die  Bilder  in  der 
Richtung  dauernder  Befriedigung  um,  und  dann  sind  die  so  ent- 
standenen Bildelemente  Träger  von  poetischen  Wirkungen  auf 
Andere.  Diese  constanten  Ui-sachen,  aus  welchen  poetische 
Wirkungen  entspringen,  haben  wir  als  Principien  entwickelt. 
Dieselben  können  auch  in  Regeln  oder  Normen  umgewandelt 
werden.  Ihre  Zahl  ist  unbestimmt:  denn  jede  constante  Ursache 
poetischer  W^irkungen  kann  in  die  Formel  eines  solchen  Princips 
gebracht  werden.  Wir  haben  bei  der  Darstellung  solcher  Formeln 
darauf  Rücksicht  genommen,  den  schon  von  der  Aesthetik  ent- 
wickelten und  unter  diesen  besonders  den  historisch  bedeutsamen 
ihre  Stelle  anzuweisen. 

Liessen  sich  nun  aus  der  V  e  r  b  i  n  d  u  n g  dieser  Regeln  Ziele 
und  Mittel  der  Dichtungsarten  vollständig  ableiten,  dann  entstünde 
eine  allgemeingültige  poetische  Technik.  Doch  schon 
die  Unterschiede  der  drei  Dichtungsarten  lassen  sich  nur  empirisch 
an  den  uns  erreichbaren  ursprünglichen  Unterschieden  aufzeigen, 
die  wir  bei  den  Naturvölkern  antreffen.  Die  Lebensäusserungen, 
in  denen  Lyrik,  Epos  und  Drama  hier  zuerst  auftreten,  sind 
psychologisch  betrachtet  so  zusammengesetzt,  und  ihre  psycho- 
loo-ische  Deutung  ist  noch  so  imsicher,  dass  zur  Zeit  keine  Hoif- 
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niing  einer  psychologischen  Interpretation  dieser  Unterschiede 
besteht.     Es  wäre  verfehlt,  diese  Arten  constnictiv  aus  Wesen, 
Ziel    und  Mitteln    der   Dichtung   abzuleiten,    und    wenn   viele 
Aesthetiker  das  Drama  fiu'  eine  höhere  Einheit  von  Lyrik  und 
Epos  erklärt  haben,   so  zeigt  ein  Blick  in  die  Nachrichten  von 
den  Naturvolkeni,  wie  sehr  sie  irren.    Auch  kann  die  Technik 
der   einzelnen  Dichtungsart  nicht  aus  deren  Ziel  und  Mitteln 
abgeleitet  werden.      Dies  kann  Jeder  ei-proben,  indem  er  das 
Verhältniss  der  Principien  des  i)oetischen  pjndnicks  zu  einandei* 
zu  bestimmen  sucht,  nach  ihnen  Eindrucke  möglichst  wirkungs- 
tahiger  Art  ausgewählt  und  geordnet  denkt  und  unter  den  Mög- 
lichkeiten,  welche    die  einzelnen  Momente  der  inneren  Fonu, 
Stinnnung,    Fabel,    Handlung,   Charaktere   etc.,  enthalten,  eine 
möglichst  günstige  Auswahl  anstrebt.     Dann  macht  sich  die  Un- 
bestiunntheit  der  Piincipien,  der  Mangel  einer  Abgrenzung  ihrer 
Zahl,  einer  Messbarkeit  ihrer  Werthabstufung  und  einer  sicheren 
Anordnung  derselben  nach  inneren  Beziehungen  geltend.     Also 
ist  eine  allgemeingültige  Technik  der  Poesie  unmöglich.     Dies 
bestätigt  sich  an  den  wenigen  Techniken  der  einzelnen  I  )ichtungs- 
aiten,  die  wir  besitzen.    Otto  Ludwig  hat  mit  dichterischem 
Tiefsinn,  nur  vielleicht  mit  zu  gesteigerter  ästhetischer  Feinhörig- 
keit aus  dem  innei^ten  Studium  Shakespeare's  eine  allgemeingültige 
Technik  des  Dramas  zu  abstrahiren  unternommen.     Er  hat  tiefer 
als  irgend  ein  Kennei*  Shakespeare's  vor  ihm   in  dessen  tech- 
nische Geheimnisse  geblickt.     Er  hat  erwiesen,   wie   fein,  fest 
und  folgerichtig  die  Technik  dieses  grössten  Dramatikei-s  aus- 
gebildet war.    So  kann  man  sein  Buch  als  einen  indirecten  sehr 
ingeniösen  Nachweis  davon  ansehen,  dass  Shakespeare  mit  techni- 
schem Bewusstsein  die  so  ausserordentlich  vollkommene  Fonn  des 
classischen   englischen  Dramas  geschaffen   hat.     Aber  die  all- 
gemeingültige Technik,  welche  er  für  den  Gebrauch  der  Drama- 
tiker seiner  Tage,  zumal  für  seinen  eigenen  (Gebrauch,  gesucht 
hat,  fand  er  nicht.    Was  er  als  eine  solche  hingestellt  hat,    ist 
nur  ein  in  den  Wolken  sich  verlierendes  Idealbild  der  geschicht- 
lichen Technik  Shakespeare's,  und  so  musste  auch  die  Liebe  zu 
demselben  unfnichtbar  bleiben.    G  u  s  t  a  v  F  r  e  y  t  a  g  hat  in  seini^r 
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Technik  des  Dramas  die  Fonn  der  geschlossenen  Handlung 
wieder  zur  Geltung  gebracht,  die  in  dramatischem  Unwesen  ver- 
loren gegangen  war.  Sein  Buch  ist  in  der  schneidigen  Conse- 
quenz  seines  Gnmdgedankens  ein  wahres  Handbuch  dramatischer 
1  )ichtung  und  Kritik.  Er  entwickelt  aus  den  Anforderungen  an 
di(^  wirkungsvollste^  Form  der  Handlung  die  Regeln  des  Dramas. 
Diesem  Körper  der  Handlung  setzt  er  dann  erst  nachträglich 
die  tragische  Seele  ein.  So  hat  er  nur  eine  bestimmte,  begi'enzte 
Form  des  Dramas  abgeleitet,  in  der  eine  einheitlich  geschlossene 
Handlung  durch  ihre  Stadien  regelrecht  liindurchgeführt  wird.  In 
diesen  Grenzen  hat  Fi-eytag  schöne  Bemerkungen  über  die  fünf 
Tlieile  des  Dramas  und  die  zwischen  ihnen  befindlichen  drei 
dramatischen  Momente  gemacht.  Aber  schon  die  verwickeiteren 
Formen  der  Tragödie  Shakesi)eares  lassen  sich  nicht  auf  Frey- 
tags Schema  der  geschlossenen  Handlung  zurückführen.  Denn 
geht  man  der  Linie  nach,  die  von  dem  einfachen  straffen  Bau  des 
Macbeth  zu  dem  verwickelten  und  scheinbar  auseinanderfallenden 
des  Lear  liinführt,  so  tritt  ein  merkwürdiger  Unterschied  der 
tragischen  Form  liervor.  Lear  und  Handet  zeigen  einen  Beich- 
thum  von  P^pisoden  und  scharf  aufgesetzten  Contrasten  oegen 
die  tragische  Grundstimnumg,  der  sich  keineswegs  zureichend  aus 
der  Absicht  erklärt,  die  Haupthandlung  durch  den  Gegensatz  zu 
erleuchten.  Ja  sie  enthalten  vollkonnnen  durchgeführte  zweite 
Handlungen,  die  den  Zusanmienhang  durchbrechen  und  ebenfalls 
um  einer  blossen  Contrastwirkung  willen  niclit  da  sein  können. 
Man  sieht  bald,  dass  diese  Stücke  als  Seelengemälde  eine 
stienge  causale  Verkettung  weder  bedürfen  noch  zulassen.  Man 
bemerkt  zwischen  den  causal  nicht  miteinander  verbundenen 
Vorgängen  ein  inneres  Verhältniss  besonderer  Art.  In  Hegels 
Idee  ist  für  dasselbe  nur  ein  Vergleich  und  dazu  ein  unange- 
messener Vergleich,  nicht  ein  wirkliches  Verständniss  gefunden. 
Schon  Herder  macht  darauf  aufmerksam,  wie  hier  jeder  Cha- 
rakter, ja  jede  Scene  in  so  eigner  Färbung  erscheint,  dass 
n)an  sie  in  kein  anderes  Stück  versetzt  denken  kiumte.  Die 
geheimnissvolle  Seele  des  Dramas,  welche  in  solchen  Thatsachen 
sich  kundgiebt,  tritt  nicht  etwa  aus  der  Individualität  des  Dichters 
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in  die  geschlossene  Fomi  der  Handlung  ein,  sondern  selbst- 
herrlich bestimmt  sie  das  Gefüge  einer  Form,  in  welcher  sie  sich 
auszuleben  vennag.  Man  kann  also  nur  aus  dem  geschichtlich 
erarbeiteten  Gehalte  des  Dramas  die  ihm  zugehörige  Fonn  ver- 
vei-ständlich    machen.      Sie  ist  nicht  allgemeingültig,    sondern 

relativ  und  geschichtlich. 

3.  Das  Erlebniss  ist  Grundlage  der  Poesie,  und  so  zeigt 
die  niedrigste  Civilisation  ül)erall  die  Dichtung  mit  pri- 
mären mächtigen  Formen  des  Erlebnisses   verbunden; 
solche  sind  Cultushandlung,  Festesfreude,  Tanz,  übergehend 
in  Pantomime,  Gedächtniss  der  Stammesahnen ;  hier  sind 
schon  Lied,  Epos  und  Drama  in  der  Wurzel   getrennt. 
Da  mächtige  Erregimgen  der   Seele,   sofern  sie   nicht  zu 
Willenshandlungen  führen,   sich  in  Laut  und  Geberde,  in  der 
Verbindung  von  Sang  und  Dichtung  äussern,   so  finden  wir  bei 
den  Naturvölkern  die  Dichtung  an  Cultushandlungen  und  Fest- 
freude, an  Tanz  und  Spiel  gebunden.     Der  Zusammenhang  der 
Poesie  mit  dem  Mythos  und  religiösen  Cultus,   mit   dem  Glanz 
der  Feste  und  der  Freude    des  Spiels,  mit  schöner,  heiterer 
Geselligkeit  ist  daher  psychologisch  begründet,   in  den  ersten 
Anfängen  der  Civilisation  sichtbar,  und  er  geht  dann  durch  die 
ganze  Literaturgeschichte. 

Die  Lyrik  ist  überall  bei  niederer  Civilisation  vom  Gesang 
ungetrennt.     Die  expansive,  offene,  heitere  Natur  des  Negers 
lässt  Freude  und  Trauer  in  recitativischeni  Sang  austönen,  und 
Lieder    begleiten    die    mechanischen    Thätigkeiten    desselben. 
Die  Literaturgeschichte  darf  hoffen,   die  verschiedenen  Stufen 
der    Ausbildung    von  Rhythmus,    Reim  und  Form  im   Liede 
einmal    durch  vergleichendes  Verfahren  feststellen  zu  können. 
Die  amerikanischen  Eingeborenen  im  Osten  des  Felsengebirges 
haben  eine  Liedfonn,  in  welcher  das  affectvoll  Erregende  in  einer 
einzigen  Zeile  ausgedrückt  ist,  und  diese  wird  dann  in  endlosen 
Wiederholungen    vom    Einzelnen    und    vom   Chore   gesungen. 
„Wenn  ich  dem  Feinde  entgegengehe,  zittert  die  Erde  unter 
meinen  Füssen",  oder  „das  Haupt  des  Feindes  ist  abgeschnitten 
und  fällt  mir  zu  Füssen".     Eine  beliebte  poetische  Figur  ihrer 
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Lieder  ist  die  Antiphrase,  an  der  ja  auch  Kinder  sich  regel- 
mässig ergötzen;  der  Dakota  lobt  einen  Tapferen  mit  den 
W^orten:  „Freund,  Du  hast  Dich  von  den  Ojibway  schlagen 
lassen".  Die  Danakil  und  Somali  haben  in  der  grossen  Fülle 
ihrer  Gesänge  einen  bestimmten  Rhythmus  mit  einer  unvoll- 
kommenen Cadenz  und  einem  unvollkommenen  Reim*). 

Epischer  Sang  gelit  schon  bei  den  Naturvölkern  von  den 
Thierfabeln  bis  zu  dem  epischen  Lied  als  dem  Element  des 
heroischen  Epos.  In  Senegambien  besteht  ein  besonderer  erb- 
licher Stand  der  Sänger,  Griots.  Dass  ihr  epischer  Sang  auch 
nach  seinem  Inhalt  dem  des  griechischen  Rhapsoden  verwandt 
ist,  zeigt  ein  Bericht  über  die  Weigemng  der  Königssöhne  von 
Kaarta,  zu  fliehen,  weil  sonst  die  Sänger  Schande  über  sie 
bringen  würden.  Und  am  Hofe  des  Königs  von  Dahomey  wie 
in  Sulimana  haben  diese  Sänger  zugleich  das  Amt,  die  Ge- 
schichten der  Vergangenheit  im  Gedächtniss  zu  bewahren.  Die 
amerikanischen  Eingeborenen  im  Osten  des  Felsengebirges  er- 
halten in  der  epischen  Sage  die  Erinnerung  an  ihre  Stammes- 
geschichte, entwerfen  aber  auch  frei  erfundene  epische  Er- 
zählungen, die  unserer  Romanze  oder  Ballade  vergleichbar  sind. 
So  verlässt  in  einer  solchen  Erzählung  die  Seele  eines  Kriegers 
das  Schlachtfeld,  zu  sehen,  \rie  tief  man  ihn  betraure,  oder  ein 
geliebtes  Weil)  kehrt  aus  dem  Jenseits  zur  Erde,  die  Trauer 
über  ihren  frühen  Tod  zu  erproben^). 

Die  Völker  niederster  Civilisation  zeigen  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  Dramas  Keime  und  erste  Gebilde,  welche  ganz  mit 
unseren  Nachrichten  und  Schlüssen  über  Ursprung  und  Ent- 
faltung der  dramatischen  Kunst  bei  den  höher  stehenden  Völkern 
in  Uebereinstimmung  sind.  Freude  und  Trauer.  Liel)e  und 
Zorn,  die  grösste  Leidenschaftlichkeit,  selbst  die  Religion  und 
ihr  feierlicher  Ernst  äussern  sich  bei  den  Naturvölkern  nicht 
nur  in  Laut  und  Sang,  sondern  auch  in  Geberde,  rhythmischer 


1)  Angaben  über  die  Quellen  unsrer  Erkenntniss  finden  sich  zunächst 
in  Waitz,  Anthropologie  der  Natunölker  II  236  ft\,  524,  111  231  ft".,  IV  476, 
Beispiele  II  240  ff.,  III  232. 

2)  Angaben  über  die  Quellen  bei  Waitz  II  237  ff.,  III  234. 
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Beweoimo-  und   Tanz.      So  stellen  sie   die  Annäheningen   der 
Liebe"  wie  das  Zusannnentieffen  im  Krie-e  dar.    I )er  Tanz  geht  in 
Pantomime  ii])er.      Dann  steioern  ])esonders    die    indianischen 
Stämme  die  Wirkuni»-  durch  Anlegung  von  Masken.      Die   reli- 
^äösen  und  politischen  Handlungen  der  Indianer  fimlen  wir  von 
solchen  Pantomimen  begleitet.    Soll  eine  Unterhandlung  zwischen 
zwei  Indianerstännnen  stattfinden,  so  nähern  sich  die  Botschafter 
der  einen  Horde  in  feierlichem  Tanz;  sie  iibeireichen  die  Pfeife 
oder  das  Zeichen  des  Friedens,  und   die  Sacliems  des  andern 
Lagers  erwidern  dies.     Soll    die  Gebnrt   eines  Kindes  gefeiert 
oder  der  Tod   eines  Freundes  betrauert  werden,  so  geschieht 
auch  das  hier  in  pantomimischen  Tänzen,  welche  di(^  Fmpfindung 
des  Augenblicks  wiedergeben.     Ja    solche  Pantomimen  machen 
einen  Haupttheil  des  Cultus  der  Indianer  aus.     Sie  werden  viel- 
fach in  Masken  und  Verkleidungen  aufgeführt,  und   diese  Auf- 
führungen   keln-en    alljährlich   wieder.      Einundzwanzig  solcher 
pantomimischen  Festtänze  haben  heute  noch  die  Irokesen.     Em 
Bär  kommt  so  aus  seiner  Höhle  hervor,   dreimal   nuiss  er  sich, 
nachdem  auf  ihn  Jagd  gemacht  worden  ist,   in  dieselbe  wieder 
zurückziehen.      Gerade  die  Thiermaske  mit  ihrer  starken  er- 
schreckenden  oder  auch  komischen  Wirkung  ist  besomlers  be- 
lit'bt,   und   sie   ist   der  primitive  Ausdruck  jener  Mischung  des 
Furchterreo-enden  oder  Lächerlichen  mit  dem  Hässlichen,    die 
wir  später  als  eines  der  wirksamsten  poetischen  Recepte  kennen 
h>rnen  werden.     Zwischen  dem  Tanz  und  der  mimischen  Dar- 
stellung ist  auf  dieser  niederen  Stufe  der  Civilisation  nirg(^nd 
eine  Grenze.     Ich  möchte  sagen,  der  Tanz   wird  hier  allmälig 
zur  Kunstform  für  die  dramatische  Pantomime,  wie  es  Metrum 
und  Reim  für  die  poetische  Sprache  sind.    Bei  den  Negern  von 
Akra  tiitt  schon  die  lustige  Person  auf,  deren  Streiche  mimisch 

dargestellt  werden  ^). 

4.  Im  Folgenden  werden  wir  durchweg  die  Technik  grösserer 
(lichterischen-  Gebilde,  epischer  oder  dramatischer,  erörtern. 

t)  \ngahen  über  die  Quellen  bei  Tylor,  Anlange  der  Cultur  II 133,  421, 
Vnthropologie  354  ff.  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation  445.  Waitz, 
\nthropologie  der  Natumdker  II  243;  III  137,  210;  IV  123,  4.G. 


Jedes  lebendige  Werk  grösseren  Umfangs  hat  seinen 
Stoff  in  einem  Erlebten,  Thatsächlichen  und  drückt  in 
letzter  Instanz  nur  Erlebtes,  gefühlsmässig  umgestaltet 
und  verallgemeinert,  aus.     Daher  darf  in  der  Dichtung 
keine  Idee  gesucht  werden. 
Goethe  l)emerkt  über  die  Wahlverwandtschaften,   dass  sie 
keinen  Strich  enthalten,   der  nicht  erlebt  ist,  aber  auch  keinen, 
so  wie  er  erlebt  wur<le.    Aehnliche  Mittheilungen  von  ihm  übei' 
andere  Werke  sind  vorhanden.    Die  heutige  Litteraturgeschichte 
hat  sich   das  Verdienst  erworben,   überall  nach  der  stofflichen 
Grundlage  zu  suchen.     Sie  fand  bald  persönliche  Erfahrung,  bald 
Erzählung  aus  Vergangenheit  oder  Gegenwart,  bald  schon  dichte- 
rische Bearbeitung,  zumal  in  der  Novelle.    Zuweilen  ergab  sich 
ein   einfacher  Stoff,   in   anderen  Fällen  eine  Gombination  von 
solchen  als  Grundlage.     Ueberall  zeigte  sich  Thatsächlich- 
keit  als  der  letzte  süsse  und  feste  Kern  jedes  poetischen  Werkes. 
Daher  enthält  ein  dichterisches  Werk  jederzeit  mehr,  als  in 
einem  allgemeinen  Satz  ausgedrückt  werden  kann,  und  gerade  aus 
diesem  Ueberschuss  fliesst  seine  packende  Kraft.    Jeder  Versuch, 
die   Idee   einer   Dichtung  von  Goethe    aufzusuchen,   setzt 
sich   mit   den    ausdrücklichen    Erklärungen  Goethes    selber  in 
Widerspruch.     „Die  Deutschen  machen  sich  mit  ihren  Ideen,  die 
sie  in  Alles  hineinlegen,  das  Leben  schwerer  als  billig.     Habt 
doch   endlich   einmal   die   Courage,  euch  den  Eindrücken  hin- 
zugeben, euch  ergötzen  zu  lassen,   euch  rühren  zu  lassen,  er- 
hel)en.  belehren,  zu  etwas  Grossem  entflammen,  aber  denkt  nicht 
immer,  es  wäre  Alles  eitel,  wenn  es  nicht  irgend  ein  abstracter 
Gedanke  oder  Idee  wäre."      „Wenn  durch  die  Phantasie  nicht 
Sachen  entstünden,   die  für   den  Verstand  ewig  pro1)lematisch 
bleiben,  so  wäre  an  der  Phantasie  nicht  viel."     „Je  incommen- 
surabler  und  für  den  Verstand  unfasslicher  eine  poetische  Pro- 
duction,  desto  besser."     Er  erfreut  sich  an  dieser  Unfassbarkeit 
seiner  grössten  Werke  und  bemerkt  richtig,  wie  sich  in  den 
bedeutendsten  derselben  verschiedene  Zustände  seines  Leidens  und 
wechselnde    Ideen    über    diese  zusammengeschoben  haben  und 
so  ihre   Unfasslichkeit  für    den  Verstand  noch  gewachsen  ist. 
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Schon  aus  diesem  Grunde  ist  für  ihn  selber  der  Meister  „eine 
der  incalculabelsten  Productionen" ;  „ja,  um  sie  zu  beurtheilen, 
fehle  ihm  beinahe  selber  der  Massstab."  Und  den  Faust  nennt 
er  ausdrücklich  etwas  jjjanz  „Incommensuiables"  und  findet  alle 
Versuche  vergeblich,  ihn  dem  Verstand  näher  zu  bringen.  In 
welchem  Sinne  das  Erlebte  in  der  Dichtung  demioch  zu  all- 
gemeingültiger Bedeutung  erhoben  wird,  spricht  er  in 
Bezug  auf  Wilhelm  Meister  aus.  „Die  Anfänge  entsprangen  aus 
einem  dunklen  Gefühl  der  grossen  Wahrheit,  dass  der  Mensch  oft 
etwas  versuchen  möchte,  wozu  ihm  Anlage  von  der  Natur  ver- 
sagt ist.  Und  doch  ist  es  möglich,  dass  alle  die  falschen  Schritte 
zu  einem  unschätzbaren  Guten  hinführen :  eine  Ahnung,  die  sich 
im  Wilhelm  Meister  immer  mehr  entfaltet,  aufklärt  und  bestätigt, 
ja  zuletzt  in  den  klaren  Worten  ausspricht:  Du  kommst  mir  vor 
wie  Saul,  der  Sohn  Kis,  der  ausging,  seines  Vaters  Eselinnen 
zu  suchen,  und  ein  Königreich  fand." 

Daher  nmss  der  Auslegung  dichterischer  Werke  entgegen- 
getreten werden,  wie  sie  noch  gegenwärtig  unter  dem  Einfluss 
der  Aesthetik  Hegels  herrscht.    Ich  wähle  ein  Beispiel.   Der 
Versuch,  die  Idee  des  Hamlet  auszusprechen,  ist  immer  wieder 
gemacht  worden.     Doch  kann  nur  die   ganz  incommensurable 
Thatsächlichkeit,  dem  Dichter  nachstammelnd,  beschrieben  werden, 
welche  er  in  seinem  Drama  zu  allgemeingültiger  Bedeutung  er- 
hoben hat.    Da  er  nämlich  ein  feines  und  starkes  sittliches  Ge- 
fühl, im  Zusammenhang   mit  der  protestantischen  Religiosität 
seiner  Tage,  in  sich  ausgebildet  hatte,  gerieth  dasselbe  vielfach 
in  widrige  Berühnmg  mit  den  zweifelhaften  moralischen  Ver- 
hältnissen, in  denen  er  sich  emporarbeitete.    Hieraus  entsprang 
ihm  neben  der  Freude  einer  grossen  Natur  an  der  heroischen 
Leidenschaft,  an  dem  Glück  und  Glanz  dieser  Welt  ein  sehr 
tiefes  Gefühl  ihrer  Gebrechlichkeit  und  moralischen  Schadhaftig- 
keit.    Das  englische  Drama  vor  ihm  hat  durch  die  stärksten 
Contraste  und  die  verwegensten  Effecte,  durch  blutige  Abenteuer 
und   komische  Situationen,    durch    sinnliche  Lebensmacht  und 
tragischen  Tod  gewirkt.    Shakespeares  Energie  der  sittlichen  Ge- 
fühle brachte  in  dasselbe  den  inneren  Zusammenhang  von  Charakter, 
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Leidenschaft,  tragischer  Schuld  und  Untergang,  sowie  die  Neben- 
ordnung verwandter  Handlungen,  und  schuf  so  die  Technik  der 
classischen  englischen  Tragödie.     Aber  dieselbe  Stärke  seiner 
moralischen  Gefühle  hatte  früh  Erfahrungen  und  Urtheile  über 
den  Charakter  der  Welt,  wie  sie  in  seinen  Sonetten  vorliegen, 
zur  Folge.    Als  er  nun  die  Hamletsage  kennen  lernte,  fand  er 
hier  das  furchtbarste  Symbol  für  die  moralische  Gebrechlichkeit 
der  Welt.    Ein  zartbesaitetes  sittliches  Gemüth  muss  die  eigene 
Mutter  schuldig  finden,  ja  verachten,  und  den  Vater  an  ihrem 
Gemahl,    dem    König,   rächen.      Er    verknüpfte    nun   hiermit 
Bilder  der  ihm  nur  allzu  bekannten  höfischen  Corruption.    Hatte 
das  Problem  des  Wahnsinns  ihn  immer  beschäftigt,  so  wob  er 
dann  in  die  Fabel  ein  weiteres  Symbol  menschlicher  Gebrechlich- 
keit;  er    liess   die   schreckliche   Verwandtschaft   zwischen   den 
sinnlichen  Kräften  einer  reinen  Mädchenseele  und  den  Bildern, 
die  im  Wahnsinn  über  sie  hereinbrechen,  in  Ophelien  gewahren. 
Die  auf  dieser  Grundlage  in  Spiel  und  Gegenspiel  entworfene 
Handlung  gestattet  eine  verschiedene  Interpretation.    Aber  soviel 
sieht  man  doch  deutlich,    wie  hier  im  Eriebniss  des  Dichters 
und  in  den  erschütternden  Symbolen  für  dasselbe  ein  Kern  des 
Dramas  liegt,  der  in  keinem  Satze  ausgesprochen  werden  kann. 
In   der  Seele   des    erschütterten   Zuschauer    geht   dann  Alles 
zu  einer  nur  bildmässigen  und   gefühlten  Einheit  der  tiefsten 
Lebenserfahrungen  zusannnen,  und  das  ist  el)en,  was  Poesie  ihm 

sagen  will. 

In  dem  Verhältniss  des  Bildens  zum  Stoff  zeigen  sich  dann 
Grenzen  der  dichterischen  Einbildungskraft.  Die 
Abhängigkeit  der  epischen  Poesie  von  Mythos  und  Sage  während 
der  heroischen  Zeit  der  Völker  ist  von  der  Philologie  im  Ein- 
zelnen festgestellt  worden.  Aber  auch  von  der  Tragödie  kann 
der  Satz  aufgestellt  werden: 

Jede  lebendige  Tragödie  entsteht,  indem  dem  dichte- 
rischen Schaffen  eine  äussere  Thatsächlichkeit,  Bericht, 
Novelle  etc.  wie  unerbittliche  Wirklichkeit  gegenüber- 
tritt. Nun  strebt  die  Einbildung,  diesem  Wirklichen 
Einheit,  Innerlichkeit  und  Bedeutung  zu  geben.   In  dem 
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Maasse,  in  welchem  die  Sprödigkeit  des  Factisehen  sich 

als  unhezwiii^lich  erweist,  entspringt  der  Handlung  und 

den  Personen  hieraus  eine  besondere  Art  von  Illusion 

und  Wirkungskraft. 

5.  Die  Transformation    des  Stoffes    zu  dem    dichterischen 

Werke  hat  überall  mit  dem  Mittel  zu  rechnen,  in  welchem 

der  Bildzusanmienhang  erscheint.    Von  diesem  findet  sie  sich 

überall  bedingt.      Aber  hier  ist  nun  entscheidend,    dass  dies 

Mittel  nicht  einfach  in  dem  sprachlichen  Ausdruck,  in  der  Folge 

der  Worte  gesehen  werden  darf. 

Das  drittel,  in  welchem  der  Bildzusammenhang  er- 
scheint, ist  nach  seinem  ei-sten  Momente  die  Folge  der 
Worte  in  der  Zeit.  Die  dichterische  Formation  dieses 
Mittels  für  das  Gefühl  ist  in  der  Anordnung  der  Ton- 
qualitäten, in  dem  Rhythnms  und  in  der  Periodisimng 
gegeben.  Da  die  Energie  des  Gefühls  die  metrischen 
Verhältnisse  bedingt,  hat  die  vergleichende  Metrik  niclit 
von  den  Beziehungen  der  Zeitdauer,  sondern  von  denen 
zwischen  der  Enerde  des  vom  Gefühl  angeregten  Stimm- 
vorgangs, den  Widerständen,  die  er  zu  überwinden  hat, 
der  steigenden  und  sinkenden  Bewegung  etc.  auszugehen. 
Das  anden^  Moment  des  Mittels,  in  welchem  der  Bild- 
zusammenhaug  sich  aufbaut  und  als  Ganzes  besteht, 
ist  der  durch  die  Erinnenmg  ermöglichte  Zusanmien- 
hang  der  Vorgänge  in  der  Phantasie  des  Hörei*s  oder 

Lesei's. 
Wir  fanden  Principien  poetischer  Wirkung  im  einzelnen 
Ton,  in  den  Verhältnissen  der  Töne,  in  dem  wechselnden  Rhyth- 
nms und  den  Beziehungen  dieser  sinnlichen  Eigenschaften  der 
Wortfolge  zu  dem  Spiel  seelischer  Zustände.  Hier  gewahren  wir 
das  erste  Moment  desMittels,  in  welchem  poetische 
Bilder,  die  doch  zunächst  ein  innerlicher  Besitz  des  Diehtei-s 
sind,  auch  für  einen  Leser  oder  Hörer  sichtbar  werden. 
Die  psychologische  Interpretation  dieses  Moments  ist  von  dem 
empirischen,  vergleichenden  Studium  solcher  dichterischen  Dar- 
stellungsmittel  abhängig.     Aristoteles  hat   das  Band   zwischen 
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<lem  Gegenstande  der^ Poesie  und  ihrer  metrischen  Form  noch 
nicht  gesehen.  Ihm'  stehen  als  die  beiden  ahlai  (pvor/.ai  der 
Dichtkunst  der  Nachahnuuigstriel)  und  der  uns  gleichfalls  an- 
geborene Sinn  für  Tact  und  Harmonie  (worin  der  Sinn  für 
metrische  Form  eingeschlossen  ist)  unvennittelt  neben  einander*). 
Hiervon  lag  der  Grund  in  seinem  einseitigen  Princip  der  Nach- 
ahnumg.  Unsere  psychologische  Grundlegung  hat  den  Zusammen- 
hang aufgezeigt.  Das  Gefühlsmässige  der  Handlungen  und 
Charaktere  tritt  auch  in  dem  Darstellungsmittel  der  Sprache, 
und  zwar  durch  die  Einbildungskraft  gesteigert,  herv^or.  Es  be- 
steht ein  ursprüngliches  Verhältniss  zwischen  den  Bewegungen 
der  Gefühle,  den  Spannungen  des  Willens,  dem  schnelleren  oder 
langsameren  Ablauf  der  Vorstellungen  und  dem  Ton,  seiner 
Stärke,  Höhe,  schnellen  oder  feierlichen  Abfolge,  seinem  Steigen 
oder  Fallen.  Die  Stärke  und  Beschaffenheit  der  Gefühle,  die 
Energie  der  Willensspannung,  der  leichte,  ja  sich  überstürzende 
Fluss  der  Vorstellungen  in  gehobener  Stinunung,  das  Stocken 
derselben  im  Schmerz  stehen  in  festen  physiologisch  bedingten 
Verhältnissen  zur  Höhe,  Stärke  und  Gescliwindigkeit  der  Töne. 
Diese  werden  erfahren  in  der  betonten  Bede.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  in  den  primitiven  Zeiten  bei  grösserer  Stärke  des 
Gefühlsgehaltes  die  Rede  dem  Recitati  vi  sehen  näher  stand.  Von 
hier  entnahm  die  Musik  die  Schemata  der  Melodieen,  wie  sich 
deutlich  aus  der  nationalen  \>rschiedenheit  derselben  nach- 
weisen lässt.  Hier  war  auch  der  Ursprung  des  Metrums, 
welches  ja  zunächst  mit  dem  Recitativi sehen  oder  Gesangs- 
mässigen  sowie  mit  dem  Tanze  noch  verbunden  war.  So  ergiel)t 
sich,  dass  nicht  die  Veriiidtnisse  der  Zeitdauer  für  sich  als 
primäre  metrische  Thatsachen  zu  betrachten  sind,  sondern  die 
Verhältnisse  von  Energie,  Widerstand,  steigender  und  sinkender 
Bewegung  etc.  Aber  der  Versuch,  Principien  der  metrischen 
Form  zu  finden,  ist  hoffnungslos,  so  lange  mit  der  feineren 
Kenntniss  der  Sprachen  der  Naturvölker  auch  die  ihrer  metrischen 
Formen  uns  fehlt.     Wir  unterscheiden  mit  Mühe  die  metrische 


*)  Vahlen,  Beiü'äge  zu  Aristoteles  Poetik  I  11. 
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Wirkun«»-  der  Wiederholung  von  Worten,  den  Refrain,   die  ein- 
fache AbZählung  von  Silben  etc.     (Tylor,  Anthrop.  S.  343  ff.. 

Waitz  IV  47(5). 

Das  andere  Moment  des  Mittels,  in   welchem  em 
Bild  als  Ganzes  auffassbar  wird,  ist  der  durch  das  Gedächtniss 
hergestellte  Zusammenhang.   Nicht  in  den  verklingenden  Worten, 
deren  eines  das  andere  verdrängt,  sondern  in  dem,   was  ver- 
mittelst  ihrer  im  Hörer  sich  aufbaut,  ist  die  Handlung,   der 
Charakter  als  Ganzes  ausserhalb  des  Dichters  wirklich.   In  diesem 
Mittel  stellt  sich  nun  der  Verlauf  des  Seelenlebens  auf  die  an- 
gemessenste Weise  dar.    Handlung,  Seelenvorgang  sind  das  der 
Poesie  entsprechende  Object.    Dagegen  muss  das  Simultane  des 
Bildes  erst  durch  eine  Abfolge  hergestellt  werden,  in  welcher 
die  einzelnen  Bildbestandtheile  festgehalten,  erinnert,  auf  einander 
bezogen  und  an  einander  gesetzt  werden.     Da  nun  nach  der 
Natur  des  ästhetischen  Eindrucks  jeder  Moment  für  sich  Be- 
friedigung gewähren  soll,   eine  längere  Schildenuig  aber  durch 
unfertige  Bestandtheile  ermüdet,  so  muss  der  Kunstgriff   an- 
gewandt  werden,   durch   Handlungen,    welche    schon   in   ihren 
einzelnen  Gliedern  das  Auffassen  befriedigend  beschäftigen,  den 
Bildzusammenhang  herzustellen.    So   wird  das  Lessing' sehe 
Gesetz  in  Bezug  auf  seine  Fassung  und  Begründung  eine  Fort- 
bildung erfahren  müssen.    Daraus,  dass  die  Worte  einander  in 
der  Zeit  folgen,  ergiebt  sich  noch  nicht,  dass  der  in  der  Seele  ent- 
stehende Bildzusanmienhang  auf  das  Successive  einzuschränken  sei. 
Der  Folge  der  Worte  entspricht  am  besten  die  Hand- 
lung, da  deren  einzelne  Glieder  schon,  jedes  für  sich, 
eine  Befriedigung  gewähren,  während  zugleich  jedes  zum 
Aufbau  des  Ganzen  in  der  Seele  etwas  beiträgt.    Daher 
ist  die  Darstellung  des  Simultanen  nur  in  dem  Ver- 
hältniss  Gegenstand  der  Poesie,  als  sie  entweder  natur- 
gemäss    durch   Handlungen   bewirkt    wird    (Charakter) 
oder  durch  einen  Kunstgriff  in  die  Form  der  Handlung 
gebracht    werden   kann    (äusseres  Object,    körperiiche 
Schönheit). 
6.  Wir  erörtern  nun  die  Verfahrungsweise,  durch 
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welche  das  dichterische  Schaffen  unter  den  Bedingungen 
seines  Mittels  Werke  hervorbringt,  und  hier  tritt  uns  eine 
doppelte  Richtung  des  Verfahrens  entgegen,  welche  in  der  Natur 
des  Erlebnisses  angelegt  ist. 

Wie   in  der  Wissenschaft  inductives  und  deductives 
Verfahren    sich    trennen    und    mannigfach  zusammen- 
wirken, so  sind  im  Erlebniss  zwei  Arten  des  Phantasie- 
vorgangs angelegt :  der  subjective  Zustand  wird  in  dem 
Symbol  eines  äusseren  Vorgangs  versinnlicht,  die  äussere 
Thatsächlichkeit  wird  verinnerlicht.     Hiernach  scheiden 
sich  subjective  und  objective  Dichter. 
Ich  habe  dieses  Grundverhältniss  in  der  Phantasie  zuerst 
in  einer  Abhandlung  „Ueber  die  Einbildungskraft  der  Dichter"  ^) 
entwickelt    und    auf    literarhistorischem   Wege    zu    begmnden 
untemonmien.     Schon  Schiller   stellte   zwei  Gmndstimmungen 
der  Phantasie,  die  naive  und  sentimentalische,  einander  gegen- 
über.   Er  bezeichnete  so  nicht  Epochen  der  Literatur,  sondern 
Gnind Verfassungen   der  Dichter.     Ich   versuchte   nun   den  am 
meisten  elementaren  Unterschied   in  dem  Verfahren 
der   Phantasie   an  dem   literarhistorischen   Material  zu   er- 
kennen,  da   der  von  Schiller  aufgestellte  ein  sehr  zusammen- 
gesetzter und  historisch  bedingter  ist.    Die  vorliegende  Unter- 
suchung bestätigt  psychologisch  den  durch  literarische  Methode 
aufgefundenen  Unterschied. 

Jede  zusammengesetzte  Untersuchung  verknüpft  inductive 
imd  deductive  Verfahrungsweise.  So  muss  auch  jedes  grössere 
dichterische  Werk  beide  Richtungen  des  Phantasievorgangs  ver- 
einigen.     Doch  überwiegt   in   Dichtern   wie   Shakespeare   und 


*)  Zeitschi'ift  für  Völkerpsychologie  Bd.  X  42  ff.  Ich  füge  hinzu,  dass  ich 
in  dem  Vortrag  über  dichterische  Einbildungskraft  und  Wahnsinn,  1886, 
einige  Hauptpunkte  der  jetzt  in  dieser  Abhandlung  vorgelegten  psychologi- 
schen Grundlegung  allgemeinverständlich  dargestellt  habe ;  in  meinen  literar- 
historischen Abhandlungen  über  Lessing,  Novalis,  Dickens,  Alfieri  etc.  habe 
ich,  der  hier  gegebenen  Grundlegung  entsprechend,  vielfach  psychologische 
Gesichtspunkte  für  die  literarhistorische  Charakteristik  zu  verwerthen  gesucht. 
So  enthalten  auch  sie  Ergänzungen  des  hier  Dargelegten. 
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Dickens  ganz  die  dichterische  Belebim-  der  B  i  1  d  e r ,  w e  1  ch  e  d  ie 
A u SS e n w e It  ihnen  bietet.     Shakespeare  scheint  mit  den  Augen 
aller  Mensch enarten  in  die  Welt  zu  blicken.    Er  lebt  mit  seinem 
:siontaigne  in  der  Analyse  menschlicher  Charaktere  und  Leiden- 
schaften.    Er  liefert  in  seinen  grossen  Dramen  gleichsam  Prä- 
l)arate  der  llauptaffecte.     So  scheint  er  ganz  in  solcher  Hingabe 
an  die  ihm  gegeniibertretende  Wirklichkeit  aufgegangen  zu  sein. 
W>nn  ^Yir  das  in  ihm  nur  aus  seinen  Werken  schliessen,  so  sehen 
Avir  es  in  Dickens.    Dieser  lebte  in  derselben  Gesellschaft  mit 
Carlvle  und  Stuart  Mill.    Er  liebte  Carlyle.    Aber  in  ihm  war 
nichts  von  dessc^n  tiefsinniger  Griibelei  über  die  letzten  Fragen 
des  Lebens.     Auffassung  der  Gesellschaft  um  ihn,  in  Liebe  und 
Hass,  unermüdliche  Beobaclitung  der  Menschennatur,   mit  dem 
tiefen  Blick,  den  der  Glaube  an  die  Menschheit  giebt,  und  die 
Aus])ildung  aller  denkbaren  Kunstgriffe  des  modernen  Romans, 
durch  welche  er  der   wahre  Schöpfer  dieser  Kunstfonu   wurde: 
das  erfüllte  sein  Leben.     Dagegen  ist  der  Faust  Goethes   aus 
Lebensmomenten  des  Dichters  selber  zusanmiengesetzt. 
So  ist  überhaupt  in  der  Regel  sein  Veri'ahren.    Für  ein  inneres 
Erlebniss  findet  sich  ein  allgemein  interessirender  Vorgang.    Mit 
einem  Schlage,  durch  Inspiration  vollzieht  sich  eine  Verschmelzung, 
nud  nun  beginnt,  ein  Process  langsamer  Metamorphose  und  Er- 
gänzung an  dem  gefundenen  Symbol.    Jahrelang  trägt  er  in  dies 
Gefäss  einer  vorgefundenen  oder  ei-sonnenen  Geschichte   seine 
Leiden  und  Freuden,   die  Confiicte  seines  Herzens,  die  tiefsten 
Ei-schütterungen  seines  G(Mnüthes.    Manclnnal  ein  halbes  Leben 
hindurch.       .Auch    bildet    Faust    keine    Ausnahme    in    Bezug 
auf  Charakteristik,   er  ist  nur  der   Gipfelpunkt    dieser  Kunst. 
In    Goethe's    flüchtigsten   Zetteln,    in    seinen    lyrischen    Ge- 
dichten  erscheint  sein    wunderi)ares   Vermögen,    Zustände   auf 
ihrem   thatsächlichen  Hintergrund   als  Bilder  hinzustellen,   auf 
das    zarteste    auszudrücken    und    in    Tropen    zu    veranschau- 
lichen.     Dann    stellt    er,    was  ihn    bewegt,    in   dem   grossen 
Troims  einer  Handlung  dar,  welche  in  schöner  Verkleidung  das 
innerste  Erieben  auszusprechen  gestattet.    Lauter  und  rein,  wie 
die  Natur  selber,  stellt  er  dies  Alles  hin ;  nie  ist  Jenuuid  wahrer 
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gewesen.  So  wird  Goethe,  in  seinen  Selbst-Darstellungen  auf- 
gefasst,  das  verköri)erte  Ideal  seines  Zeitalters,  und  Faust  ist  der 
umfassende  Tropus,  in  welchem  er  sein  ganzes  Leben  erblicken 
Hess."  Wie  ich  in  solchen  Sätzen  in  der  bezeichneten  Abhandlung 
die  poetische  Technik  Goethes  zu  entwickeln  gesucht  habe,  so 
könnte  auch  die  der  houlen  grossen  pathologischen  Dichter, 
Rousseau  und  Byron,  aus  solcher  Verfahrungsart  der  Phantasie 
anschaulich  erklärt  werden.  In  seiner  ersten  Epoche  hat  ebenso 
Schiller  vorwiegend  aus  seinen  eigenen  persönlichen  Zuständen 
das  innere  Leben  seiner  Helden  geschöpft. 

7.  Die  Transformation  des  Stoffes  vollzieht  sich  von 
den  Gefühlen  aus.  diese  aber  sind  sehr  zusammengesetzt. 
Wir  nennen  ein  Aggregat  von  (lefühlen,  dessen  Bestand- 
theile  nicht  heftig  und  stark  auftreten,  aber  längere 
Dauer  und  grosse  Expansivkraft  ha])en,  eine  Stimmung.  Ge- 
fühlsverbindungen solclier  Art  sind  nach  ihren  Eigenschaften  fiu' 
poetisches  Schaffen  und  poetischen  Eindruck  geeignet.  Wir 
nennen  sie  dann  poetische  Stimmungen.  Die  Stimmung, 
die  in  der  Hervorbringung  eines  Werkes  wirkt,  wird  auch  durch 
<las  Auffassen  desselben  hervorgerufen. 

Poetische  Stinunungen,  Aggregate  von  Gefühlen,  die 
nicht  heftig  wirken,  aber  andauern  und  sich  allen  Vor- 
gängen mittheilen,  bewirken  die  Veränderungen  in  den 
Bildern  nach  den  dargestellten  Gesetzen.  Die  Mannig- 
faltigkeit solcher  Gefühlsaggregate  ist  unbegrenzt.  Aber 
die  geschichtliche  Continuität  in  der  dichterischen  Technik 
hat  zur  Folge,  dass  an  bevorzugten  Punkten  dieser 
Mannigfaltigkeit,  welch:»  für  dichterisches  Schaffen  und 
Geniessen  besonders  günstig  sind,  poetische  Stinunungen 
festgehalten,  ausgel)ildet  und  durch  Werke  überliefert 
werden.  Sie  stellen  sich  in  den  ästhetischen  Kategorien 
des  Ideal  -  Schönen,  Erhabenen,  Tragischen,  in  welches 
dann  das  Hässliche  gemisclit  sein  kann,  andrerseits  des 
Rührenden,  des  Komischen  und  des  Annuithigen  oder 
Zierlich(Mi  dar. 
Psychologie  und  Literaturgeschichte  werden  gemeinsam  die 
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Aufgabe  lösen  müssen,  die  Zusammensetzung  dieser  poetischen 
Stimmuniren,  dann  deren  Beziehungen  zu  einander  und  besondei-s 
ihre  Wirkung  auf  den  Stoff  nach  den  dargestellten  Gesetzen  zu 
untersuchen.  Bei  dieser  nüchternen  Arbeit  begegnen  sie  der 
Dialektik  von  Hegel,  Solger,  Weisse  etc.,  die  natürlich  in  diesen 
nachgiebigen,  elastischen  Thatsachen  den  ergiebigsten  Stoif 
fand.  Bezeichnet  die  Kategorie  des  Schönen  den  Zustand,  in 
welchem  das  Object  in  völliger  Angemessenheit  an  das  auf- 
fassende Seelenleben,  ohne  Störung  und  Unlustgefühl,  die 
Seele  erfüllt  und  gänzlich  befriedigt,  so  schliessen  sich  nach  der 
einen  Seite  Gefühlsaggregate  an,  welche  durch  die  überragende 
Grösse  des  Gegenstandes  ihr  Gepräge  erhalten,  während  in  den 
Seelenzuständen  der  anderen  Seite  das  Subject  sich  über  dem 
Gegenstande  fühlt.  In  l)eiden  Hälften  der  Linie,  deren  Mitte 
das  Idealschöne  bildet,  entsteht  schon  hieraus  eine  Bei- 
mischung von  Unlust,  und  aus  deren  Auflösung  ein  eigenthümlich 
Angenehmes.  In  dem  einen  Fall  ist  für  das  Gefühl  etwas 
Uebergrosses  in  der  Bedeutung  des  Objectes  zu  überwinden, 
im  andern  Falle  etwas  Geringes. 

Die  Stimmung,  in  welcher  ein  Object  erhaben  erscheint, 
enthält,  wie  Burke  unwidei-sprechlich  erwiesen  hat,  irgend  etwas 
von  Furcht,  Schrecken,  Staunen  in  sich.  Sie  ist  daher  stets 
mit  einer  Unlusterregimg  gemischt.  Indem  sie  aber  das  Seelen- 
leben gleichsam  zur  Grösse  des  Objectes  erweitert,  mag  diese 
Grösse  in  dem  räumlich  Unermesslichen  oder  in  dem  physisch 
Uebermächtigen  oder  dem  Willens-  und  Geistesmächtigen  bestehen : 
entspringt  eine  anhaltende  starke  EiTegung:  das  eigenthümlich 
angenehme  Gefühl  tritt  auf,  das  wir  als  Erhebung  bezeichnen. 
In  dem  Tragischen  ist  die  Zusammensetzung  der  Gefühle 
eine  noch  grössere.  Denn  das  Unglück  des  Helden  fügt  der 
Furcht,  welche  sein  heldenhafter  Charakter,  zugleich  aber  auch 
das  Schicksal  als  Gegenspieler  hervorrufen,  das  Mitleid  bei.  „Das 
gi-osse  gigantische  Schicksal,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn 
es  den  Menschen  zermalmt."  So  entsteht  eine  Steigenmg  der- 
jenigen Erregimg,  die  im  Erhabenen  liegt.  Das  Tragische  nimmt 
eine  bevorzugte  Stellung  ein.    Denn  es  verbindet  eine  ergreifende 
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Handlung  mit  einem  reinen  Schluss,  dabei  drückt  es  den 
Charakter  des  Wirklichen  aus  (wie  man  denn  in  ihm  ein  Gesetz 
<der  wirklichen  Welt  hat  finden  wollen)  und  befriedigt  so  den 
Verstand.  In  das  Tragische  kann  als  ein  weiterer  Bestandtheil 
das  Unlustgefühl  eintreten,  welches  durch  die  ästhetische  Kategorie 
der  Hässlichkeit  bezeichnet  wird.  Die  Frage,  ob  das  H  ä s  s  1  i  c h  e 
Gegenstand  der  Kunst  sein  könne,  entsteht  nur  aus  einer  un- 
glücklichen abstraeten  Ausdrucksweise.  Denn  die  Eigenschaft  des 
Hässlichen  ist  immer  ein  untergeordneter  Bestandtheil  an  dem 
ästhetischen  Gegenstande,  welchen  die  Poesie  hinstellt ;  sie  wirkt 
stets  nur  indirect  ästhetisch,  und  die  in  ihr  enthaltene  Unlust  muss 
in  dem  Aggregat  der  Gefühle  überwogen  und  in  der  Al^folge 
derselben  in  Befriedigung  übergeführt  werden.  Es  giebt  sonach 
bestimmte  ästhetische  Orte,  an  denen  das  Hässliche  auftreten 
darf.  Einen  solchen  Ort  bezeichnet  die  Verbindung  des  Er- 
habenen als  eines  Furchtbaren  mit  dem  Hässlichen.  So  steigern 
■schon  Bemalungen  und  Masken  der  Wilden  durch  die  Hässlich- 
keit den  Eindmck  des  Furchtbaren.  Dieselbe  Steigerung  des 
Schreckens  wird  durch  Dantes  Zeichnung  des  Cerberus  oder  des 
Höllenrichters  Minos  und  durch  die  Missgestalt  Richards  IH 
hervorgebracht.  Von  demselben  starken  Recept  haben  Victor 
Hugo  sowie  die  französischen  Romantiker  einen  übermässigen 
Gebrauch  gemacht,  und  Dickens  bedient  sich  desselben  für  seine 
schlimmsten  Bösewichter.  Die  Erhabenheit  des  Bösen  ist  das 
Dämonische.  Auch  das  furchtbare  Böse  ist  schliesslich  er- 
haben. Es  ist  erhaben,  wenn  Adah,  Kains  Weib,  von  Lucifer 
sagt:  „In  seinem  Blick  liegt  eine  Macht,  die  mein  unstetes 
Auge  auf  seines  heftet."  Der  Mensch,  für  dessen  Willen  keine 
Schranken  sind,  wird  der  Naturgewalt  selber  ähnlich.  Er  wirkt 
Schrecken  um  sich.  Er  ist  einsam  mitten  in  der  Gesellschaft, 
wie  das  Raubthier.  Zu  dieser  Mischung  des  Erhabenen,  Tra- 
gischen und  Bösen  kann  sich  dann  noch  das  Hässliche  gesellen. 
Die  Grenzen  des  ästhetischen  Eindmcks  werden  hier  benihrt. 

Wir  dachten  das  Schöne  als  die  Mitte  auf  einer  Linie  von 
poetischen  Stimmungen.  Die  andere  der  beiden  Seiten  wird  nun 
durch  die  Stimmungen  gebildet,  in  denen  das  Gefühl  etwas  Ge- 
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ringes  aii  dem  Gegenstand  überwinden  nmss.   Dem  Rühren  den 
fehlt  schon  das  Siegreiche  der  Schönheit  und  so  ist  ihm  ein  leises 
T  'nlustgefühl  der  angegebenen  Art  beigemischt.    Das  Komische 
entsteht  und  wird  genossen  in  einer  poetischen  Stinnnung,  die 
auf    derselben   Seite    liegt.       Zwar  wird     (bis   Laclien     durch 
ausserordentlich    verschiedene  Vorstellungen  oder  Beziehungen 
derselben  herv^orgenifen.     Das  Lachen,  welches  das  Unfassbare, 
das  unüberwindlich  Plagende  oder  das  Verächtliche  erregt,   liat 
mit  dem  Lachen,    welches  die  witzigen  Gedankenverbindungen 
heiTOiTufen,   nur  einen   schwer  errathbaren   Grundzug  in  dem 
seelischen  Vorgang  und  den  uns  unbekannten  Zusannnenhang  von 
diesem  Seelenvorgang  bis  zu  der  erfolgenden  i)lötzlichen  FAplosion 
gemein.   In  jedem  dieser  Fälle  ruft  ein  Contrast  eine  seelische  Er- 
schütterung hei-vor,  welche  sich  auf  dem  Ge])iete  der  Respiration 
entladet,     auf    welchem    auch    andere   Seelenzustände   sich   in 
Seufzen,  Schluchzen,  zornigem  Schnauben  äussern.     Aber  die 
IHjetische    Stinnnung,   in  welcher  das  Komische    als  Situation, 
\^)rgang  oder  Charakter  entstellt  und  genossen  wird,  benüit  auf 
einer  besonderen    Art    des  lachenerregenden  Contrastes.     Ge- 
ringes,  Niedriges    oder   Thörichtes  macht  sich  hier  irgendwie 
dem   Idealen,    Schicklichen    oder    auch    nur   äusserlich    Wür- 
digen gegenüber  geltend.    Die  bevorzugte  Stelle  dieser  poetischen 
Stinnnung  ist  dadurch  bedingt,  dass  sich  nur  vermittelst  ihrer  auf 
dem  Standpunkte    des  vollen   wirklichkeitsdurstigen  Realisnuis 
die  Discrepanzen  des  Aeusseren  und  Inneren,   der  Ansprüche 
und  des  Werthes,   des  Ideals  und  der  Erscheinungen  durch  ein 
indirectes  Verfahren    in  einen  ästhetischen  Seelenzustand  auf- 
lösen lassen.     Hier  ist  dann  wieder  ein  Ort,   an   welchem  die 
Beimischung  des  Hässlichen  ästhetisch  wirksam  ist,  ja  eine 
Dosis  Unanständigkeit  kann  in  das  Recept  aufgenommen  werden. 
Jean  Pauls  Katzenberger  und  gar  manche  Figuren  von  Dickens 
bezeugen  das  Eine,  Situationen  bei  Sterne  und   Swift  beweisen 
das  Andere.     Wir  gleiten  auf  der  Linie  des   (Geringen  weiter, 
indem  wir  die  Stimmungen  betrachten,  in  denen  das  zierlich 
Anmuthige,  das  Naive,   das  Kleine  poetisch  hingestellt 
oder  genossen  wird. 
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Die  poetischen  Stimmungen  stehen  zu  den  dargestellten 
Gesetzen  der  Umbildung  des  Stoffes  in  Verhältnissen,  welche 
eine  fmchtbare  Causalbetrachtung  zulassen.  Die  idealische 
Stimmung  erwirkt  Ausschaltungen,  die  erhabene  Steigerungen, 
das  Zierliche  gemessen  wir,  indem  wir  es  noch  herabmindern: 
ein  weites  Feld  psychologisch  ästhetischer  Forschung  thut  sich 
hier  auf. 

8.  Wie  wir  an  einem  Naturkörper  Dichtigkeit,  Schwere, 
W^ärmezustand  trennen  und  nun  diese  allgemeinen  Eigenschaften 
aller  Körper  isolirt  untersuchen,  wie  wir  die  Functionen 
des  thierischen  Stoffwechsels,  der  Empfindung  und  der  will- 
kürliehen Bewegung  in  der  Physiologie  des  thierischen  Körpers 
sondern  und  studiren:  so  trennen  wir  an  dem  dichterischen 
Werke  Stoff,  poetische  Stimmung,  Motiv,  Fabel, 
Charaktere,  Handlung  und  Darstellungsmittel.  Die 
Causalbeziehung  innerhalb  eines  jeden  dieser  Momente  einer 
Dichtung  wird  studirt  werden  müssen;  auf  diesem  Wege  erst 
wird  eine  Causalerklärung  dieser  Geschöpfe  der  Einbildungs- 
kraft möglich.     Wir  erörtern  nun  das  Motiv. 

An    dem    Stoff  der    Wirklichkeit    wird    durch    den 
dichterischen  Vorgang  ein  Lebensverhältniss  in  seiner 
Bedeutsamkeit    aufgefasst;    was   so   entsteht,   ist   eine 
Triebkraft,  durch  welche  Transformation  in  das  poetisch 
Bewegende  erwirkt   wird.      Das  Lebensverhältniss,   so 
erfasst,  gefühlt,  verallgemeinert  und  dadurch  Wirkungs- 
kraft  dieser  Art  geworden,  wird  Motiv   genannt.     In 
einer  grösseren  Dichtung  wirkt  eine  Anzahl  von  Mo- 
tiven zusammen.     Unter  ihnen  nmss  ein  herrschendes 
die  Triebkraft  haben,  die  Einheit  der  ganzen  Dichtung 
herzustellen.     Die  Zahl   möglicher  Motive  ist  begrenzt, 
und  es  ist  eine  Aufgabe  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte, die  Entwicklung  der  einzelnen  Motive  dar- 
zustellen. 
Die  Transformation  eines  Stoffes  unter  der  Einwirkung  der 
poetischen  Stimmungen,  deren  der  Stoff  mannigfache  und  con- 
trastirende  erregen  kann,  ist  nun  weiter  davon  abhängig,  dass 
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die  im  Stoff  enthaltenen  Lel)ensverhältnisse  nach  ihrer  Bedeut- 
samkeit, d.  h.  in  ihrem  allgemeingültigen  Werthe  für  das  mensch- 
liche Gefühlsleben  ergriffen  werden.  Sofern  ein  Lebensverhältmss 
i„  dieser  Bedeutsamkeit  aufgefasst  wird  und  folgerecht  seine  Vor- 
stellung die  Triebkraft  empfangt,  dichterische  Transformation  zu 
erwirken,  nennen  wir  es  Motiv.    Sowohl  Goethe  als  Schiller 
bedienen  sich    dieses   Begriffes,    und   Goethe   giebt  in   seinen 
S,.rilchen    wenigstens  für    das  engere   Gebiet    der    tragischen 
Diehtun"  eine  Begriffsbestimmung.     Dieselbe  ist  mit  der  eben 
entworfenen  in   Uebereiustimmung.      „Des  tragischen  Dichters 
Auf-abe  und  Thun  ist  nichts  Anderes  als  ein  psych.sch-sittliches 
rimnomen,  in  einem  fasslichen  Experiment  dargestellt,  in  der 
Vergangenheit  nachzuweisen"   (Sprüche  in  Prosa,  Ausg.  Loper 
779)°       Was  man  Motive  nennt,  sind  also  eigentlich  rhänomene 
desMen^bengeistes,  die  sich  wiederholt  haben  und  wiederholen 
werden    und  die  der  Dichter   nur    als  historische   nachweist 
(773)    '  Ein  solches  Motiv  ist  die  Anziehungskraft  des  Wassei-s, 
insbesondere  der  dunklen  \\ assermassen  in  d.'r  Nacht:   Undme 

ist  seine  Verkorpening. 

Motive  sind  in  der  Wirklichkeit  nur  in  einer  begrenzten 
Zahl  "egeben.  Das  hob  schon  Gozzi  hervor:  er  hatte  be- 
hauptet" es  2ebe  nur  36  (hen-scliemle)  Motive  zu  einem 
Trauerspiel,  und  diese  Frage  bildete  ein  Lieblingsproblem 
Goethes  im  Gespräch:  mit  Eckermann,  Schiller  und  dem 
Kanzler  Müller  ist  darüber  verhandelt  worden.  Die  so  be- 
gi^nzte  Gliederung  der  Motive  kann  nur  durch  die  Ver- 
knüpfung eines  vei-gleichenden  Ut..rai-historischen  Verfahrens  mit 
„sychologiseher  Analyse  bestimmt  werden,  und  ein  solches  Ver- 
fahren vermöchte  denn  auch  <lie  Entwicklungsgeschichte  solcher 

Motive  zu  erfassen.  , 

In  einem  grösseren  dichterischen  Werke  wird  ein  Mannig- 
faches solcher  Motive  verknüpft,  doch  nmss  eines  derselben  vor- 
herrschen. Vermöge  der  Heraushebung  und  bewussten  Hand- 
habung der  Motive  erhellt  sich  gleichsam  der  aa  sich  dunkle  Grund 
des  Eriebnisses,  dessen  B  e  d  e  u  t  s  a  m  k  e  i  t  so  wenigstens  thedweise 
durchsichtig  gemacht  wird.      Ich  eriiiutere  dies  wichtige  Ver- 
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hältniss  am  Faust.    Goethe  lebte  sammt  seinen  Genossen  in  dem 
Glau])en  Rousseaus  an  die  Autonomie  der  Person  in  der  Totali- 
tät ihrer  Gemüthskräfte.     So  fand  er  in  sich  als  Erlebniss  das 
Strel)en   des  Individuums  nach  unbegrenzter  Entfaltunf»-  in  Er- 
kenntniss,  Genuss  und  Thätigkeit.     Dies  Streben  war  von  dem 
muthigen  Glauben  getragen,  dass  sich   der  Mensch    „in  seinem 
dunklen  Drange  des   rechten  Weges    wohl    be^^Tlsst"    sei.     Da 
dieser  Zustand  aus  der  geistigen  Lage  der  Zeit  entsprungen  war, 
hatte  er  eine  ausserordentlich  starke  Erregungskraft  und   etwas 
Allgemeingültiges.    Nun  fand  Goethe  das  Symbol  für  ihn  in  der 
Faustsage :  ein  Gefäss,  das  allen  Drang  und  Sturm,  alle  Leiden  und 
Freuden  jener  Tage  in  sich  aufnehmen  konnte.    Dieser  dunkel- 
helle, partikular-allgemeine  Gehalt  entfaltete  sich  nur  mit  Goethes 
Leben  selber,  da  ja  das  Leben  den  Gegenstand  ausmachte.    Der 
Dichter  erfuhr  nach  einander  den  ungestümen  Drang  der  Jugend- 
tage sowie  die  in  ihm  liegenden  furclitbaren  Gefahren;  dann  in 
Weimar  die  Reinigung  des  Herzens  durch  die  Anschauung  und  durch 
den  Besitz  der  W>lt  im  Anschauen  allein :  jene  cognitio  intuitiva  und 
jenen  amor  dei  intellectualis  Spinozas  auf  dem  Grunde  der  Resig- 
nation, welche  in  dem  Poeten  zugleich  künstlerisches  Betrachten 
waren.    Aus  der  ästhetischen  Erziehung  erhob  sich  ihm  dann  die 
Kraft  zu  einer  reinen  ins  Ganze  gehenden  Tliätigkeit.     Es  ist  sein 
und    Schillers  Ideal  menschlicher  Entfaltung,   aus  den  tiefsten 
Erfahnmgen  des  eigenen  Herzens  geschöpft,   was  so  den  Gang 
des  Faustgedichtes  bestimmt  hat.     Nun  sind  mannigfache  Motive 
in  der  Faustsage  enthalten  gewesen,  und   andere  wurden   von 
Goethe  hinzugedichtet.     So  erhält  die  Bedeutsamkeit  des  Er- 
lebnisses gleichsam  ihre  Articulation.    Aber  wieder  sehen  wir 
an  diesem  Punkte,  dass  eine  grosse  Dichtvmg  in  ihrem  Kern 
irrational,  incommensurabel  ist  wie  das  Leben   sell)er,   welches 
sie  darstellt.     Und    das    hat  Goethe  vom  Faust  ausdrücklich 
gesagt. 

9.  Indem  alle  genetischen  Momente  zusammenwirken, 
entsteht  in  beständigen  Umbildungen  ein  Gefüge  der  Dichtung, 
welches  gleichsam  vor  den  Augen  des  Poeten  steht,  ehe  er  die 
Einzelausführung  beginnen  kann.     Die  aristotelische  Poetik  be- 
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zeichnet  es  als  ^a^o,-),  die  unsere  hat  aus  der  Fabula  der 
Römer  die  Bezeichnung  Fabel  dafür  gelnldet.  In  ihr  sind 
Charaktere  und  Handlungen  mit  einander  vei-flochten.  Denn  die 
Person  und  ihr  Thun  oder  Leiden,  der  Held  und  seine  Handlungen 
sind  nur  zwei  Seiten  desselben  Thatbestandes.  Ohne  die  Gestalt 
des  Mörders  ist  der  Vorgang  des  Mordes  eine  Abstraction. 
r)ie  Einbildungskraft  aber  lebt  nur  in  Bildern. 

Die  Fabel,  das  ausgebildete  Gnmdgefüge  einer  Dich- 
tung von  grösserem  Umfang  steht  vor  dem  epischen  oder 
dramatischen  Dichter  fertig  da,  bevor  die  Ausführung 
beginnt.    Sie  wird  in  der  Regel  von  ihm  aufgezeichnet. 
Die  Literaturgeschichte  besitzt  ein  zureichendes  Material, 
dieses   Stadium   des  Schaffens  an  solchen  Fabeln  fest- 
zustellen   und    deren  Grundeigenschaften    und   Haupt- 
formen durch  vergleichendes  Veifahren  zu  entwickeln. 
Wie   überall   in   der  Natur  gelangen   auch  innerhalb   des 
aichterischen  Schaffens  nur  wenige  der  vorhandenen  Keime  zur 
Reife     So  bewahrt  die  Literaturgeschichte  eine  erhebliche  Zahl 
dramatischer  Entwürfe  auf,  die  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langten.    Belehrender  ist  doch  die  Vergleichung    ausgeführter 
Drlmen  mit  ihrem  Entwurf.    Wir  können  in  die  Werkstatt  von 
Schiller,  Lessing,  Goethe,  Kleist,  Otto  Ludwig  so  hineinsehen  und 
einiges  von  ihren  Atelier-Geheimnissen  erlauschen.    Schiller  hat 
manchen  Entwiirfen  eine  Darstellung  der  histoiischen  und  socialen 
Situation  vorausgeschickt.    Andere  Dichter  eilen  in  solcher  Dar- 
stellung der  Fabel  sofort  zu  den  Schlagscenen  hin,    die  den 
Kern  der  dramatischen  Wirkung  enthalten. 

Der  epische  Dichter  bedarf  nicht  einer  so  strengen  Führung 
der  Handlung  als  der  dramatische.  Die  ihm  vorschwebemle 
Fabel  der  Handlung  scheint  daher  nicht  so  nothwendig  eine 
\ufzeichnung  zu  fordern.  Dass  W  al  t e r  S c o tt  seine  Fabel  auf- 
zuschreiben  pflegte,  scheint  aus  folgender  Stelle  in  der  Einleitung 


1)  Ueber  den  doppelten  Gebrauch  des  Ausdmckes  ^C»og  in  der  Poetik 
t\ir  den  Stoff,  der  dem  epischen  oder  dramatischen  Dichter  vorliegt  (die  zu 
bearbeitenden  noäyuara)  und  für  dieses  ausgebildete  Grundgeftige  {aw.na., 
rdiv  TTuayadriov)  handelt  Vahlen  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik  I  31  ff. 
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Yu  the  fortunes  of  Nigel  hervorzugehen.    „Hauptmann:  Wenig- 
stens sollen  Sie  sich  Zeit  nehmen,  Ihre  Geschichte  zu  ordnen. 
Verfasser:    Das    ist  ein   harter  Punkt   für  mich,     mein  Sohn. 
Glau])en  Sie  mir,  ich  bin  nicht  so  thöricht  gewesen,  die  gewöhn- 
liche  Vorsicht   zu   vernachlässigen.     Ich   habe    mein   künftiges 
Werk  zu  wiederholten  Malen  abgewogen,  es  in  Bände  und  Ca- 
pitel  eingetheilt  und  mich  bemüht,   eine  Geschichte  zusammen- 
zufügen, welche  sich  stufenweise  und  schlagend  entwickelte,  die 
Sjiannung  erhielt  und   die  Neugier  reizte  und  zuletzt  in  einer 
packenden   Katastrophe  endigte.      Aber  ich  glaube,  ein  1)öser 
Geist  setzt  sich  mir  auf  die  Feder,  wenn  ich  anfange  zu  schrei- 
ben und  lenkt  sie  anders,  als  ich  will.    Die  Charaktere  dehnen 
sich  unter  der  Hand,  die  Vorfälle  mehren  sich,   die  Geschichte 
stockt,   während  der  Stoff  anschwillt;   mein  regelrechtes  Haus 
wird  zu  vei-schnörkelter  Gothik  und  das  Werk  ist  geschlossen,  ehe 
ich  das  Ziel  erreiche,  das  ich  mir  vorgesteckt."  —  Balzac  schrieb 
nicht  nur  ein  Scenarium  nieder,   sondern  liess  es  in  schmalen 
Colonnen  auf  breiten  Fahnen  drucken.    Aus  den  Erweiterungen 
dieses    Scenariums   bildete    sich   in   mindestens    einem    halben 
Dutzend  Drucken  sein  Roman  (Gautier  p.  73).  —  Spielhagen 
erzählt  Folgendes  in  seiner  Technik  des  Romans  (S.  26),  welche 
so  reich  an  technischen  Einsichten  ist,  wie  e])en  nur  Mittheilungen 
eines  Dichtei*s  es  sein  können.    Vor  der  Ausarbeitung  fertigt  er 
-eine  Liste  der  Personen  an,  soweit  er  sie  schon  kennt,  und  zwar 
mit  ihrem  Signalement:  ebenso  entwirft  er  einen  Aufriss  des 
Planes.     Eine  detaillirte  Aufzeichnung  wird   dann  bald    durch 
den  unwiderstehlichen  Drang,  zur  Ausführung  selber  ülierzugehen, 
unterbrochen.   Die  Fabel  der  epischen  Erzählung  erfährt  während 
der  Ausführung  öfter  Veränderungen,  als  die  des  Dramas,  weil 
ihre  Glieder  nicht  so  fest  gefügt  sind.  —  Da  nun  die  Fabel  aus 
Charakteren  und  aus  Handlungen  oder  Begebenheiten  zusammen- 
gefügt ist,  entstehen  zwei  Grundformen  ihrer  S  t  r  u  c  t  u  r. 
Wir  stellen  den  Satz  auf: 

entweder  hat  die  Structur  der  Fabel  den  Mittelpunkt 
der  ästhetischen  Wirkung  und  demgemäss  des  Ge- 
ft'iges    in    dem    Vorgang    innerhalb    der    Seele     des 
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Helden,  oder  in  der  nach  Spiel  und  Gegenspiel  ver- 
theilten  Handlung.  In  Drama  wie  Roman  haben  die 
romanischen  Völker  die  zweite  Form  besonders  aus- 
gebildet.   Die  erste  ist  bei  den  germanischen  vorwiegend 

vertreten. 
Schon  bei  den  Griechen  herrscht  die  Fühlung  der  Hand- 
lung  im  Spiel  und  Gegenspiel  vor.     Sie  ist  zu  einem  eigen- 
thümlichen  Gleichgewicht  von  Rede  und  Gegenrede  in  der  halb- 
musikalischen Form  ihres  Dramas  ausgebildet.     Die  Spanier 
haben  einen  erstaunlichen  Scharfsinn  aufgewandt,  sinnlich  mach- 
ticve  Situationen  zu  einer  spannenden,  in  Spiel  und  Gegenspiel 
durch  immer  neue  Theaterstreiche  üben-aschenden  Handlung  zu 
verketten.  Eines  der  glänzendsten  Beispiele  hiervon  ist  der  „Weber 
von  Segovia"    von  Juan  Ruiz  de  Alarcon.     Dagegen  sind  ihre 
Personen  vielfach  nur  Masken.     Die  klassische  französische 
Tra-Ödie  hat  nur  die  spanische  Technik  simpliiicirt,  und  die  fran- 
zösische Komödie    seit  Moliere    hat    dieser  Form    die  höchste 
Vollendung  gegeben:  als  der  am  meisten  dichterische  Ausdnick 
des   französischen   Geistes   überhaupt.     Auch   der   Roman   der 
Franzosen  ist  in   der  Regel  von    einer  Krisis    aus    construirt. 
Ebenso  sind  die  Wahlverwandtschaften  gewiss  nicht  eine  Novelle, 
sondern  ein  Roman  von  dieser  Striictui-lbrm.    Das  Drama  und  der 
Roman  der  Deutschen  und  Engländer  haben  eine  Form  aus- 
gebildet, welche  zwar  vielfach  die  Kunstgriffe  des  Spiels  und  des 
Ge-enspiels  benutzt,  aber  den  i  n  n  e  r  e  n  V  o  r  g  a  n  g  i  m  H  e  1  d  e  n 
zum  Mittelpunkt  der  poetischen  Wirkung  macht.    Das  giebt  dem 
Helden  Shakespeares  die  wuchtige  Ueberlegenheit  über  die  ihn 
umoebenden  Personen,   dass  er  allein  mit  sich  zu  Rathe  geht, 
mit^einem  Gewissen  ringt  und  sich  in  seiner  Verantwortlichkeit 
und  seinem  Wesen  fühlt  und  monologisch  aussi)richt.     Dieselbe 
Gi-undform  der  Fabel  Inldet  sich  in  dem  neueren  Roman  aus.    Das 
erfahnmgslose  Herz,  das  in  die  Welt  tritt,  der  optimistische,  noch 
mit  den  Untiefen  der  Menschennatur  unbekannte  und  der  Zu- 
kunft fi-öhlicli  entgegeneilende  Geist,  ihm  gegenüber  aber  die  Welt, 
-  wer  verlangt,  dass  ich  sie  charakterisire?  -  auf  diesem  Gegen- 
satz baut  sich  das  Epos  unserer  individualistischen  Epoche  auf. 
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Das  ist  unsere  Ilias  und  Odyssee.  Es  ist,  w^as  immer  neu  ge- 
schieht, wo  ein  jugendfiisches  Gemüth  in  die  Welt  tritt.  Es  ist, 
was  wir  Alle  als  unsere  verlorene  Jugend  in  dem  Wilhehn 
Meister  oder  Copperfield  wiederfinden.  Schon  der  Roderich 
Random  von  Smollet  ist  die  Entwicklungsgeschichte  eines  Knaben, 
der  sich  den  eigenen  Weg  durch  das  Leben  bahnen  muss. 
Dickens  gab  dann  dem  Roman  die  vollkommenste  Form,  welche 
er  bisher  erreicht  hat.  Seine  technisch  besten  Arbeiten  haben 
in  die  Entwicklung  eines  Helden  Spiel  und  Gegenspiel,  Spannung 
und  Krisis  eingefühlt.  So  verknüpfen  sie  die  Hilfsmittel  beider 
Verfahrungsweisen  miteinander. 

10.  Alle  weiteren  Vorgänge  im  Dichter  sind  Um- 
setzungen der  Erfahrung  von  den  dargelegten  Unterlagen  aus  und 
nach  den  entwickelten  Gesetzen.  Sie  heben  Bilder  empor,  welche 
ganz  von  Gefühlskraft  erfüllt  und  allgemeingültig  bedeutsam 
sind.  Indem  sie  diese  aber  der  Phantasie  eines  Hörers  oder  Lesers 
einzuprägen  streben,  müssen  sie  die  Einbildungskraft  in  lebendiges 
Spiel  setzen.  Auch  darum  muss  der  Zusammenhang  der  Dich- 
tung in  Charakteren,  Handlung  und  Darstellung  der  vom  Ge 
fühl  beflügelten  Phantasie  angemessen  sein.  Zeit,  Raum  und 
Causalzusammenhang  müssen  so  behandelt  werden,  dass  die 
Gestalten  sich  leicht  und  ohne  Wideretand  in  der  Phantasie 
aufbauen  und  bewegen.  Die  Worte  und  Sätze  einer  Dichtung 
gleichen  den  Farbenklexen  auf  einem  späten  Rembrandt:  erst 
die  mitwirkende  Einbildungskraft  des  Hörers  oder  Lesers  ge- 
staltet daraus  Figuren.  Der  Gehalt  einer  Dichtung  erwächst  aus 
der  Transformation  der  gefühlsarmen  Bestandtheile  des  Lebens 
und  ihrer  mechanisch  imbiegsamen  Beziehungen  nach  Raum,  Zeit 
und  Causalität  in  eine  poetische  Welt.  Diese  ist  dann  mög- 
lichst aus  lauter  gefühlswirksamen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzt. Die  Zeit,  welche  dieselben  trennt  und  zusammenhält, 
wird  nicht  durch  Uhren  gemessen,  sondern  durch  das,  was  ge- 
schieht. So  liegt  hier  nur  eine  der  Poesie  eigene  freie  Verwen- 
dung der  natürlichen  Zeitbestimmung  nach  dem  Ablauf  innerer 
Zustände  vor.  Daher  gehört  die  französische  Einheit  der  Zeit 
in  eine  nüchterne,    nach  Uhren  regulirte  Welt,  aber  nicht  in 
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die  der  Affecte :  sie  ist  mathematische  Prosa.  Diese  Zeitmessung: 
der  Phantasie  wird  kunstvoll  dadurch  unterstützt,  dass  aus- 
drückliche und  äusserliche  Zeitbestimmungen  thunlichst  umgangen 
werden.  In  ähnlicher  Weise  werden  die  Orte  durch  die  un- 
sinnlichen, aber  starken  Beziehungen  der  Personen  und  Hand- 
lungen auf  einander  sich  nahe  gebracht.  Hier  wird  der  Tiefeinn 
des  Dichters  die  geogi'aphische  Bestimmtheit  vermeiden  und  lieber 
mit  Shakespeare  in  die  Geographie  der  Märchenwelt  zurück- 
kehren. Der  Zusammenhang  nach  Ursache  und  Wirkung 
wird  auf  wenige  nothwendige  Glieder  eingeschränkt.  Er  könnte 
so  in  der  Wirklichkeit  nicht  functioniren,  und  er  soll  auch  nur  den 
Schein  der  Wirklichkeit  hervornifen.  Daher  konnten  scharfe 
ästhetische  Kritiker  die  Lücken  in  dem  Causalzusanunenhang 
des  Wilhelm  Meister,  des  Faust,  ja  der  Shakespeare'schen  Dramen 
leicht  aufweisen,  aber  sie  haben  damit  weder  Goethe  noch 
Shakespeare  getroffen,  sondern  nur  gezeigt,  dass  sie  den  Unter- 
schied von  Poesie  und  Prosa  nicht  vei"standen.  Wir  sollen  niu- 
daran  glauben,  Folgerichtigkeit  zu  sehen.  Nur  der  Schein  von 
Wirklichkeit  soll  erweckt  werden.  Und  dies  geschieht  nicht 
durch  sorgfältige  lückenlose  Motivirung,  sondern  durch  jene 
schlanke  Art  von  Führung  der  Handlung,  welche  diese  auf 
wenige  Glieder  zunickbringt,  dann  aber  dieselben  in  breiten, 
lebenswahren  Scenen  ausgestaltet.  Eine  solche  ganz  ausgebildete 
Scene  führt  dann  von  (Mnem  Ruhezustand  aufwärts  zum  höchsten 

Affect. 

Da  aber  diese  ganze  poetische  Welt  sannnt  den  Personen 
und  Schicksalen  in  ihr  sich  nur  in  der  Phantasie  eines  Hörers 
oder  Lesers  aufbaut  und  dort  ihre  Existenz  hat,  steht  sie  zu- 
gleich unter  dem  Gesetz  der  Seele,  in  welche  sie  tritt ;  der  er- 
worbene Zusammenhang  des  ganzen  Seelenlebens  muss  zu  ihrer 
Auffassung  mitwirken.  So  muss  sie  den  Gesetzen  gemäss  sein, 
welche  unser  Erkennen  an  der  Wirklichkeit  gefunden  hat.  Sie 
muss  die  Gefühlswerthe  der  Menschen  und  Dinge  richtig  aus- 
drücken, wie  sie  ein  reifer  Geist  am  Leben  entwickelt  hat.  Sie 
muss  ein  Verhältniss  der  Willen  und  einen  Zusammenhang  der 
Zwecke  zeigen,   wie  ihn  männlicher  Sinn  an  seiner  Arbeit  er- 
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worben  hat.  Dann  entsteht  die  G 1  a  u  b  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t ,  die  W  a  h  r  - 
scheinlichkeit.  das  Kernhafte  in  dem  Schein  des  Wirklichen, 
deren  Personen  und  Schicksale  bedürfen,  um  in  Mitleid  und 
Furcht  zu  erschüttern. 

Das  Princip  der  Ausbildung  einer  Dichtung  ist  das 
Emporheben  von  Lebensvorstellungen  zu   poetisch  be- 
deutsamen Bildern  und  Beziehungen.     Der  Nexus  der 
Handlung  oder  Begebenheit  muss  also  so  viel  als  mög- 
lich nur  gefühlswirksame  Bestandtheile  enthalten.    Zeit 
und  Raum  haben  hier  nur  in  den  sie  erfüllenden  Hand- 
lungen und  deren  Beziehungen  ihr  Maass.    Die  Zahl 
der  Glieder  der  Handlung  ist  so  sehr  als  möglich  ver- 
ringert, die  unentbehrlichen  sind  dann  aber  breit  ent- 
faltet. 
11.  Aus  diesem  Princip  ergiebt  sich  als  Hauptregel  für  die 
Technik  der  Handlung,  dass  sie  nicht  eine  Abbildung  der 
Wirklichkeit   erstrebt,    sondern  unter   Ausscheidung  der  dem 
Gefühl  todten  Glieder  aus  gefühlswirksamen  Gliedern  in  weiser 
Oekonomie  einen  Nexus  herstellt,   durch  welchen   der  Schein 
der  Bewegung  des  Lebens  entsteht.    Und  zwar  ist  das  Gefüge 
der  Vorgänge   im  Drama  eine  einheitliche  Handlung,  in   der 
epischen  Poesie  eine  Begel)enheit.     Aber  gleichviel,   ob  Hand- 
lung oder  Begelienheit :  beides  ist  ein  UnwirklicJies,  das  Illusion 
hervorbringt.      Während    im    wirklichen    Leben  Alles    causal 
verkettet  auftritt,  ist  für  die   Structur  der  poetischen  Hand- 
lung oder  Begebenheit  das  allgemeinste  Gesetz,  dass  die- 
selbe Anfang  und  Ende  habe,  zwischen  diesen  aber  ein  einheit- 
licher Zusammenhang  ablaufe,   dem  ähnlich,   welchen  wir  von 
dem  Le])en  selber  wünschen.    Ohne  Schmerz  und  Hemmung  wäre 
das  Bild  des  Lebens  schaal  und  eriogen,  aber  dieselben  sollen 
aufgelöst  werden  in  einem  mächtigen  und  beruhigenden,  harmoni- 
schen Schlussaccord.     So  bedingt  die  Anfordemng  einer,   den 
ganzen  Umfang  des  Werkes  erfüllenden,  allgemeingültigen  Ge- 
fühlswirkung die  Structur  der  Handlung.    Sie  geht,  wo  sie  ganz 
vollständig  ist,  aus  dem  Zustand  ruhigen  Strebens  durch  innere 
und   äussere   Gegenwirkungen  in  zunehmender  Spannung   der 
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Krisis  entgegen,  und  dann  von  da  abwärts  zum  versöhnten  Ende. 
So  dachte  sich  aucli  die  vom  religiösen  Gemlith  beherrschte  meta- 
physische Begriffsdichtung  der  untergehenden  alten  Welt  die  Hand- 
lung in  dem  Weltganzen.  Selige  Ruhe,  auftretende  gegeneinander 
wirkende  Kräfte,  Schuld  und  Schmerz,  Wiederbringung  aller  Dinge 
in  die  urerste  Seligkeit.  Nun  ist  aber  die  Art,  wie  die  Ver- 
söhnung herbeigeführt  wird,  geschichtlich  1)  e  d  i  n  g  t.  So- 
nach ist  die  Form  der  Handlung  oder  Begebenheit  nicht  all- 
gemeingültig, sondern  von  dem  geschichtlichen  Inhalt  abhängig. 
Die  Technik  der  Handlung  im  Drama  ist  seit  Aristoteles 
mit  grosser  Genauigkeit  erkannt  worden,  und  Freytag  hat  sie 
zuletzt  mit  feinem  Formensinn  behandelt.  p]r  hat  zwei  Grund- 
gestalteu  der  dramatischen  Form  aulgefunden,  und  dies  war  eine 
der  seltenen  wirklichen  ästhetischen  Pjitdeckungen.  Die  Hand- 
lung veriäuft  in  Spiel  und  Gegenspiel.  Denn  der  Held  der 
Handlung  bedarf  einer  gegensjnelenden  Gewalt.  Diese  soll  das 
Interesse  für  den  Helden  nicht  paralysiren,  sondern  ihn  nur  in 
Handlung  setzen.  Für  die  so  entstehende  Handlung  ist  die 
Mitte  oder  der  Höhepunkt  des  Dramas  die  entscheidende  Stelle. 
Bis  zu  ihm  steigt,  von  ihm  ab  fällt  die  Handlung.  Und  zwar 
können  sich  von  dieser  entscheidenden  Stelle  der  Construction 
ab  Spiel  und  Gegenspiel  auf  zwiefache  Weise  vertheilen.  Ent- 
weder das  Spiel  herrscht  im  ersten  Theile  vor:  dann  steigeit 
sich  in  dieser  ersten  Hälfte  des  Dramas  die  leidenschaftliche 
Spannung  des  Helden  aus  den  inneren  Impulsen  seines  Cha- 
rakters bis  zur  That;  von  da  ab  beginnt  die  Umkehr;  was  er 
that,  wirkt  nun  auf  ihn  zurück;  indem  er  der  auf  ihn  ein- 
dringenden Reaction  der  Aussen  weit  allmälig  unteriiegt,  fällt 
die  Leitung  der  Handlung  von  der  Umkehr  ab  dem  Gegen- 
spiel zu.  Oder  das  Gegenspiel  überwiegt  im  ersten  Theil: 
dann  wird  der  Held  von  der  sich  steigernden  Thätigkeit  ihm 
gegenübei-stehender  Gewalten  bis  zum  Höhepunkt  fortgetrieben; 
von  der  Umkehr  ab,  die  damit  beginnt,  herrscht  nun  erst  die 
Leidenschaft  des  Helden*). 

*)  Für  die  nähere  Erörterung  der  dramatischen  Handlung,  insbesondere 
den  Nachweis   der   Verschiedenheit    ihres    Baues,    welche    durch   den   ge- 
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Die  epische  Form  des  Gefüges  von  Vorgängen  ist  Begeben- 
heit. Diese  Begebenheit  repräsentirt  den  ganzen  Zusammenhang 
der  Weft.  Ihre  allgemeinsten  Eigenschaften,  wie  sie  hieraus  folgen, 
sind  von  Humboldt  tiefblickend,  wenn  auch  mit  idealistischer 
Einseitigkeit  dargestellt  worden.  Die  Anwendung  seiner  Prin- 
cipien  auf  den  modernen  Roman,  welcher  der  legitime  Erbe  des 
Epos  und  einer  strengen  Kunstform  fähig  ist,  hat  zuerst  Spielhagen 
in  seinen  Aufsätzen  über  die  Technik  des  Romans  unternonmien. 
Hier  liegt  eine  der  Hauptaufgaben  der  künftigen  Poetik. 

1 2.  Die  Charaktere  erhalten  zunächst  selbständiges 
Leben  im  Dichter  aus  einer  noch  dunkeln  Eigenschaft  des 
Seelenlebens,   die  wir  am  Traum  beobachten  können. 
Dann  erhalten  sie    eine  zweite  Existenz  in  der  auf- 
fassenden Phantasie.     Diese  bildet  aus  einem  Nexus 
von  Vorgängen,  der  für  sich  nicht  lebensfähig  wäre, 
einen  Charakter,    indem  von  den  energisch  betonten 
l*unkten  stärksten  Gefühlsinteresses  aus  die  wesentlichen 
Züge    anschiessen,     die     übrigen    aber    sich    in    der 
Dämmerung  veriieren.    So  entsteht  der  poetische  Schein 
einer  ganzen  Wirklichkeit.   Die  vergleichende  Literatur- 
geschichte    soll    die    l)egrenzte    Gliederung    typischer 
Charaktere,  die  Entwicklung  der  einzelnen  Typen  und 
die  verschiedenen  Verfahrungsweisen  der  Einbildungs- 
kraft im  Bilden  und  Darstellen  derselben  entwickeln. 
Im  Traum  stellen  wir  unserem  eignen  Ich  andere  Personen 
gegenüber,  erschrecken  vor  ihnen  oder  schämen  uns  vor  ihrem 
überlegenen  Verstände.    Eine  Wahnsinnige  fand  sich  unauf- 
hörlich im  Streit  mit  einem  Richter,   dem  sie  den  Veriust  eines 
Processes  Schuld  gab.    Dieser  Richter  war,  wie  sie  sagte,  stärker 
als  sie.    Er  brachte  Argumente  und  juristische  Ausdrücke  vor, 
die  sie  nicht  zu  wideriegen,  ja  nicht  einmal  zu  verstehen  ver- 
mochte.    Solche  Trennung  unseres  Seelenlebens  und  theilweise 


scbichtlichen  Wechsel  ihres  Gehalts  bedingt  ist,  verweise  ich  auf  meine 
Erörterung  der  Schrift  von  Freytag,  Berliner  Allgem.  Zt.  26.  März,  29.  März, 
3.  April,  9.  April 
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Verlegung  unseres  geistigen  Gehaltes  in  eine  fingirte  Person 
enthält  unaufgelöste  Schwierigkeiten.    Doch  ist  sie  die  Gnindlage 
der  Pantomime,  des  Dramas  sowie  der  selbständigen  Lebendig- 
keit von  Charakteren  in   der  epischen  Dai-stellung.     Sie  kann 
am  Schauspieler  studirt  werden.    Dieser  versetzt  sich  so  in 
fremde  Personen,  dass  fi'ir  die  Zeit  seines  Spiels  theilweise  sein 
gesondertes  Selbstbewusstsein  schwindet.     Es  ist  wohl  nicht  zu- 
fällig, dass  zwei  Schauspieler,  Shakesjjeare  und  Moliere,    ihren 
Peisonen  die  gi'össte  selbständige  Lebendigkeit  verliehen  haben. 
Ein  Charakter  wird  aus  dem  gegebenen  Stoff  zu  allgemein- 
gültiger Gefühlswirkung  erhoben,  indem  Bestandtheile  der  mensch- 
lichen Natur,  welche  in  Jedem  stark  anklingen,  in  den  wesen- 
haften Beziehungen,   durch  welche  sie  einen  Causalzusanunen- 
hani?  bilden,  verknüpft  werden.    Jeder  wahrhaft  poetische  Cha- 
rakter ist  daher  ein  Unwirkliches  und  Typisches.    So  sind 
gerade    die   wirksamsten  Charaktere  Shakespeares  blosse  Prä- 
parate von   dem  Verlauf  einer  Leidenschaft  in   einer  für  ihre 
Entfaltung  geeigneten  Seele.     Die   Hauptcharaktere    Goethes, 
insbesondere  Faust,  haben  in  den  einzelnen  Lebensmomenten  die 
volle  Realität  des  persönlichen  Erlebnisses,  aber  diese  Zustands- 
bilder  sind  nur  aneinander  gesetzt.   Die  ejMSche  oder  dramatische 
Darstellung  eines  Charaktei-s  besteht  nur  in  der  sinnfälligen  Ver- 
gegenwäi-tigimg  einzelner  Scenen,   dagegen  existirt  der  ganze 
Charakter  nirgend   in  dem  Werke,  sondern  zunächst  im  Kopf 
des   Dichtei-s,  dann  in   der  Einbildungskraft  des  Hörers  oder 
Lesers.    Während  er  etwas  Unwirkliclies  ist,  empfängt  er  doch 
den  Schein  der  Wirklichkeit  durch  einen  Kunstgriff,  welcher 
das  Gewahren  desselben  dem  von  wirklichen  Personen  ähnlich 
macht.    Das   hellste,    schärfste  Licht    des  Interesses   fällt   auf 
einzelne  gefühlswirksame  Lebensmomente :  diese  stehen  in  fass- 
baren Beziehungen  zu  einander  und  lassen  eine  Einheit  des  Cha- 
raktei-s  ahnen.    Wie  in  der  Wirklichkeit  werden  diese  Momente 
von  weniger  betonten  aus  vorbereitet  und  so  entsteht  gleichsam  die 
Rundung  des  Lebens.     Denn   ein  Drama  wie  Emilia  Galotti, 
das  aus  lauter  affectiven  Momenten  zusammengesetzt  ist,  ent- 
behrt der  heiteren  Gesundheit  des  Daseins.     Das  Wesenhafte, 
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Typische  des  Charaktei-s  ist  hell  beleuchtet  und  alles  Andere 
scheint  mälig  in  der  Dämmerung  zu  verschwinden.  So  handelt 
der  Dichter  wie  der  Maler.  Auch  er  stellt  nur  hin,  was  in  den 
Umkreis  des  Interesses,  der  Aufmerksamkeit  und  der  so  be- 
dingten betonten  Wahrnehnmng  fällt.  Gerade  dadurch  wett- 
eifert er  mit  dem  Gewahren  des  Wirklichen  selber.  Ein  Maler, 
der  Alles  sehen  lassen  will,  bringt  keine  Illusion  hervor.  Solehe 
Wirkung  wird  noch  verstärkt,  wenn,  wie  in  dem  Leben  selber, 
in  dem  Kern  der  Charaktere  etwas  Undurchdringliches  zurück- 
bleibt. Dies  ist  allemal  der  Fall,  wenn  die  Phantasie  des 
Dichters  zugleich  so  mächtig  und  so  realistisch  ist,  dass  sie  die 
Ecken  des  Stoffes  nicht  abschleift  und  das  Unregelmässige  in 
ihm  nicht  ausgleicht.  Die  so  entstehende  Irrationalität  wirkt 
äusserst  lebendig.  Die  Gesichtszüge  treten  dann,  halbbeleuclitet 
nur,  theilweise,  räthselhaft  und  nicht  zueinander  ausgeglichen, 
aus' einer  geheimnissvollen  Dämmerung   hervor,   wie  in  einem 

Gemälde  Rembrandts. 

Die  Darstellung  der  typischen  Wesenheit  eines  Charakters 
wird  immer  nur  durch  eine  sehr  grosse  Lel)endigkeit  der 
inneren  Vorgänge  im  Dichter  ermöglicht,  welche  unter  an- 
genommenen einfacheren  Bedingungen  von  der 
blossen  Imagination  aus  diese  Vorgänge  ins  Spiel  zu 
setzen  gestattet.  Alsdann  erwirkt  ein  Vorgang  den  anderen 
in  einer  Folgerichtigkeit,  welche  dies  Traumbild  der  Natur 
selber  ähnlich  macht.  So  erklären  sich  die  wiederholten 
merkwürdigen  Aeusseiiingen  Goethes,  dass  er  „die  Kenntnisse 
mannigfaltiger  menschlicher  Zustände  durch  Anticipation  be- 
sessen habe."  „Ueberhaupt  hatte  ich  meine  Freude  an  der 
Darstellung  meiner  inneren  Welt,  ehe  ich  die  äussere  kannte. 
Als  ich  nachher  in  der  Wirklichkeit  fand,  dass  die  Welt  so 
war,  wie  ich  sie  mir  gedacht  hatte,  war  sie  mir  verdriesslich, 
und'  ich  hatte  keine  Lust  mehr,  sie  darzustellen,  ja  ich  möchte 
sagen:  hätte  ich  mit  der  Darstellung  der  Welt  so  lange  ge- 
wartet, bis  ich  sie  kannte,  so  wäre  meine  Darstellung 
Persiflage  geworden."  „Meine  Idee  von  den  Frauen  ist  nicht  von 
den  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  abstrahirt,  sondern  sie  ist 


^M 


462 


Wilhelm  Dilthey. 


mir  angeboren  oder  in  mir  entstanden,  Gott  weiss  wie.  Meine 
Frauencharaktere  sind  alle  besser,  als  sie  in  der  Wirklichkeit 
anzutreffen  sind."  Er  bemerkte  sehr  wohl,  wie  die  Auffassung 
der  Stmctur  oder  typischen  Wesenheit  eines  Charakters  in 
dieser  inneren  Xothwendigkeit  begründet  ist,  mit  welcher  seine 
Züge  einander  bedingen,  und  nur  den  Grund  unsrer  Kenntniss 
hiervon  durchschaute  er  nicht.  „Es  liegt  in  den  Charakteren 
eine  gewisse  Xothwendigkeit,  eine  gewisse  Consequenz,  ver- 
möge welcher  bei  diesem  oder  jenem  Gnnidzug  des  Charakters 
gewisse  secundäre  Züge  stattfinden.  Dies  lehrt  die  Empirie 
genugsam;  es  kann  aber  auch  einzelnen  Individuen  die  Kennt- 
niss davon  angeboren  sein." 

13.  Die  Mittel  der  poetischen  Darstellung 
entstehen,  indem  die  Ziele  der  Dichtung :  sinnliche  Energie, 
welche  Illusion  hervorbringt,  Gefühlswirkung,  welche  dau- 
ernde Befriedigung  erregt,  und  Verallgemeinenmg  sowie 
Orientinmg  des  Einzelnen  am  Denkzusammenhang,  welche 
dem  Erlebten  Bedeutsamkeit  giebt,  den  ganzen  Körper 
der  Dichtung  beleben  und   bis  in  das  einzelne  Wort 
hinein,  gleichsam  bis  in  die  Fingerepitzen  dieses  Köri)ei's 
wirken.    So*  entstehen  sinnliche  Veranschaulichung,  ])ild- 
licher  Ausdnick,  Figur,  Tropus,  Metmm,   Reim.     Die 
Poetik  hat  zu  zeigen,   wie  die  im  Kern  der  Fabel 
wirksame  Natur  des  dichterischen  Schaffens 
sich  zuletzt  in  diesen  Dar  stell  ungsmittelnkun  d- 
giebt.  Daher  äussert  sich  die  gefühlskräftige  Bewegung, 
welche   die   Handlung   hervorgebracht   hat,  schliesslich 
auch  in  den  Figui'en  der  Rede.    Und  daher  ist  zugleich 
das  im  Kern  des  Erlebnisses  enthaltene  Verhältniss  von 
innerem  Zustand  und  Bildzusammenhang,  durch  welches 
die  Fabel  zu  einem  Symbol  wird,  in  gi'ossen  Dichtern 
so   sehr  geistige  Fonn  ihres  Schaffens,    dass  hieraus 
\ielfache  Mittel  dei-  Darstellung  entstehen. 
Die  Lehre  von  den  Darstellungsmitteln  ist  in  der  Rhetorik 
und    Poetik    der    Alten    von    dem    Standpunkte    der   Form- 
betrachtung  aus  nuistergültig  entwickelt  worden.    Noch  die 
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Poetik  Scaligers  verhält  sich  in  ihrer  ausserordentlich  spitz- 
findigen Durcharbeitung  dieser  Formen  zu  der  Lehre  der  Alten 
wie  die  classische  fi-anzösische  Theorie  von  der  tragischen  Hand- 
lung zu  Aristoteles. 

So  entsteht  die  schöne  Aufgabe,  in  diesem  Gebiete  auf  der 
Grundlage  der  Sprachwissenschaft  Causalerkenntniss,  gleichsam 
eine  dynamische  Betrachtungsweise,  durchzuführen. 
Die  Principien  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  wurden  in  der 
psychologischen  Grundlegung  entwickelt.  Ihre  Anwendung  wird 
von  dem  Satz  geregelt :  Die  Natur  des  dichterischen  Schaffens,  die 
Motive,  Fabel,  Personen  und  Handlung  aus  dem  Stoff  gestaltet, 
wirkt  auch  in  den  einzelnen  Mitteln  der  Darstellung,  ja  bis 
in  jeden  Laut  derselben,  und  aus  ihr  müssen  die  Formen, 
welche  die  classische  Rhetorik  und  Poetik  aufzählt,  interpretirt 

werden. 

Wir  erläutern  dies  zunächst  an  den  Tropen.  Der  reale 
Kern  der  Poesie,  das  Erlebniss,  enthält  eine  Beziehung  des 
Innen  und  Aussen.  „Geist  und  Kleid",  Beseelung  und  Ver- 
sinnlichung,  die  Bedeutsamkeit  der  Gestalt  oder  Lautfolge  und 
die  bildliche  Sichtbarkeit  für  das  flüchtige  Seelische:  so  sieht 
tiberall  ein  Künstlerauge.  Im  Stein,  in  der  Blume  gewahrt  und 
liebt  es  das   stille  schaffende  Leben,   das    ruhige  Wirken   aus 

sich  selbst. 

Liegt  doch  das  oberste  Princip  des  Weltverständnisses  in  der 
psychophysischen  Natur  des  Menschen,  welche  erauf  die  ganze  Welt 
überträgt.  Und  zwar  bestehen  im  Traum  und  Wahnsinn  so  gut 
als  in  Sprache,  Mythos  und  metaphysischer  Begriffsdichtung  feste 
gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  inneren  Zuständen 
und  äusseren  Bildern.  Versteht  man  unter  einem  natür- 
lichen Svmbol  das  Bildliche,  das  in  fester,  gesetzlicher  Be- 
Ziehung  zu  einem  inneren  Zustande  steht,  so  zeigt  die  verglei- 
chende Betrachtung ,  dass  auf  Grund  unseres  psychophysischen 
Wesens  ein  Kreis  natürlicher  Symbole  für  Traum  und  Wahn- 
sinn, wie  für  Sprache,  Mythos  und  Dichtung  besteht.  Wenn 
eine  Seite  durch  Dmck  beim  Liegen  taub  geworden  ist.  so  stellt 
der  Träumer  sich  einen  neben  ihm  Liegenden  vor,  oder  wenn 
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der  Dniek  eine  Hand  während  des  Schlafes  in  lähniiuigsartigen 
Zustand  versetzt  hat,  erscheint  dieselbe  dem  Träumenden  als 
ein  fremder  Köri^er.  Griesinger  hat  hervorgehoben,  wie  sich 
bestimmte  innere  Zustände  und  Gefühle  des  Irren  in  der  Vor- 
stellung ausdrücken,  dass  dem  Kranken  seine  Ideen  von  Andern 
„gemacht"  oder  „abgezogen"  würden,  und  Lazams  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Naturvölkern  entsprechende  Vor- 
stellungen auftreten.  So  drückt  sich  in  einem  Kreis  armer, 
verkümmerter  Symbole  der  Kreis  der  inneren  Zustände  des 
Irren  aus.  Reicher,  freier  entfaltet  sich  diese  Beziehung  in 
Sprache,  Mythos  und  Poesie,  aber  dennoch  gesetzmässig.  So 
ist  auch  die  Zahl  der  Gnindmythen,  in  welchen  aus  den  Er- 
lebnissen des  eignen  Innern  das  Aeussere,  Ferne  und  Jenseitige 
fassbar  gemacht  wird,  begienzt. 

Dieses  Vei-sinnlichen  und  Beseelen  wirkt  nun  mit  der 
grössten  Energie  und  Freiheit  in  der  Seele  des  Dichters.  Jeder 
Zettel  Goethes  an  Frau  von  Stein  zeigt  das:  überall  Situation, 
Gefühl  des  Zustandes,  Tropus,  in  dem  er  sich  darstellt.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  das  Bild,  die  Vergleichung,  der  Tropus  nicht 
in  der  Darstellung  hinzutreten,  wie  Gewand,  das  über  einen 
Körper  geworfen  wird,  vielmehr  sind  sie  dessen  natürliche  Haut. 
Das  Symbolbilden,  das  die  Seele  des  dichterischen  Vorgangs  ist, 
erstreckt  sich  so  durch  den  ganzen  Körper  der  Dichtung  bis 
in  die  Personification  und  Metapher,  die  Synecdoche  und  Meto- 
nymie. Der  unsem  Geschmack  oft  verletzende  Bilderreichthum 
Shakespeares  oder  Calderons  ist  ungehemmtes  Fluthen  und 
Strömen  dieser  beständigen,  in  Glanz  und  Licht  getauchten 
Bewegimg  in  einer  dichterischen  Phantasie.  Einer  solchen  Causal- 
betrachtung  können  die  Formbestimmungen  über  den  Tropus, 
welche  uns  die  Alten  hinterlassen  haben,  Ausgangspunkte  einer 
tieferen  Erkenntniss  werden. 

Wir  erläutern  dann  an  den  rhetorisch-poetischen  Fi- 
guren. Durch  das  ganze  Schaffen  des  Dichters  geht  die 
Wirkimg  der  (iefühle  auf  die  Vorstellungsbewegung.  Der 
tiebenide  Puls  in  den  Charakteren  und  der  Handlung  von 
Shakespeare,  der  grosse  Athem  in  Schillers  dramatischer  Hand- 
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lung  sind  die  natürlichen  Aeusserungen  der  Gefühlsweise  und 
Willensfonn  dieser  grossen  Menschen.  Aus  dieser  natürlichen 
Bewegung  der  Seele  entspringt  die  Stellung  der  Worte  im 
Satz  und  schliesslich  auch  die  Redefigur.  So  ist  die 
Hyperbel  wie  die  Verkleinerung  nur  die  letzte  sinnfälligste 
Aeusserung  jener  Gesetze  der  Verstärkung  und  Minderung 
von  Bildern,  ihrer  Erweiterung  und  Zusammenziehung  unter 
dem  Einfluss  der  Gefühle.  Das  Streben,  den  Gefühlseindmck 
durch  den  Gegensatz  zu  steigern,  bringt  die  Contrastirung 
der  Handlungen  oder  der  Charaktere  hervor,  welche  der 
inneren  Construction  eines  Werkes  angehört,  aber  sie  klingt 
dann  schliesslich  in  der  Redefigur  der  Antithese  aus.  Bezeichnet 
man  die  innere  Form  eines  Werkes  von  dem  ersten  Heraus- 
arbeiten der  Motive  aus  dem  Stoff  bis  zu  Tropen,  Figuren, 
Metnun  und  Sprache  als  Styl,  so  sind  verschiedene  Versuche 
gemacht  worden,  die  Grundunterschiede  desselben  aufzufinden; 
Vi  scher  s  Unterscheidung  der  directen  und  indirecten 
Idealisirung  muss  als  eine  wirkliche  ästhetische  Entdeckung 
bezeichnet  werden. 

4.  Die  Geschichtlichkeit  der  poetischen  Technik. 

1.  Wir  bemerkten  immer  wieder,  wie  sich  aus  der  Ver- 
bindung der  Principien  des  poetischen  Eindrucks  die  Ziele  und 
Mittel  der  Dichtungsarten  nicht  ableiten  lassen.  Daher  ist 
eine  allgemeingültige  Technik  in  ihnen  nicht  enthalten.  Man 
nehme  die  Principien  des  poetischen  Eindrucks,  man  suche  nach 
ihnen  Eindrücke  in  einer  möglichst  vollkommenen  Art  anzu- 
ordnen, man  wähle  unter  den  Möglichkeiten,  welche  die  ein- 
zelnen Momente  der  inneren  Form,  Stimmung,  Motiv,  Fabel  etc. 
enthalten,  die  am  meisten  günstigen  und  einander  entsprechenden: 
aus  diesen  formalen  Verhältnissen  entspringt  nirgend  eine  wirk- 
liche Entscheidung  über  eine  vollkommenste  Art  der  Ver- 
knüpfung in  einem  Drama  oder  Roman|;  nur  Schatten,  vor- 
übersehwebende  Möglichkeiten,  weder  in  sich  noch  in  ihren 
Beziehungen  eindeutig  bestimmt.  Man  zerlege  den  Eindruck, 
den  ein  Kunstwerk  hervorbringt;  die  Principien  desselben  sind 
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höchst  zusammengesetzt,  die  Momente  der  inneren  Fonn,  nach 
welchen  ihre  Zusammenfügung  stattfindet,  sind  sehr  mannigfach; 
Reinheit  und  Grösse  des  Eindrucks  sind  von  diesem  Allen  be- 
dingt: aber  schliesslich  ist  derselbe  abhängig  von  dem  inneren 
Zusammenhang,  welcher  zwischen  einem  geschicht- 
lich erwachsenen  Gehalt  und  der  ihm  zugehörigen 
Form  besteht.  Die  Principien  des  Eindnicks  und  ihre  regel- 
rechte Verknüpfung  zur  inneren  Fonn  durchwirken  das  ganze 
Werk:  aber  den  Charakter  der  grossen  Kunst  giebt  ihm  der 
Zusammenhang,  in  welchem  diese  Form  sich  als  untrennbar 
zugehörig  zu  einem  geschiclitlich  erwachsenen,  mächtigen  Gehalt 
erweist. 

So  ergiebt  sich  der  erste  Satz,   welcher  die  Geschichtlich- 
keit  der  Technik  entwickelt.     Er  drückt  unseren  Gegensatz 
gegen   jede   fonualistische ,    aber   auch   gegen  jede    im    Sinne 
Fechner's   aus  Wirkungselementen  summirende  Aesthetik  aus. 
Aus  den  Principien  des  poetischen   Eindrucks  und 
aus    den   wirksamen    Möglichkeiten   der  Verknüpfung 
eindrucksvoller  Bestandtheile  zu  einer  inneren  Fonn 
entsteht  der  technische  Zusanunenhang  des  dichterischen 
Werkes,  indem  ein  geschichtlich  erwachsener  Gehalt  mit 
diesen  Mittel  r*  die  ihm  zugehörige  Form  ausbildet. 
2.  Wir  möchten  in  das  Wesen  dieser  Geschichtlichkeit  der 
poetischen  Technik  eindringen  und  die  Beziehung  zwischen  dem 
historisch  erwachsenen  Gehalt  und  seiner  Fonn  genauer  erfassen. 
Dieser   Gehalt   stellt   sich    als   eine    Einheit   dar.    Daher 
konnte  der  Gedanke  entstehen,  der  Zusammenhang  der  Ge- 
schichte könne  in  logischen  Beziehungen  zwischen  einheitlichen 
Standpunkten  entwickelt  werden.    So  haben  die  Hegelianer  das 
Verständniss  der  neueren  Philosophie  durch  die  Fiction  der  lo- 
gischen Entfaltung  eines  Standpunktes  aus  dem  andern  ver- 
dorben.   In  Wirklichkeit  enthält  eine  geschichtliche  Lage 
zunächst  ein  Mannigfaches  von   partieularen   That- 
sachen.     Sie    stehen  spröde  nebeneinander   und  lassen  sich 
nicht  aufeinander  zurückführen.    Sind  sie  doch  die  Folgen  von 
Gegebenheiten  in  der  ursprünglichen  Vertheilung  von  Wasser 
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und  Land,  Gebirge  und  Ebene,  Klima,  vielleicht  von  ursprüng- 
lichen Verschiedenheiten  der  über  die  Erde  verbreiteten  Men- 
schen. In  dem  so  entstandenen  Spiel  und  Gegenspiel  der 
geschichtlichen  Kräfte  summiren  sich  die  Wirkungen  zu  undurch- 
dringlichen Thatsachen.  Ihre  Coordination  in  einer  gegebenen 
Zeit  bildet  zunächst  die  geschichtliche  Lage. 

Zwischen  Gruppen  dieser  Thatsachen  stellt  der  Causalzu- 
sanunenhang  ein  Verhältniss  von  gegenseitiger  Abhängigkeit  und 
somit  von  innerer  Zusammengehörigkeit  her.  So  stehen  Ver- 
fassung und  Erziehung  eines  Volkes  zu  einer  gegebenen  Zeit 
in  solchem  Verhältniss  wechselseitiger  Abhängigkeit  und  Zu- 
sannnengehörigkeit.  Dann  bringt  jedesmal  ein  intensiv  und 
breit  wirkender  Factor  in  einer  grossen  Zahl  dieser  coordinirten 
Thatsachen  Effecte  hervor,  welche  diesen  allen  ein  gemeinsames 
Gepräge,  einen  Zug  von  Verwandtschaft  mittheilen.  So  hat  der 
rationale  und  mechanische  Geist  des  17.  Jahrhunderts  der  Poesie 
dessel])en  wie  der  Staatspraxis  und  Kriegsführung  sein  Gepräge 
gegeben.  Ferner  setzt  die  Arbeit  des  Menschen  überall  That- 
sachen in  der  pjnheit  eines  Zweckganzen  in  Beziehung  zu  ein- 
ander, und  wo  ein  solches  Zweckganze  gelungen  ist,  mft  es  viele 
Kachbildungen  hervor.  Diese  Ursachen  und  eine  grosse  Zahl 
von  anderen  erzeugen  in  der  Coordination  von  Thatsachen, 
welche  ein  Zeitalter  ausmachen,  Wechselwirkungen  und 
Verwandtschaften,  in  Folge  deren  diese  Coordination 
mit  einem  System  verglichen  werden  kann.  Dies  Alles 
ist  in  dem  von  Comte  entworfenen  Begriff  des  sozialen  Con- 
sensus  enthalten,  welcher  freilich  noch  weiter  reicht. 

Aber  die  Einheit  in  einem  Zeitalter  und  Volke,  welche 
wir  als  den  geschichtlichen  Geist  einer  Zeit  bezeichnen, 
entsteht  doch  auf  diesen  Grundlagen  erst  durch  die  schöpfe- 
rische Macht  und  Selbstherrlichkeit  des  Genies.  Das  Er- 
kennen oder  das  künstlerische  Bilden  stellen  in,  unter  und 
zwischen  diesen  spröden  Thatsachen  eine  nach  dieser  Coordination 
der  Thatsachen  in  einem  gegebenen  Zeitalter  mögliche  Einheit 
her.  Das  geschieht  durch  das  am  meisten  umfassende  und 
scliöpferische  Verfahren  von  Combination,  dessen  das  Genie  des 
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Menschen  überhaupt  auf  dem  Gebiete  des  Sinnens,  Betrachtens 
und  Denkens  fähig-  ist.  Das  Genie  des  Herrschei-s  oder  des 
Staatsmanns  bringt  die  spröden  Thatsachen  selber  in  eine  nach 
ihrer  Coordination  mögliehe  Zweckeinheit.  Es  ist  dem  des 
Künstlers  oder  Philosophen  der  Richtung  nach  entgegengesetzt, 
aber  dem  Umfang  und  der  Grösse  nach  verwandt. 

Wie  in  der  Religion  und  Philosophie  wird   auch  in 
der  Kunst,  insbesondere  in  der  Poesie  durch  einen  ge- 
schichtlich schöpfeiischen  Vorgang  die  Coordination  von 
Bestandtheilen,  die   in  einer  Zeit  besteht  und  in  sich 
schon  Causalverknüpfung   und  Verwandtschaft  enthält, 
zu  einer  das  Vorhandene  übei-schreitenden  Einheit  ver- 
knüpft.    So  baut  sich  aus  einem  ursi)rünglich  Mannig- 
fachen,    Bestandtheilen    und    deren     einzelnen    Be- 
ziehungen, durch  die  Leistung  des  Genies  erst  die  Einheit 
auf,  welche  wir  als  Geist  eines  Zeitalters  bezeichnen. 
3.  An  dieser  Stelle  können  wir  nun  das  Historische  mit 
dem  Psychologischen  zusammenschliessen.  Wir  entwickelten 
einen  psychologischen  Begriff  vom  erworbenen  Zusammenhang 
unseres  Seelenlebens    und    setzten  ihn  zu    dem  Schaffen   des 
Dichters  in  Beziehung.    Dieser  erworbene  Zusammenhang  reprä- 
sentirt  in  dem  grossen  Menschen  das  vorhandene  Gefüge  der 
coordinirten  Thatsachen :  Sätze,  Werthbestimnmngen  und  Zwecke 
in  einer  feinen,  richtigen  Weise.    Er  wirkt  dann  auf  die  Pro- 
cesse,   welche  im  Bewusstsein  stattfinden.    So  wird  das  dich- 
terische Werk  zum   Spiegel   der  Zeit.    Shakespeare  hat  diese 
Leistimg  der  Poesie  mit  künstleiischem  Bewusstsein,  zunächst 
in  Bezug  auf  das  Drama,  im  Hamlet  foruuilirt.     „Der  Zweck 
des  Schauspiels  war  sowohl  Anfangs  als  er  jetzt  ist,  der  Natur 
gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten;   der  Tugend  ihre  eigenen 
Züge,  der  Schmach  ihr  eignes  Bild,  und  dem  Jahrhunderte  und 
Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen."    Hier 
löst  sich  das  Räthsel,  wie  ein  Zeitalter  in  Fabeln,  Handlungen 
und  Charakteren  seiner  Poeten    sich    selber  und  uns  gegen- 
ständlich  werden  kann.      Der  erworbene  Zusammenhang  des 
Seelenlebens  in  einem  giossen  Menschen  ist  causal  bedingt  und 
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repräsentirt  daher  die  Coordination  der  Bestandtheile  des  Lebens, 
Denkens,  Fühlens,  Strebens  einer  Zeit.  Wie  derselbe  sieh  in  den 
dargelegten  Processen  aufgebaut  hat,  wurde  das  Verwandte  in 
den  Thatsachen,  die  causale  Struetur  derselben  schon  in  diesem 
Zusammenhang  orfasst  und  so  hebt  derselbe  bereits  das  Wesen- 
hafte an  den  Erscheinungen  des  Lebens  heraus.  Dieser  Zu- 
sammenhang bedingt  dann  als  ein  Ganzes,  nicht  klar  und  deut- 
lich nach  Bestandtheilen  und  Beziehungen  unterschieden,  und 
doch  wirksam,  die  Vorgänge  im  Dichter,  durch  welche  Lebens- 
vorstellungen emporgehoben  w^erden  zu  poetischen  Bildern.  Wie 
dies  geschieht,  haben  wir  im  Einzelnen  beschrieben.  So  repräsen- 
tiren  Fabel,  Handlung.  Charaktere  diesen  Zusammenhang.  Die 
Gestalten  der  Dichtung  umgiebt,  bedeutsam  wie  sie  sind,  ein 
geistiger  Hauch,  der  aus  dem  Zusammenhang  des  Weltverständ- 
nisses hei*stanunt.  Denn  durch  diesen  Zusammenhang  ist  be- 
dingt, wie  das  Wesenhafte  in  der  Struetur  der  Charaktere 
herausgehoben  ist,  wie  sie  zu  einander  gestellt  sind.  Das  ist, 
was  Goethe  an  den  Gestalten  seines  grossen  Gedichts  selber 
empfand,  der  „Zauberhauch,  der  ihren  Zug  umwittert."  Es  ist 
immer  der  Athem  eines  geschichtlichen  Zeitalters. 

Psychologisch   ist  diese  Leistung   des  dichterischen 
Genies  dadurch  ermöglicht,  dass  durch  die  Coordination 
der  Bestandtheile  eines  Zeitalters   der  erworbene  Zu- 
sammenhang des  genialen  Seelenlebens  bedingt  ist  und 
derselbe  daher  diese  Coordination  repräsentirt.     Dann 
sind   von    diesem   erworbenen   Zusanunenhang  die  im 
Bewusstsein  verlaufenden   dichterischen  Processe    und 
(leren  Ergebnisse,   Fabel,  Handlung.   Charaktere,  Dar- 
stellungsmittel bedingt  und  repräsentiren  daher  ihrer- 
seits diesen  Zusammenhang. 
4.  Die  Geschichtlichkeit  der  poetischen  Technik  ergab  sich 
schon   aus  der  psychologischen   Gmndlegung.    Denn  darin  lag 
doch  ihr  bedeutsamstes Ergebniss :  die  Prineipien  des  poe- 
tischen Schaffens  wie  der  poetischen  WMrkung  sind 
durchgreifende  Eigenschaften  sehr  zusammenge- 
setzter Vorgänge,  an  welche  bei  dem  Schaffenden  und  Ge- 
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niessenden  dauernde  Befriedigung  gebunden  ist;  so  entspringen 
sie  als  eine  der  Zahl  nach  unbestimmte  Mannig- 
faltigkeit, innerhalb  deren  der  Gedanke  die  Be- 
ziehungen eines  logischen  Systems  nicht  herstellen 
kann.  In  diesem  Satze  ergab  sich  uns  gegenüber  der  idea- 
listischen Aesthetik,  die  im  Grunde  eine  metaphysische  ist,  das 
Princip  einer  empirischen  und  darum  psychologischen.  Wir  ge- 
wannen in  diesem  Satze  andrei-seits ,  indem  wir  vom  Schaffen 
des  Dichters  ausgingen,  gegenüber  der  blossen  Aufzählung  von 
beziehungslosen,  ästhetischen  Ideen  bei  Herbart,  oder  von  be- 
ziehungslosen Principien  der  Lustwirkung  bei  Fechner,  für  die 
Aesthetik  in  der  psychologischen  Analysis  des  Schaffens  und 
Verstehens  eine  tiefeiTeichende  Einheit  zurück.  Aber  das  noth- 
wendige  Correlat  des  obigen  Satzes  ist:  Auf  Gnmd  der  Nonnen 
des  dichterischen  Schaffens  sowie  der  Principien  des  poetischen 
Eindrucks  wird  aus  dem  thatsächlich  Mannigfachen  des 
gegebenen  Lebens  einer  Zeit  und  nur  durch  die 
Leistung  des  dichterischen  Genies  eine  Form,  so- 
nach die  Technik  einer  Dichtungsart  hergestellt;  so  ist 
diese  geschichtlich  bedingt  und  relativ. 

Ein  Durchblick  in  letzte  Fragen  thut  sich  auf.  Läge  es 
in  den  Kräften  des  Erkennens  und  seiner  Stellung  zur  Welt, 
ein  allgemeingültiges  Weltvei-ständniss  zu  gewinnen,  dann  würde 
sich  dieses  in  den  Werken  der  Dichter  wie  in  unvoUkonnnneren 
oder  vollkommneren  Spiegeln  tausendfältig  abbilden.  Wohl  giebt 
es  Züge  allgemeingültiger  Art  in  unserer  Erfahrung,  die  über 
uns  hinaus  in  einen  inneren  Zusammenhang  der  Welt  weisen. 
Der  Blick  in  den  unennesslichen  Raum  der  Gestirne  zeigt  uns 
die  Gedankenmässigkeit  des  Kosmos.  Und  wenden  wir  uns 
dann  zurück  in  uns  selber,  so  ist  auch  da  überall,  wo  ein 
Mensch  in  seinem  Willen  den  Zusammenhang  von  Wahrnehmung, 
Lust,  Antiieb  und  Genuss  durchbricht,  wo  er  nicht  mehr  sich 
nur  will,  die  Erfahnmg  vorhanden,  welche  ich  als  metaphy- 
sisches Bewusstsein  bezeichnet  habe,  im  Gegensatz  zu  den 
wechselnden  metaphysischen  Systemen.  Hiervon  ist  auch  die 
Folge,  dass  alle  grosse  und   wahre  Poesie  gemeinsame  Züge 
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zeigt.  Sie  bedarf  ebensowohl  des  Bewusstseins  von  der  Freiheit 
und  Verantwortlichkeit  unserer  Handlungen  als  dessen  von  dem 
Zusammenhang  derselben  nach  Ursache  und  Wirkung.  Die 
Lehre,  dass  wir  in  unseren  Handlungen  von  aussen  mechanisch 
bestimmt  seien,  wird  nie  bei  einem  grossen  Dichter  dauernde 
Ueberzeugung  hervorrufen.  Aber  aus  diesen  dunklen,  unver- 
bundenen  Zügen  können  weder  philosophisches  Denken  noch 
dichterisches  Bilden  ein  allgemeingültiges  Weltverständniss  ab- 
leiten. Das  Weltverständniss,  dessen  sie  fähig  sind,  ist  durch 
die  geschichtliche  Bewusstseinslage  bedingt  und  relativ.  Von 
diesem  ist  dann  aber  die  dichterische  Form  abhängig. 

Denn  die  dichterische  Fonn  entsteht  nur  durch  eine  Um- 
bildung von  Lebensvorstellungen  in  ästhetische  Bestandtheile 
und  Beziehungen.  Sie  ist  also  schon  durch  die  Coordination  von 
Lebensthatsachen  und  Lebensvorstellungen  bedingt,  welche  den 
Charakter  eines  Zeitalters  ausmachen.  Wahl  wie  Ausschaltung 
der  Bestandtheile,  Umbildung  derselben,  Betonung  und  Ver- 
bindung im  Ganzen  sind  geschichtlich  bedingt.  Das  Welt- 
verständniss der  Zeit  entscheidet,  welche  Lebensvorstelluugen 
das  Gefühl  emporhebt,  sowie  in  welcher  Richtung  es  sie  zu 
poetischen  Bestandtheilen  und  Beziehungen  ausbildet.  Es  hebt 
ein  Wesenhaftes  in  den  Charakteren  heraus.  Es  giebt  der 
Handlung  Bedeutsamkeit.  Es  eröffnet  durch  Verwandtschaft 
und  Contrast  zwischen  den  Charakteren  weite  Perspectiven. 
Es  schafft  eine  bestimmte  Art  von  Einheit  der  Handlung  im 
Drama.  Und  dies  Alles  thut  es  eben  auf  Grund  der  That- 
sachen  von  Verwandtschaft,  Contrast,  Structmeinheit,  Wechsel- 
wirkung, welche  ihm  das  Leben  des  Zeitalters  zur  Ver- 
fügimg stellt. 

So  entsteht  der  wichtige  Begiiff  von  geschichtlichen 
T  y  p  e  n  d  e  r  T  e  c  h  n  i  k  in  einer  Dichtungsart.  Friedrich  Schlegel 
hat  diese  Typen  als  Schulen  bezeichnet,  indem  er  unter  dem 
EinÜuss  Winkelmanns  aus  der  bildenden  Kunst  die  Bezeichnung 
übertrug.    Ich  erläutere  diesen  Begriff  am  Drama. 

Gustav  Freytag  hat  aus  den  blossen  Beziehungen  der 
Erregimgen  innerhalb  einer  einheitlichen  Handlung,  die  durch 
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Leidenschaft  einem  tragischen  Ende  entgegeneilt,  das  folgende 
Schema  der  dramatischen  Form  abgeleitet.  Das  Drama  hat 
einen  pyramidalen  Bau :  es  steigt  von  der  Einleitung  ab  duich 
die  wachsende  Wirksamkeit  des  erregenden  Moments  bis  zum 
Höhepunkt  und  fällt  von  diesem  ab  bis  zur  Katastrophe.  So 
treten  zwischen  die  drei  ursprünglichen  Theile,  das  Aufsteigen, 
den  Höhepunkt  und  die  Katastrophe,  zwei  andere,  Steigening 
und  Fallen.  Diese  fünf  Theile  gliedern  sich  wieder  in 
Scenen  und  Scenengiuppen,  nur  dass  der  Höhepunkt  gewöhnlich 
in  eine  Hauptscene  gefasst  ist.  Zwischen  diese  fünf  Theile 
treten  sondernd  und  verbindend  drei  wichtige  scenische  Punkte : 
nämlich  zwischen  Einleitung  und  Steigerung  das  erregende^ 
Moment,  zwischen  Höhepunkt  und  Umkehr  das  tragische  Mo- 
ment, endlich  zwischen  Umkehr  und  Katastrophe  als  Hülfs- 
mittel  des  Baus  das  Moment  der  letzten  Spannung.  So  sind 
acht  Stellen  des  Dramas  zu  unterscheiden.  Und  zwar  hat  eine 
jede  dieser  acht  Stellen  wiederum  nach  ihrer  Lage  in  dem 
Ganzen  der  dramatischen  Structur  ihre  besondere  Gestaltung. 
Mit  dem  Behagen  des  bühnenerfahrenen  Technikers  und  des 
scharfen  Kopfes  hat  Gustav  Freytag  in  diesem  Formgesetz  die 
dynamischen  Verhältnisse  in  einer  Handlung  entwickelt,  welche 
von  einer  Leidenschaft  aufwärts  getrieben  wird,  dann  eine 
Gegenwirkung  ei-fähil  und  so  einer  Katastrophe  entgegeneilt. 
Das  sind  aber  nicht  die  Bedingungen  des  grossen  Dranuis  über- 
haupt, sondeni  nur  eines  bestimmten  Typus  desselben. 

Die  Technik  des  griechischen  Dramas  ist  ebenso 
von  einem  geschichtlichen  Lebensgehalt  bestimmt,  als  die  des 
spanischen  oder  des  englischen.  Von  dem  Dithyrambos  der 
Dionysosfeste  her  ist  der  ergreifende  Gehalt  der  attischen  Tra- 
gödie, dass  der  innerste  heilige  Kern  des  Glaubens  einem  da- 
maligen attischen  Menschen  hier  plötzlich  in  sinnlicher  Wirklich- 
keit und  Gefühlsmacht  gegenübeilrat.  Und  da  nun  Stammes-  und 
Göttersagen  ihre  Handlung  durch  mehrere  Geschlechter  hin- 
durchführten, entstand  auf  der  Grundlage  der  Bühneneinrichtung, 
der  Mitwirkung  des  Musikalischen,  der  Gewohnheiten  der  Rede- 
kunst,   aus   diesem    Allen   in    dem    schöpferischen    Kopfe   des 
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Aeschylos  die  Form  und  Technik  der  tragischen  Trilogie.    Als 
das  Verständniss  für  deren  Voraussetzungen  nach  dem  Unter- 
gang der  alten  Geschlechten^erfassung  und  des  alten  Glaubens 
allmälig  geschwunden  war,  löste  sich  auch  ihre  Form  auf.   Ent- 
faltete sich  die  attische  Trilogie  aus  einem  einfachen  Keim  zu 
massvollen,  rhythmischen  Verhältnissen,  so  ist  das  spanische 
und  englische  Theater  umgekehrt  von  den  bunten,  rohen  und 
ungeregelten  Abenteuern  der  Volksbühne  zur  Schöpfung  eines  ein- 
heitlichen dramatischen  Typus  foitgegangen.    Diese  Entwicklung 
vollzog  sich  hin  beiden  Völkern  durch  manche  geniale  Experimente 
hindurch,  in  der  Auseinandersetzung  mit  der  von  den  Griechen 
stannnenden  Form  und  Theorie.    Und  hier  wie  dort  gelang  es 
einem   schöpferischen  Kopfe,   den  Typus  einer  neuen  Form  zu 
finden.  Aber  so  verschieden  wie  der  Lebensgehalt  eines  spanischen 
Menschen  jener  Tage  und    der   eines   damaligen  Engländers, 
war  die  Bühne,    welcher  Lope  und  welcher  Shakespeare  das 
Gesetz    ihrer    Form   gab.     „In   der  glücklichen  Zeit,    da  das 
glorreiche  Königspaar  Ferdinand  und  Isabella  Granada  eroberte, 
da  Columbus  Amerika  entdeckte,    da   l)egann  die  Inquisition 
und    zugleich   unsere  Comödie,   damit  Alle  angespornt  würden, 
gute    und    heroische   Handlungen   zu   vollbringen,    indem   sie 
Thaten  gi'osser  Männer  dargestellt  sehen."     In  diesem  Sinne 
bezeichnet   Loi)e   in  seinem  Gedicht   „Neue  Kunst,  in  jetziger 
Zeit  Comödien  zu  verfassen"    Angelegenheiten  der  Ehre  und 
tugendhafte  Handlungen  als  den  am  meisten  geeigneten  Stoff 
des  Schauspiels.     Der  Typus  dieses  Dramas  ist  also  nicht  durch 
einen  tragischen  Ausgang  charakterisirt,  sondern  geht  von  einem 
Conflict  aus  durch  Spiel  und  Gegenspiel  meist  zu  einer  Krisis, 
in  welcher  die  Ehre  hergestellt  oder  die  tugendhafte  Handlung 
belohnt  wird.    Nicht  selten  erscheint  da  katholisch  absolutistisch 
und  äusserlich    der  Monarch   oder  sein  Vertreter  als  Theater- 
gott,  die  übrig  bleibenden  Schäden  der  Ehre  zu  heilen,  oder 
die  Gerechtigkeit  zu  verwirklichen.    Das  ganze  Genie  des  Dichtei-s 
concentrirt  sicli  darauf,  die  Handlung  durch  immer  neue  Theater- 
streiche zu  verwickeln,    die  buntesten  Contraste    des    Lebens 
zu  verknüpfen  und  die  Spannung  bis  zum  Ziel  zu  erhalten. 
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Lope  bemerkt  ausdrücklich,  da  der  Spanier  in  wenig  Stunden 
viel  sehen  wolle,  sei  die  Einheit  von  Zeit  und  Ort  nicht  auf- 
recht zu  erhalten,  aber  die  der  Handlung  müsse  gewahrt 
werden.  „Man  darf  der  Fabel  kein  Glied  nehmen  können,  ohne 
dadurch  das  Ganze  derselben  zu  verletzen."  Zwischen  der 
englischen  Volksbühne  und  Shakespeare  liegen  viele  Versuche, 
die  Wildheit  derselben  mit  den  Mitteln  der  Bühne  des  Seneca 
imd  mit  den  Regeln  der  Alten  zu  zügeln :  bis  Shakespeare  konnnt 
und  echt  protestantisch  den  Kern  seiner  dramatischen  Form  in 
Charakter,  Leidenschaft  und  Gewissen  seines  Helden  findet. 

Von  dem  Gehalt  aus  ist  die  Form  einer  Dichtung  und 
die  Technik  einer  Dichtungsait  geschichtlich  bedingt. 
Die  Literaturgeschichte  hat  die  geschichtlichen  Typen  der 
Technik  in  den  einzelnen  Dichtungsaiten  zu  entwickeln. 
5.  Innerhalb  dieser  geschiclitlichen  Variabilität  der  dicli- 
terischen  Form  und  Technik,  sowie  ihres  Eindrucks,  sonach  des 
Geschmacks  treten  feste  gesetzliche  Verhältnisse  auf, 
welche  die  Literaturgeschichte  allmälig  durch  vergleichendes  Ver- 
fahren feststellen  wird.  An  bestinunten  geschichtlichen  Orten 
entfaltet  sich,  zumeist  in  sehr  rascher  Ausbildung,  der  Typus 
einer  Dichtungsart  und  nimmt  von  seinem  Boden  Beschaffenheit, 
Farbe,  Grösse  und  Fonn  an.  Da  ein  allgemeines  Verhältniss 
der  Summirung  dessen,  was  in  Vorstellungen  auftewahrt  werden 
kann,  besteht,  nur  eingeschränkt  durch  die  Unvollkommenheiten 
der  Ueberlieferung,  bilden  und  entfalten  sich  in  der  Menschheit 
die  einzelnen  Momente  der  Fonn.  Die  poetischen  Stimmungen 
drücken  sich  in  gi'ossen  Werken  aus  und  werden  durch  dieselben 
nicht  nur  auf  das  Publicum,  sondern  auch  auf  die  nachfolgenden 
Dichter  übertragen.  Die  Motive  werden  aus  der  Fülle  der  Er- 
lebnisse herausgehoben  und  ihre  Triebkraft  und  Verwendbar- 
keit zeigt  sich.  Typen  von  Charakteren  bilden  sich  aus,  ihre 
Structur  wird  durchsichtig,  und  die  Kunst,  Charaktere  poetisch 
anzuschauen,  wird  den  Dichtern  durch  ihre  Vorgänger  über- 
liefert. Von  der  Führung  der  Handlung  bis  zu  den  äussersten 
Feinheiten  der  Metrik  nehmen  die  Erwerbungen  der  Technik 
zu.     Vergleicht   man  nun  die  geschichtlichen  Typen  innerhalb 
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einer  Dichtungsart,  so  lassen  sich  zwei  Arten  von  Reihen 
bilden,  welche  constante  Beziehungen  zeigen.  Innerhalb 
derselben  Nation  besteht  ein  gesetzlicher  Fortgang  von  der  re- 
ligiösen Erhabenheit  des  Styls  zu  einem  Gleichgewichtszustande 
und  von  da  zu  dem  Bewegt-Leidenschaftlichen,  technisch  Effect- 
vollen,  Zusammengesetzten,  wie  Scaliger,  Winckelmann,  Fr. 
Schlegel  gefunden  haben.  Bildet  man  aus  den  Formtypen  einer 
Dichtungsart  eine  Reihe,  mit  Uebergehung  der  Glieder,  welche 
durch  unvollkonnnene  Aufnahme  der  früheren  Cultur  bezeichnet 
sind,  durch  die  ganze  Continuität  unsrer  Cultur  hindurch,  so 
tritt  auch  hier  ein  sehr  wichtiges  gesetzliches  Verhältniss  her- 
vor. In  dem  Maasse,  in  welchem  das  Leben  zusammengesetzter 
wird,  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebensbestandtheile  und  ihrer 
Beziehungen  zunimmt,  insbesondere  immer  mehr  technische, 
gefühlsarme  Momente  zwischen  die  gefühlskräftigen  eintreten, 
bedarf  es  einer  grösseren  Kraft  zur  Hebung  des  Lebensgehaltes 
in  die  poetische  Fonn.  Entsprechend  muss  die  Form  wenig- 
stens innerlich  compliciiter  werden,  welche  die  Aufgabe  lösen 
soll.  Die  ünterhaltungsliteratur,  welche  mit  diesem  Mannig- 
fachen formlos  spielt,  nimmt  immer  zu.  Die  dichterischen 
W>rke,  welche  durch  kunstmässige  Simplification  zu  einer 
in  sich  geschlossenen  Form  gelangen,  bedürfen  einer  immer 
grösseren  genialen  Leistungskraft. 

Gesetzliche  Verhältnisse  zwischen  diesen  dichterischen 
Formtypen  können  durch  die  Verknüpfung  der  Poetik 
mit    der    vergleichenden    Literaturgeschichte    erkannt 
werden.     Innerhalb  eines  Volkes  besteht  eine  gesetz- 
mässige  Abfolge  der  Stylformen.    In  demselben  Ver- 
hältniss, in  welchem  in   der  Menschheit  die  Mannig- 
faltigkeit der  Lebensbestandtheile  zunimmt  und  tech- 
nische, gefühlsarme  Momente  sich  mehren,   bedarf  es 
einer  zunehmenden  Kraft  zur  Hebung  des  Lebensgehaltes 
in  die  poetische  Form. 
G.  Die  Zukunft  der  Poesie  kann  nicht  aus  ihrer  Ver- 
gangenheit vorausberechnet  werden.     Aber  die  Poetik  lehrt  uns, 
die  lebendigen  Kräfte  der  (iegenwart  und  das  Werden  einer  auf 
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sie  gegilmdeteu  Kunst  mit  geschichtlichem  Sinne  auflassen  und 
wei-thhalten.  Denn  classisch  ist  eben  nicht,  was  ge^sissen 
Kegeln  entspricht,  sondern  classisch  ist  ein  Werk  in  dem  Maasse, 
als  es  den  Menschen  der  Gegenwart  eine  vollständige  Befrie- 
digung gewährt  und   seine  Wirkung  sich  in  Raum  und  Zeit 

ausdehnt. 

Die  auf  Psvcholoide  gegründete  Poetik  ennöglicht  vor  Allem, 
die  Function  der  Poesie  in  der  Gesellschaft  zu  er- 
kennen, und  auf  dieser  Erkenntniss  beniht  das  Gefühl  der  Würde 
des  dichterischen  Berufs.  Die  Poesie  war  in  der  älteren  Menschheit 
von  Sprache.  Religion,  Mythos  und  metaphysischem  Denken  noch 
nicht  getrennt.  Eine  geschichtliche  Gemüthsstellung  des  Menschen 
kann  nie  ganz  in  Begriffen  ausgedrückt  werden.   Der  Drang,  das 
Unaussprechliche  mitzutheilen,  lässt  Symbole  entstehen.    Insbe- 
sondere   die  Mythen    erfassen  von  einer  religiösen  Gemüths- 
stellung aus  die  wichtigsten  Verhältnisse  der  Wirklichkeit.  Da 
diese  Verliältnisse    überall   verwandt  sind    und   das   Herz  des 
Menschen    überall    dasselbe,    gehen    Grundmythen   durch    die 
Menschheit.    Solche  Symbole  sind :  das  Verhältniss  des  Vaters 
zu  seinen  Kindern,  die  Beziehung  der  Geschlechter,  Kampf,  Raub 
und  Sieg,  Bilder  vom  Lande  der  Seligen  und    dem  Paradiese. 
Das    Aeussere,  Feme  und  Jenseitige    wird    hier    überall    aus 
dem    Erlel)niss    des    eignen   Inneren   fassbar   gemacht.     Ver- 
hältnisse, die  durch    das  Wirkliche  hindurch  in  das  Jenseitige 
reichen,  werden  aus  solchen  Verhältnissen,   die   dem   Gefühls- 
leben vertraut  sind,  gedeutet.   Wie  die  Zahl  der  Grundmythen 
begi-enzt  ist,  so  ist  es  auch  die  der  elementaren  Symbole,  die 
in  den  Cultushandlungen  aller  Völker  wiederkehren.    Beispiele 
von  solchen  Cultsymbolen  sind  die  Cultusbilder,  Opfer,  Begi'äb- 
nisshandlungen,  Mahlzeiten  und  Lichter.    Wie  durch  eine  ele- 
mentare Gewalt  werden  so  von  Sprache,  Religion,  mythischem 
Denken  die  Erlebnisse  emporgehoben  zu  poetischer  Bedeutsam- 
keit, die  Natur  \sird  beseelt,  das  Geistige  versinnlicht  und  die 
Wirklichkeit  idealisirt.    Nur  allmälig  löst  sich  die  Poesie  aus 
diesem  Zusanunenhang  los.    Von  dieser  Zeit  ab  bis  zur  Gegen- 
wart ist  die  Poesie  immer  selbständiger  geworden.  Die  Einheit 
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des  geistigen  Haushaltes,  die  im  Mittelalter  durch  die  Verbindung 
von  Theologie  und  Metaphysik  bestand,  ist  seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  allmälig  aufgelöst  worden.  Der  weite 
Raum,  der  bis  dahin  von  metaphysischen  Constructionen  erfüllt 
war,  wird  nun  von  der  Religion  und  der  Kunst  eingenommen. 
Shakespeare,  Cervantes  oder  Ariosto  sprachen  die  Bedeutung  des 
Lebens  anspruchslos  und  naiv  aus,  ohne  einen  Wettstreit  mit 
Theologie  oder  Philosophie  zu  wagen.  Richardson,  Sterne  und 
Swift,  Rousseau  und  Diderot,  Goethe  und  Schiller  fühlten  das 
Recht  des  genialen  Menschen,  aus  seinem  Gefühl  die  Bedeutung 
des  Lebens  in  Bildern  zu  entwickeln,  al)er  sie  suchten  noch 
ein  Verhältniss  zum  metaphysischen  Denken.  In  unseren  Tagen 
ist  dem  dichterischen  Genie  die  Bahn  ganz  frei  gemacht.  Da  die 
Religion  den  Halt  metaphysischer  Schlüsse  auf  das  Dasein  Gottes 
und  der  Seele  verloren  hat,  ist  für  eine  gi'osse  Anzahl  gegen- 
wärtiger Menschen  nur  noch  in  der  Kunst  und  der  Dichtung  eine 
ideale  Auffassung  von  der  Bedeutung  des  Lebens  vorhanden.  Das 
Gefühl  durchdringt  die  Poesie,  dass  sie  die  authentische  Inter- 
pretation des  Lebens  selber  zu  geben  habe,  ja  selbst  die  Aus- 
schreitungen des  mit  der  Socialwissenschaft  wetteifernden  fran- 
zösischen Romans  sind  in  diesem  Bewusstsein  begründet.  Der- 
selbe occupirt  einstweilen  zwischen  Sümpfen  ein  Terrain:  wir 
wollen  hoffen,  dass  auf  diesem  einst  das  blühende  Leben  echter 
Dichtung  entstehen  werde. 

So  bestimmt  der  folgende  Zusammenhang  für  den  modernen 
Menschen  der  Poesie  ihre  Stelle.  Dieser  heutige  Mensch  will 
aus  dem  Leben  machen,  was  sich  durch  die  Kunst  des  Lebens 
aus  ihm  machen  lässt.  Denn  der  Glaube  der  denkenden  Er- 
fahrung an  ihre  grenzenlose  Leistungsfähigkeit  scheint  täglich 
neu  l)estätigt.  Der  moderne  Mensch  kann  das  aber  nur,  sofern 
er  Causalzusammenhang  und  Bedeutung  des  Lebens  erkennt. 
Die  Wissenschaften  der  Natur  und  der  Gesellschaft  haben  den 
ursächlichen  Zusammenhang  aller  Erscheinungen  zum  Gegenstand. 
Dagegen  die  Bedeutung  des  Lebens,  wie  die  der  äusseren  Wirk- 
lichkeit ist  für  sie  nicht  en^eichbar.  Diese  ist  in  der  Lebens- 
erfahrung indi^^duell  und   subjectiv  enthalten.    Die   Dichtung 
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giebt  den  Erfahrungen  des  Lebens  und  des  Herzens  einen 
gesteigerten  Ausdruck.  Sie  stellt  die  Schönheit  des  Lebens 
inmitten  seiner  Bittemisse,  die  Würde  der  Person  inmitten 
ihrer  Bedingtheit  dar.  Hier  erreichen  wir  in  der  von  uns  be- 
trachteten Stufenfolge  von  Leistungen  der  Poesie  deren  höchste 
Function.  Die  Verbindungsglieder,  welche  von  der  früher  dar- 
gelegten allgemeinsten  und  elementaren  Function  aller  Dichtung 
zu  dieser  ihrer  höchsten  Leistung  führen,  sind  überall  ange- 
deutet; der  Leser  wird  uns  ergänzen. 

Die  moderne  Poetik  leistet  der  Poesie  der  Gegenwart  einen 
weiteren  Dienst,  indem  sie  die  geschichtliche  Natur  der  Technik 
erkennt  und  so  den  heutigen  Poeten  mit  den  aus  der  Natur 
des  Menschen  fliessenden  Regeln  und  den  in  geschichtlicher 
Arbeit  erworbenen  Kunstgriffen  bekannt  macht,  dagegen  ihn 
von  den  Fesseln  ererbter  Formen  und  Regeln  be- 
freit. Noch  die  Poetik  unserer  grossen  Dichter  hat  die  epische 
Poesie  an  die  Grundgesetze  der  homerischen  Form  binden  wollen, 
und  noch  die  Poetik  von  Frevtaix  und  Otto  Ludwig  hat  unser 
Drama  der  Form  Shakes})eares  unterworfen.  Die  Poetik,  deren 
Umrisse  wir  gaben,  hat  dem  heutigen  Dichter  die  Principien, 
au  welche  der  Eindruck  geknüpft  ist.  und  die  Normen,  durch 
welclie  sein  Schaffen  gelmnden  ist,  dargelegt.  Aber  sie  hat 
zugleich  die  geschichtliche  Relativität  auch  der  vollkommensten 
Form  erwiesen.  Sie  will  den  gei2:en wältigen  Dichter  bestimmen, 
für  den  Gehalt  der  Zeit  eine  neue  Form  und  Technik  zu 
suchen  und  in  der  dauernden,  allgemein  befriedigenden  Wir- 
kimg sein  höchstes  Gesetz  zu  sehen. 

Auch  er])licken  wir  bereits  in  ungewissen  Umrissen  die 
neuen  Formen,  in  denen  der  dichterische  Gehalt  unserer  Zeit 
und  unseres  Volkes  seinen  Ausdmck  finden  kann. 

Dem  Geraumen  wird  stets  nicht  ein  Schicksal,  nicht  eine 
Krisis,  sondera  ein  Held  im  Mittelpunkt  der  Dichtuntr  stehen. 
Nun  überschreiten  schon  Nathan,  Iphigenie  und  Faust  gänzlich 
den  Nexus  von  Leidenschaft,  Schuld  und  Katastrophe.  Hier  ist 
breite,  freie  Darstellung  eines  heldenhaften  Seelenlebens,  das 
mannigfach  bedingt,   schuldig-unschuldig,   mit  der  Wirklichkeit 
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ringt,  allerletzt  aber  sie  bezwingt.  Auch  in  den  Tondichtungen 
Richard  Wagners  ist  dies  vor  Allem  das  dramatisch  Ergreifende, 
dass  sie  Heldenbilder  hinstellen  und  den  Zauber  des  Heldenthums 
auszudrücken  vermögen.  Auf  den  modernen  Menschen  wird 
die  mächtig,  realistisch  hingestellte  ganze  Person,  der  helden- 
hafte Mensch,  der  mit  sich  und  der  W^irklichkeit  ringt  und 
Sieger  bleibt,  wie  arg  zugerichtet  er  auch  aus  dem  Kampf 
hervorgehe,  allein  so  erhebend  und  innerlich  erlösend  wirken 
können  als  die  tragische  Trilogie  auf  Zeitgenossen  des  Aeschylos. 
Und  die  Welt  dieses  Helden?  Die  neueren  Völker  haben 
von  der  Zeit  ab,  in  welcher  uns  breitere  Massen  ihrer  Dichtung 
erhalten  sind,  zwei  gi'osse  Ordnungen  der  Gesellschaft  hervor- 
gebracht und  deren  Gefühlsgehalt  in  zwei  Blüthezeiten  ihrer 
Dichtung  dargestellt.  In  der  Morgendämmeiiing  des  dritten 
Zeitalters  leben  wir.  Die  feudale  Gesellschaftsordnung  gründete 
sich  auf  den  permanenten  kleinen  und  grossen  Krieg,  die 
Kraft  des  Soldaten  und  die  so  entspringende  Besitzvertheilung. 
Kriegerischer  Muth,  feudale  Treue,  ritterliche  Liebe  und  Ehre  und 
katholischer  Glaube  waren  die  Triebfedern,  die  das  Leben  eines 
damaligen  Mannes  in  Bewegung  erhielten.  Und  das  Epos  war 
Schöpftmg  und  Spiegel  dieser  Zeit.  Dann  schuf  das  Königthum 
Einheitsstaaten  mit  einer  sich  die  FeudalheiTen  unterwerfenden 
Verwaltung  und  bereitete  in  diesen  Einheitsstaaten  dem  Handel, 
der  Industrie  und  dem  wissenschaftlichen  Denken  weiteren 
Raum  und  freiere  Bewegung.  Schöpfung  und  Spiegel  dieser 
Zeit  ist  das  neuere  Theater.  Man  vernimmt  auf  der  Bühne 
des  Shakespeare  und  Lope  noch  den  kriegerischen  Lärm  der 
letzten  Kämpfe  zwischen  dem  Königthum  und  den  feudalen 
Herren.  Das  französische  Theater  repräsentirt  die  Epoche  der 
absoluten  Monarchie  in  ihren  stärksten  und  zartesten  Gefühlen. 
Der  grösste  König,  den  das  neuere  Europa  sah,  unser  Friedrich  H., 
fand  auf  den  Schlachtfeldern  des  siebenjährigen  Krieges,  in  den 
Krisen  seiner  Existenz  den  Ausdruck  seines  heroischen  Lebens- 
gefühls in  den  Versen  von  Racine.  Denn  diese  Personen  rede- 
ten und  geberdeten  sich  königlieh.  Und  er  liebte  in  den  Versen 
Voltaires  das  siegreiche  Spiel  des  Verstandes  mit  dem  Leben 
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und  mit  der  Liebe.  Die  französische  Poesie  der  elassischen  Zeit 
hatte  daher  einen  geschichtlichen  Werth,  den  die  Literatur- 
geschichte erkennen  muss.  Mit  der  französischen  Revolution  ist 
ein  neues  Zeitalter  angebrochen.  Eine  das  Leben  umgestaltende 
Wissenschaft,  Weltindustrie  und  Maschinen,  Arbeit  als  aus- 
schliessliche Gnmdlage  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  Krieg 
gegen  die  Parasiten  der  Gesellschaft,  für  deren  niüssigen  Genuss 
Andere  die  Kosten  bezahlen,  ein  neues,  stolzes  Herrschaftsgefühl 
des  Menschen,  der  sich  die  Natur  unterwarf  und  nun  auch  die 
blinden  Wirkungen  der  Leidenschaften  in  der  Gesellschaft 
mindern  wird:  das  sind  Grundzüge  eines  Weltalters,  deren 
dunkele,  erschreckend  grosse  Umrisse  vor  uns  aufzutauchen  be- 
ginnen. Doch  hat  sich  zugleich  im  Gegensatze  zu  solcher  ratio- 
nalen Regelung  aller  Angelegenheiten  dieses  schliesslich  so  ir- 
rationalen und  unveniünftigen  Erdballs  ein  geschichtliches  und 
das  p:rarbeitete  wahrendes  Bewusstsein  in  der  Gesellschaft  ent- 
^vickelt.  Die  nationalen  Einheiten  fühlen  sich  gerade  durcli  die 
Wirkungen  von  Pariament  und  Presse  als  eigne  Wesenheiten. 
In  den  Kämpfen,  die  so  entspringen,  wurzelt  das  Heldenthum 
unseres  Jahrhunderts. 

Langsam  hat  nun  die  Poesie  ihr  schweres  Werk  begonnen, 
die  Formen  zu  finden,  in  denen  ein  so  ungeheurer  Gehalt  sich 
ausdrücken  kann.  Das  Drama  Shakespeares  ist  von  Schiller 
und  Goethe  umgestaltet  worden.  Goethe  erfand  den  Helden, 
der  sich  nach  seiner  ganzen  machtvollen  Wirklichkeit  siegi'eich 
im  Drama  auslebt.  Schiller  erfasste  mit  dem  Griff  des  Genies 
die  weltgeschichtlichen  Gegensätze  der  absoluten  Monarchie  und 
der  Freiheit,  der  katholischen  Kirche  und  des  protestantischen 
(Geistes:  so  entstand  ihm  die  Tragödie  der  gleichen  geschicht- 
lichen Berechtigungen.  Die  deutsche  Tragödie  ging  bis  heute 
in  Shakespeares  und  Schillers  Spuren.  Wer  kann  ahnen,  wie  und 
wann  auf  den  von  Goethe  und  Schiller  gelegten  Grundlagen 
ein  Genie  das  neue  Drama  findet,  in  welchem  der  heroische 
Mensch  unseres  Zeitalters  zu  uns  von  der  Bühne  redet,  uns 
erschüttert  und  versöhnt? 

In  der  epischen  Dichtung  haben  die  gefühlsarmen  tecli- 
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nischen  Bestandtheile  unseres  Lebens  die  metrische  Form  ge- 
sprengt.    Der  Roman  hat  die  HeiTschaft  angetreten.    Er  allein 
vermag,  unter  den  Bedingungen  unsrer  Zeit  die  alte  Aufgabe  der 
epischen  Dichtung  zu   lösen,  einen  freien,  betrachtenden  Blick 
über  den  Zusammenhang  der  Weltwirklichkeit  zu  gewähren.  Ein- 
fachen, der  Natur  nahen  Zuständen,  wie  sie  Goethe  im  Hermann 
wählte,  lässt  sich  ein  reiner  Zusammenhang  ganz  poetischer  Situa- 
tionen al)gewinnen,  deren  angemessene  Form  metrisch  ist.   Uns 
a])er    drängt   es   heute,    die  gi'ossen  Centren   des   Lebens   in 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutsamkeit  aufzufassen.    So  hat  der 
französische  Roman  die  Seele  von  Paris  zu  erfassen  gesucht, 
und  Dickens  hat  London,  in  allen  Contrasten  doch  ein  einziges 
ungeheures  Wesen,    dargestellt.      Seitdem   ^Yir  Deutsche  eine 
Hauptstadt  liaben,  ist  dem   deutschen   Roman  eine  neue  Auf- 
gabe erwachsen,  und  wer  sie  löst,  wird  der  gelesenste  Schrift- 
steller unsres  Volkes  sein.     Al^er  aucli  hier  ist  uns  der  mit  der 
Wirklichkeit  des  heutigen  Lebens,   wie   es    nun    einmal    ist, 
ringende  Mensch  der  IMittelimnkt.     Freilicli  muss  sich  erst  die 
Einsicht   Bahn  lirechen,   dass  die   Prosa  ebenso  eine  strenge 
Kunstform  ermöglicht  als  die    metrische  Form.     Es  war  ein 
grosses  Verdienst  Friedrich  Schlegels,  dass  er  zuerst  die  Prosa- 
fonn  gleiclisam  ästlietisch  courfähig  gemacht  hat,  insbesondere 
durch  seine  Erörterungen   über  Boccaccio  und  Lessing.     Die 
Theorie  des  Romans  ist  die  uns  heute  zunächst  liegende,   die 
praktisch  weitaus  l)edeutendste  Einzelaufgabe  der  Poetik.     Der 
materialistische  Roman   aus  der  Schule  der  Comedie  humaine 
ist  bis   auf  Fhiubert  und  Zola  Poesie  ohne  einen  siegreichen 
Helden,  Krisis  ohne  wirkliche  Versöhnung.     Erst  aus  dem  tiefen 
Herzen  des  heniichen  Dickens,  der  mit  dem  Kinde,  dem  Gedanken- 
schwachen,   dem  Armen  mitempfand,    ist    der  sociale  Roman 
hervorgegangen.     Und  erst  aus  der  Tiefe  des  deutschen  ge- 
schichtlichen Bewusstseins  entstand  in  Arnims  Kronenwächtern 
der    erste    ächte    geschichtliche    Roman.      Konrad    Ferdinand 
Meyer  ist  schöpferisch  in  Erfindungen,  geschichtliche  Menschen 
aus  dem  Dunkel  der  Zeiten  sinnlich  sichtbar  hervortreten  zu 
lassen.     Alles  werdend,  aufsteigend,  einem  Unbekannten  ent- 
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gegenschreitend,  wie  die  Gesellschaft  selber,  die  der  Roman  der 
Zukunft  erfassen  möchte! 

Es  giebt  einen  Kern,  in  welchem  die  Bedeutung  des 
Lebens,  wie  sie  der  Dichter  darstellen  möchte,  fiir  alle  Zeiten 
dieselbe  ist.  Daher  haben  die  grossen  Dichter  etwas  Ewiges. 
Aber  der  Mensch  ist  zugleich  ein  geschichtliches  Wesen.  Wenn 
die  Ordnung  der  Gesellschaft  und  die  Bedeutung  des  Lebens 
eine  andere  geworden  ist,  bewegen  uns  die  Dichter  des  dann 
vergangenen  Zeitalters  nicht  mehr,  wie  sie  einstmals  ihre 
Zeitgenossen  bewegt  haben.  So  ist  es  heute.  Wir  harren  des 
Dichters,  der  uns  sage,  wie  wir  leiden,  geniessen  und  mit  dem 
Leben  ringen! 


Pierer'sche  Hofbachdrockerei.    Stephan  Geibel  A  Co.  in  Altenbarg. 
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